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VORWORT. 



Die Beziehungen der Erdgeschichte zur Erdbeschreibung für ein 
bestimmtes, eng begrenztes Gebiet ausführlicher darzulegen, ist die 
leitende Idee des vorliegenden Buches. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, habe ich es versucht, in 
demselben eine monographische Schilderung der hervorstechendsten 
Züge der physischen Geographie von Mittel -Syrien zu entwerfen, wo- 
bei mein Hauptaugenmerk auf die Darstellung der geologischen Ver- 
hältnisse und ihre Bedeutung für die gegenwärtige Oberflächengestaltung 
des Landes gerichtet war. Obgleich ich wiederholt Gelegenheit ge- 
nommen habe, aus dem Rahmen der Specialbeschreibung heraustretend, 
auch Fragen allgemeinerer Natur in den Kreis der Erörterung zu 
ziehen, so erscheinen die Grenzen meiner Arbeit dennoch im Wesent- 
lichen durch die Veröffentlichung der unmittelbaren Ergebnisse meiner 
eigenen Studien vorgezeichnet. 

Die Lichtdrucke und Textabbildungen, welche diese Daratellungen 
begleiten, sind nach meinen eigenen photographischen Aufnahmen und 
Skizzen angefertigt worden. Unter den beigefügten Profilen sind 
mehrere in überhöhtem Maassstab gezeichnet, da nur auf diese Weise 
eine hinreichende Deutlichkeit derselben erzielt werden konnte. Auch 
eine grössere Zahl von Höhenmessungen, die mittelst zweier Aneroide 
und eines Casella'schen Kochtheimometers ausgeftihrt wurden, hat in 
dem vorliegenden Buche Verwerthung gefunden. 
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Es sei mir gestattet, an dieser Stelle dem ehrerbietigsten Danke 
für die zuvorkommende Förderung meines Unternehmens Ausdruck 
zu geben, welche mir von Seite des hohen k. k. Ministeriums 
des Aeusseren und der k. k. Botschaft in Constantinopel zu 
Theil wurde. Zu vielfachem Danke bin ich femer Seiner Excellenz 
Freiherm A. v. Krbmbr in Wien für dessen werthvoUe Empfehlungen, 
desgleichen den Herren Consuln Lüttickb und Bbrtrand in Damas- 
cus, Schulz und Dr. Hartmann, Kanzler-Dragoman des kais. deutschen 
Reiches in Beirut verpflichtet, welche mir auf meinen Reisen in Syrien 
wiederholt fördernd zur Seite standen. 

Mit aufrichtiger Dankbarkeit gedenke ich endlich der mannig- 
fachen Belehrung und Unterstützung, deren ich mich bei der Ver- 
arbeitung der wissenschaftlichen Resultate meiner Expedition von Seite 
meiner hochverehrten Lehrer und CoUegen zu erfreuen hatte. Insbeson- 
dere sind es die Herren Professoren Sübss, Nbumayr, Pbnck, Hann, 
Friedr. Müller, Oberbergrath v. Mojsisovics und Hofrath Simony, 
welche in dieser Hinsicht zu dem Zustandekommen dieses Werkes 
in liebenswürdigster Weise beigetragen haben. 



Wien, im September 1886. 
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EINLEITUNG. 



Diener. Libanon. 



Mannigfacher Art sind die Beziehungen, welche das Interesse 
des Forschers an den classischen Boden des alten Syrien knüpfen. 
Als die verbindende Brücke zwischen zwei Welttheilen, durch welche 
mehrere der ältesten Cultumationen mit einander in Berührung traten, 
als die Wiege von zwei Religionen, die heute mit verschwindenden 
Ausnahmen die Gebildeten aller civilisirten Staaten zu ihren Bekennern 
zählen, erscheint Syrien wie wenige Gebiete der Erde mit der geistigen 
Entwicklung der europäischen Völkergemeinschaft innig verflochten. 

Zu wiederholten Malen ist sein Einfluss für die Geschicke des 
Abendlandes bestimmend gewesen: zum ersten Male, da die seefah- 
renden Phönicier durch ihre ausgebreiteten Handelsuntemehmungen 
den Occident mit den Producten der asiatischen Industrie bekannt 
machten und in den Kreis des allgemeinen Verkehrs zu ziehen ver- 
standen; dann, als die unaufhaltsam vordringenden Ideen des Christen- 
thums, die Grundprincipien der ganzen antiken Staatsauffassung ver- 
nichten^ eine der grossartigsten geistigen und socialen Revolutionen 
ins Leben riefen; zum dritten Male, indem einige Jahrhundertc später 
Mohammed während seines Aufenthaltes in Palästina die erste An- 
regung zu seiner welthistorischen Mission empfing; zuletzt endlich inner- 
halb des Zeitalters der Kreuzzüge, deren maassgebende Bedeutung für 
die politische Entwicklung des Abendlandes in dem fortdauernden 
Kampfe zwischen Kaiserthum und Papstthum und dem schliesslichen 
Siege der kirchlichen Macht über die weltliche Gewalt ihren bezeich- 
nenden Ausdruck findet. 

In erster Linie sind es daher die Erinnerungen an grosse, welt- 
geschichtliche Ereignisse, die das Interesse des Forschers wie des Laien 
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in Syrien fesseln. Dieses Interesse aber wird umsomehr gefangen 
genommen, als jene Erinnerungen gleichzeitig eine der empfindlichsten 
Saiten des menschlichen Gemtithes berühren: das religiöse Gefühl. 
Mit einem geheimnisvollen Zauber erscheinen jene heiligen Stätten 
verklärt, an welchen der Stifter des Christenthums und seine Apostel 
gelehrt und gewandelt. Hier ist kein Berg, kein Bach, kein Stein, 
der nicht zum Gegenstande einer Legende geworden wäre. Alles ver- 
einigt sich, um durch die Eindrücke einer erhabenen Vergangenheit 
den Sinn von jeder nüchternen Beobachtung abzuziehen. 

So nimmt auf dem Boden des alten Syrien der Mensch mit seinen 
Einrichtungen und Werken unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch, 
während der Natur ihm gegenüber die dienende Rolle einer blossen 
Staffage zufallt. Wie wäre es auch andere möglich in einem Lande, 
dessen angestammte Bewohner seit jeher so eigenthtimlich veranlagt 
waren, dass sie weder in Künsten noch in Wissenschaften Originelles 
leisteten und auf keinem anderen Gebiete geistiger Thätigkeit als in 
der Schöpfung religiöser Ideen productiv erscheinen! 

Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn wir an der Arbeit 
der wissenschaftlichen Erforschung Syriens den Historiker und Archäo- 
logen in tiberwiegendem Maasse betheiligt sehen. Speciell der mittlere 
Abschnitt jenes ausgedehnten Territoriums, das vom Durchbruch des 
Dschihän bis zum ailantischen Busen, von der Ostküste des levantinischen 
Beckens bis an die Grenze der arabisch-mesopotamischen Wüsten- und 
Steppenregion sich erstreckt, ist bis in die jüngste Zeit eine Domäne 
derselben geblieben. Während demzufolge aus jenen Disciplinen eine 
reiche Literatur eingehender Specialuntersuchungen vorliegt, können 
wir uns einer gleichen gi'ündlichen Kenntniss der physischen Verhältnisse 
von Mittel - Syrien keineswegs rühmen. Wohl sind auch auf diesem 
Forschungsgebiete innerhalb der beiden letzten Decennien anerkennens- 
werthe Fortschritte zu verzeichnen und ist es insbesondere den Be- 
mühungen einzelner hochverdienter Männer, wie Russeggbr, v. Kremeb, 
KoTscHY, Lartet, Öbrnik, Bürton, Fraas, Sachau u. A. gelungen, 
einige der empfindlichsten Lücken desselben auszufüllen. Aus der That-. 
Sache allein jedoch, dass selbst ein so ausgezeichneter Kenner der 
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gesammten Fachliteratur wie Eduard Suess ^) noch im Jahre 1884 sich 
zu dem ürtheile veranlasst sah, eine so wichtige Frage wie jene nach 
der Stellung der Gebirgssysteme des Libanon und Antilibanon im Rahmen 
der Structur von Vorder -Asien als eine durchaus offene zu erklären, 
mag die Unvollständigkeit unserer diesbezüglichen Erfahrungen er- 
messen werden. 

Ferdinand v. Richthofen^) hat überzeugender als irgend einer 
seiner Vorgänger nachgewiesen, dass eine wissenschaftUche Erdkunde 
sich vor Allem auf eine geologische Basis stützen müsse, dass die geo- 
logischen Probleme eines Landes in erster Linie zu lösen seien, um die 
geographischen Eigenthümlichkeiten desselben zu begreifen. Eine solche 
Grundlage fehlte ftir das Gebirgssystem des Libanon bisher in aus- 
reichendem Maasse. Geog)*aphiBche Studien auf Grund eingehender geo- 
logischer, insbesondere tektonischer Untersuchungen erschienen mir daher 
als das vornehmste Ziel einer Forschungsreise, die ich im Laufe des 
Frühjahres 1885 in Mittel -Syrien unternahm und deren Schauplatz das 
durch seine Structur und oroplastischen Verhältnisse als geographische 
Einheit charakterisirte Ländergebiet zwischen dem Nähr el-Kebir, der 
Thalsenkung des Orontes bei Homs und dem Schflmerljeh-Plateau im 
Norden, der arabischen Wüste im Osten, dem Leontesdurchbruch, der 
Depression des Bahr el-Hüleh und den vulcanischen Massen des Dschölän, 
Haurän und der Tulfil es-Safa im Süden bildete. 

Was bis zum Jahre 1885 an topographischem Material ftir eine 
wissenschaftliche Behandlung dieses Gegenstandes vorlag, das hat der 
combinatorische Geist von Ritter 3) in bewunderungswürdiger Weise 
zusammengefasst. So durchaus verschieden die Methode des Schöpfers 
der vergleichenden Erdkunde von dem Standpunkte der modernen, auf 
geologische Anschauungsweise gegründeten Auffassung sich darstellt, so 
sehr überrascht uns gleichwohl selbst heute noch die meisterhafte Be- 
handlung des spröden, aus so gänzlich ungleich werthigen Elementen 



») E. SüEBs: „Das Antlitz der Erde", I. Bd., p. 636 und 663, Anm. 43. 
2) V. Richthopen: „China", I. Bd., p. 730 fF.; ferner; „Aufgaben und Methoden 
der heutigen Geographie". Leipzig, 1883. 

») C. Rittkr: „Erdkunde von Asien«, VIIL Bd. Berlin, 1855. 



~ 6 — 

bestehenden Stoffes. In der That war neben einer übergrossen Zahl 
von Publicationen theologischen, historischen und archäologischen Inhalts 
die Liste der für den Naturforscher bedeutungsvollen Angaben eine 
ziemlich beschränkte und selbst unter diesen wieder konnte nur ein 
kleiner Theil der wissenschaftlichen Kritik gegenüber Stand halten. 
Besassen doch nur wenige unter den Reisenden, welchen wir jene Auf- 
zeichnungen verdanken, die hinreichende Vorbildung und Erfahrung, 
welche ihnen die Fähigkeit zu derartigen Beobachtungen und ihren 
Schilderungen jenen Grad von Zuverlässigkeit verliehen hätte, der als 
die nothwendige Bedingung für eine weitere Verwerthung derselben 
angesehen werden muss. 

Nichtsdestoweniger erheben sich einzelne Arbeiten ' aus der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts bereits in anerkennenswerther Weise über 
das Niveau oberflächlicher Reisebeschreibungen. Es genügt, auf die 
Namen eines Wood, Vogüb, Irby, Mangels, Bugkingham, Burckhardt, 
Brocchi, Schubert, Eli Smith und Robinson hinzuweisen, deren Schriften 
die geographische Kunde des Landes in nicht zu unterschätzendem 
Maasse gefördert haben, i) Die Krone unter den älteren Forschem gebührt 
wohl dem österreichischen Bergingenieur Rüssbgger, der in Begleitung 
seines Assistenten Pruckner in den Jahren 1837 und 1838 einen 
grossen Theil von Syrien im Auftrage Mohammed 'Ali 's, des Chedive 
von Aegypten, bereiste und eine ausführliche Darstellung der physischen 
und geologischen Verhältnisse der von ihm besuchten Gegenden gab. 2) 
Wenngleich der Erfolg keineswegs in jeder Hinsicht seinen Bemühun- 
gen entsprach und speciell seine Deutung der Stratigraphie des Libanon 
heute als verfehlt und den älteren Profilen von Botta ^) gegenüber sogar 
als ein Rückschritt bezeichnet werden muss, so ist doch der Einfluss, 



*) Ausfilhrlicho Verzeichnisse der gesammten älteren Literatur finden sich 
bei: Ritter I.e.; Robinson: „Palästina und die südlich angrenzenden Länder". 
Halle, 1841, und T. Tobleb: „Topographie von Jenisalem". Berlin, 1853. 

«) Rüsseooer: „Reisen in Europa, Asien, Afrika 1835—1841", L Bd. Stutt- 
gart, 1841. 

3) Botta: „Observations sur le Liban et TAntiliban**. M6m. de la Soc. fföol. 
de France, l^^e g^r., 1. 1., p. 135. 1833. 
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den seine Schilderungen auf die bis dahin vielfach irrigen Vorstellungen 
von Syrien nahmen, nicht hoch genug anzuschlagen. 

In dieser Richtung wirkte mit kaum geringerem Verdienst ein 
zweiter österreichischer Forscher, Alfred v. Krbmer, der durch seine 
politische Mission im Orient zu einer Reihe von eingehenden Studien 
Gelegenheit fand, als deren Frucht die erste auf detaillirten Unter- 
suchungen beruhende „Topographie von Damascus"^) und das vor- 
treffliche Werk „Mittel -Syrien und Damascus"^) erschienen. Obschon 
gleich den meisten seiner Vorgänger von historischen Gesichtspunkten 
ausgehend, hat dieser scharfe Beobachter nichtsdestoweniger auch die 
topographischen Verhältnisse seines Excursionsgebietes in so verständ- 
nisvoller Weise klargelegt, dass Carl Ritter die Resultate jener Arbeit 
einem hervorragenden Abschnitt seiner „Erdkunde von Palästina und 
Syrien" mit Recht zu Grunde legen durfte. Noch jetzt sind seine 
Schriften die beste Quelle fUr einzelne der darin behandelten Gegenden 
und die Schilderungen des Baradathales oder der Route von Dscherfid 
nach EarietSn beispielsweise bis zu dem heutigen Tage durch keine 
vollständigeren ersetzt worden. 

Rittbr's epochemachendes Werk war eben zum Abschlüsse ge- 
diehen, als zwei neue für die Kenntniss der Topographie von Syrien 
werthvoUe Publicationen in rascher Aufeinanderfolge erschienen. Es 
sind dies der Bericht des amerikanischen Missionärs Porter 3) über 
seine Reisen im Antilibanon, der Damascene und Palmyrene und die 
„Map of the holy land" von C. W. M. van de Vbldb,^) die erste 



1) A. y. Rrbiieb: „Topographie von Damascus*', Denkschr. der kais. Akad. der 
Wissensch. in Wien, phil. bist. CL, I. Th., V. Bd., 1854, 55 Seiten-, II. Th., VI. Bd., 
1855, 86 Seiten. 

2) A. V. Kbemer: „Mittel-Syrien und Damascus". Wien, 1853, 257 Seiten. 

3) J. L. Pobteb: „Five years in Damascus; including an accoimt of the history, 
topography and antiquities of that city; with travels and researchea in Palmyra, 
Lebanon and the Hauran"*. 2 Vol. London, Murray, 1855. 

*) C. VAN DE Vkldb: „Map of the holy land", 1 :315.000, Gotha, J.Perthes, 1858. 
Die erste einigennaassen genaue Karte von Palästina nebst den angrenzenden Theilen 
Mittel-Syriens war nach den Itinerarien von Eli Smith und Robinson von H. Kiepebt 
im Jahre 1856 im Maassstabe 1 : 600.000 entworfen worden. Noch früher erschien 
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in grösserem Maassstabe ausgeführte Karte des heiligen Landes und als 
solche ein für jene Zeit überaus schätzbares Quellenwerk der Terrain- 
verhältnisse desselben. 

Leider sollte das Air die Erforschung von Mittel -Syrien so ruhm- 
reiche Jahr 1858 nicht ohne einen schweren Verlust für die Wissen- 
schaft vorübergehen. £iner ihrer unermüdlichsten Jünger, Dr. J. Roth, 
erlag als Opfer seiner rastlosen Thätigkeit auf seiner letzten grossen 
Expedition in das Gebiet der Jordanquellen am 26. Juni in Hasbeia 
einem mörderischen FieberanfallJ) 

Von den weittragendsten Folgen für die Entwicklung der topogra- 
phischen Kenntnisse von Mittel -Syrien in Europa waren die blutigen 
Christenmassacres des Jahres 1860 in Damascus und im Libanon, welche 
die Westmächte Frankreich und England zur bewaffneten Intervention 
veranlassten und die Errichtung einer selbstständigen Statthalterschaft 
im Libanon unter christlicher Verwaltung ins Leben riefen. Eines der 
wichtigsten Resultate der französischen Occupation des Libanon war 
eine Detailaufnahme des Schauplatzes jener beklagenswerthen Ereignisse 
durch den topographischen Stab des Expeditionscorps unter den Com- 
mandanten 6. GäLis, Gapitaine Bkgoüin und Nau de Ghamplouis, deren Er- 
gebniss im Sommer 1862 in der Form einer prachtvoll ausgeführten Karte 
unter dem Titel: „Garte du Liban d'apr^s les reconnaissances de la 
brigade topographique du corps expiditionnaire de Syrie en 1860 — 1861, 
dressäe au d^pöt de la guerre, ^tant directeur le g^n^ral Blondel, 
sous le minist^re de S. E. le Mar6chal comte Randon, 1862^ im Maass- 
stabe 1 : 200.000 erschien. Gleichzeitig erfolgte eine genaue Vermessung 
der syrischen Küste durch den topographischen Stab des britischen 
Expeditionscorps unter Gomm^ Mansell, an welche sich eine Reihe 



eine von den englischen Officieren Scott, Robe, Wilbbaham und Stmonds aufge- 
nommene Karte ihrer Routiers durch Syrien im Maassstabe 1 : 600.000; doch ist die- 
selbe ihrer grossen Seltenheit wegen, da sie nur in einer sehr beschränkten Zahl 
von Exemplaren publicirt wurde, der grossen Mehrzahl der Greographen ganz un- 
bekannt geblieben. 

„Prof. Dr. J. Roth's letzte Reisen in Palästina", V. und VI. Abschnitt, 
Petermann's Geographische Mittheilungen, 1859, p. 283—294. 
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von Positionsbestimmungen und Höhenmessungen im Libanon anschlosS; 
welche die älteren Angaben von Eussbgger, v. Schubert, v. Wildbn- 
BRucH, DE Bbrtoü, Scott uud Allen weseutlich rectificirten. Durch 
diese Vermessung der ganzen syrischen Küste von Sür bis Ruad Island 
gegentlber TartüS; deren Aufnahmen durch die französische Triangu- 
lation unter Capitän Deshoulins bald darauf bestätigt wurden^ war 
zum ersten Male eine sichere Basis für die Kartographie von Mittel- 
Syrien gegeben. Nachdem auch die bisher zweifelhafte Position von 
Damascus durch die Herren Hüll und Christian^) im August 1862 
mittelst des elektrischen Telegraphen, der Beirflt mit der Hauptstadt 
des Vilajets verbindet, sichergestellt war, konnte van de Veldb in der 
zweiten Auflage seiner „Map of the holy land", die, von einem aus- 
führlichen Memoire 2) begleitet, im Jahre 1865 zur Ausgabe kam, eine 
Karte schaffen, die in der Wiedergabe der hervorstechendsten geogra- 
phischen Grundlinien des heiligen Landes den wissenschaftlichen An- 
forderungen vollständiger als irgend eine der früheren entsprach. Auch 
die schönen Karten, welche zur Erläuterung der Untersuchungen des 
verdienstvollen .Archäologen E. Benan in Phönicien bestimmt waren, 
verdanken der französischen Occupation des Libanon den Anstoss zu 
ihrer Entstehung.^) 

Ein ausserordentlich bedeutsamer Fortschritt war es femer, dass 
mit der Einkehr geordneter Verhältnisse nach der Beendigung des Feld- 
zuges von 1860 die Schwierigkeiten, welche sich bisher der freien 



») Nantical Magazine, Nov. 1862, p. 610; vergl. auch: Petermann's Geogra- 
phische Mittheilnngen, 1863, p. 36, und Doergbns: „Astronomische Ortsbestimmun- 
gen und barometrische Höhenmessungen in Syrien und Palästina". Zeitschr. für 
allgem. Erdkunde. Beriin, 1861, p. 164—191. 

') „Notes on the map of the holy land" by C. van de Vklde, 2th ed. Gothsi, 
Jnstus Perthes, 1865. Vergl. femer: A. Petermanm: „C. van de Velde's letzte Reise 
nach Palästina 1861/62 und Bericht über die neue Auflage seiner Karte des heiligen 
Landes". Petermann's Geographische Mittheilungen, 1865, p. 188—191, 215—224, 
296—305. 

3) „Cartes des pays explor6s par la mission de Phenicie, dressecs au d6pot 
de la guerre d'aprös les travaux de MM. G61is, Nau de Champlouis et Begouin". 
Paris, impr. lithogr. Lemercier, 1863. 
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Bewegung der Reisenden vielfach entgegengestellt hatten^ zum grossen 
Theile beseitigt erschienen. Die Anlage einer mit allen Hilfsmitteln 
der modernen Technik erbauten Chaussee von Beii-üt nach Damascus 
eröffnete diese Metropole der arabischen Welt, die sich bisher dem 
Fremdenverkehr nicht ohne Erfolg verschlossen hatte, dem Strome euro- 
päischer Touiisten. In dem Gefolge der letzteren mehrte sich auch die 
Zahl wissenschaftlicher Expeditionen nach den schwieriger zugänglichen 
Theilen im Inneren des Landes. 

Eine hohe Wichtigkeit erhielten zunächst botanische und zoolo- 
gische Forschungen. Auf beiden Gebieten waren Hookbr und Kotschy 
in erster Linie thätig. Hookbr^) ist der Begründer der Lehre von 
einer Vergletscherung der Gipfelregion des Libanon und ihm gebührt 
das Verdienst der Entdeckung von Glacialbildungen in dem Circus des 
obersten Kadischahthales auf der Route von Bscherreh zu den Cedem. 

m 

Fast zu derselben Zeit durchstreifte Kotschy vorwiegend zum Zwecke 
botanischer Studien den Gebirgsstock des Grossen Hermon, die bis dahin 
wohl von keinem Gelehrten betretenen Partien des Antilibanon-Plateaus 
zwischen Halbün und Bludän und die Umgebung der Culminationspunkte 
des Arz Libnän, die er schon im October 1838 in Gesellschaft Russboger's 
kennen gelernt hatte. Seine vortrefflichen Arbeiten 2) enthalten eine 
ausgezeichnete Schilderung der Vegetationsverhältnisse jener Gegenden 
von geographisch zu verwerthenden Gesichtspunkten, so dass sie selbst 
durch die umfangreichen Werke neueren Datums von Tristram ^) keines- 
wegs in Schatten gestellt werden. 

Ganz neue Wege wurden der Erforschung von Syrien durch das 
hochherzige Unternehmen des Duo de Luynes gebahnt, unter dessen 
Anspielen Louis Lartbt im Jahre 1864 seine wissenschaftUchen Unter- 



<} Hookeb: „Od the cedars of Lebanon, Taurus, Algeria and India'^. Nat 
bist. Review, Jan. 1862. 

2) Th. Kotschy: „Die Sommerflora des Antilibanon und hohen Hermon". Verh. 
der k. k. zool.-botan. Gresellsch. in Wien, 1864, 43 Seiten, und „Der Libanon und 
seine Alpenflora", ibid., 38 Seiten. 

3) H. B. Tristram: „The fauna and flora of Palestine". 4». London. 456 pages. 
Palestine exploration fund. 1884. 
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snchungen begann. Auf seinem eigentlichen Arbeitsfelde insbesondere^ 
in Palästina, gab er den geologischen Forschungen, die seit Bussegger in 
Stillstand gekommen waren, ungeahnten Aufschwung. Glücklicher als 
sein Vorgänger in der Auffindung entscheidender Fossilien, konnte er eine 
genauere Altersbestimmung der einzelnen Formationsglieder durchführen 
und in kühnen Linien die Grundzüge der Tektonik des Landes entwerfen. 
Für das Gebirgssystem des Libanon jedoch sind seine Arbeiten ^) weniger 
durch ihre unmittelbare Bedeutung werthvoll gewesen als vielmehr durch 
die Anregung, welche sie hier zu neuen Beobachtungen gaben. 

In Mittel -Syrien entfaltete ein zweites Mitglied der Expedition des 
Düc DE LuYNEs grössere Thätigkeit, Lieutenant de Vignbs, der sich durch 
Ortsbestimmungen und hypsometrische Messungen um die Topographie 
des Jordanquelldistrictes und der Palmyrene verdient machte.*) Eine 
weitere Liste von Höhenbestimmungen und meteorologischen Beobach- 
tungen in Damascus veröffentlichte kurz darauf der deutsche Forscher 
Doerobns^) als das Ergebnis einer im Jahre 1860 unter Mitnahme sehr 
zuverlässiger Instrumente ausgeführten Beise. 

Das eigentliche Stiefkind aller Beisenden war bis zum Jahre 1870 
der Hauptzug des nördlichen Antilibanon geblieben. Auch ein vielver- 



1) L. Lartet: „Sur la formation du bassin de la Mer morte ou lac asphaltite 
etc." Bull. 800. g6ol. de France 2« sör., t. XXII, 1866, p. 420 ff. — „Sur la d6cou- 
verte de silex taill^s en Syrie, accompagn6e de quelques remarques sur Tage des 
terrains qui constituent la chatne du Liban". Ibid., p. 537 ff. — „Sur les gltes 
bitnmineux de la Jud6e et de la Coelesyrie et sur la mode d*arriv6e de Tasphalte 
au milieu des eaux de la Mer morte". Ibid., t. XXV, 1866, p. 12ff. — „Essai sur 
la g6ol. de la Palestine et des contröes avois. etc." Ann. d. sciences g6ol., 1869, 
I, p. 1—116, 149—329. — „Exploration göologique de la Mer morte, de la Pale- 
stine et de ridum^e". 40. Paris, 1874 (?). 

3) DE Vignbb: „Höhenbestimmungen einiger Punkte Palästinas". Zeitschr. 
für allgem. Erdkunde, p. 397 und 398. Berlin, 1864. Femer: „Extrait des notes 
d'un voyage d'exploration a la Mer morte, dans le Wadi Arabah, sur la rive 
gauche du Jourdain et dans le d6sert de Palmyre". Publik sous les auspices de 
M. le dnc de Luynes. 40. 86 pages. Paris, 1866. 

3) B. DoEROENs: „Barometrische Höhenbestimmungen in Syrien und Palä- 
stina, ausgeführt im Jahre 1860". Petermann's Geographische Mittheilungen, 1866, 
p. 97—103. 
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sprechendes Memoire von G. de Bialle ') gab über denselben keine 
nähere Aufklärung^ da es nur die wohlbekannten Bouten am Fusse des 
Gebirges von Damascus über *Ain Fidscheh, Zebdani, den Dschisr er- 
Bummäni; Ba'albek, die Bekä*a, Homs, Hasja, Kära, Jebrüd, Ma'lüla, 
^aidnäja und Halbfin zum Gegenstande hatte. In dem genannten Jahre 
aber wurde die Topographie der höchsten Partien des Antilibanon durch 
BüRTON und Drake festgestellt und beruhten unsere diesbezüglichen 
Kenntnisse bis in die allerjüngste Zeit ausschliesslich auf den Aufzeich- 
nungen jener beiden Männer^ deren Pfade keine weiteren Nachfolger 
betreten hatten.^) Auch die Erschliessung der Culminationspunkte des 
Libanon, die Aufklärung über einzelne strittige Punkte in dem Ostge- 
hänge des Dschebel *Akkär und an den Quellen des Lttäni und Orontes 
dürfen dieselben als ihr Verdienst in Anspruch nehmen. Wenngleich 
daher die umfangreiche Publication, welche die Ergebnisse jener Ex- 
peditionen zusammenfasst/) mehr als ein Tourenbericht, denn als eine 
. strengeren Anforderungen der Wissenschaft entsprechende Arbeit anzu- 
sehen ist, so bietet sie doch für den Geographen eine schätzbare Fund- 
grube, bei deren Benützung allerdings die kritische Vorsicht nicht ausser 
Acht gelassen werden darf, da neben recht brauchbarem Material auch 
zahllose irrige Angaben mit unterlaufen. 

Die ersten Versuche, welche um die Mitte des verflossenen 
Decenniums ins Werk gesetzt wurden, um die Idee der Anlage eines 
grossen, transcontinentalen Eisenbahnnetzes von der vorderasiatischen 
Küste zum persischen Golf ihrer Verwirklichung näher zu bringen, 
haben uns durch die Beisen des österreichischen Ingenieurs Cernik^) 
genauere Mittheilungen über die Boden beschaff enheit des nördlichen 
Abschnittes von Mittel-Syrien gebracht. Die hervorragende Bedeutung 



G. DB Riallk: „L'Antiliban". Bull. Soc. de göogr., Paris, 1868. p. 225—265. 

3) Bubton and Drake: „Notes of a reconnaissance of the Anti-Libamis''. 
Journ. R. Geogr. Soc. London, vol. XLII, 1872, p. 408 - 425. 

3) BüBTON and Drake: „ünexplored Syria. Visite to the Libanus, the Tulül 
el-Safa, the Antilibanus, the northern Libanus and the *Alah". 2 vol. London, 1872. 

^) „Ingenieur Joseph Öernik's technische Stadien -Expedition durch die Ge- 
biete des Euphrat und Tigris nebst Ein- und Ausgangsrouten durch Nord-Syrien". 
Petennann's Geographische Mittheilungen, Ergänzungsheft Nr. 44 und 46. 
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der Tiefenlinie des Nähr el-Keb!r erscheint darin zum ersten Male 
richtig gewürdigt. Auch auf die seit Adolphe de Garaman ') wohl 
von keinem europäischen Beisenden zuiückgelegte Wüstenroute von 
Homs über el-Forklus nach Palmyra hat Cernik's Expedition neues 
Licht geworfen. Leider muss es jedoch als eine Ausnahme bezeichnet 
werden, wenn Cernik's Mittheilungen wirklich Vertrauen verdienen. Im 
AUgemeinen kann die wahrhaft vernichtende "Kritik, welcher H. Kiepert 
jene Arbeiten unterzieht, als durchaus gerechtfertigt gelten. Beispiele 
werden in dieser Bichtung in den Schilderungen des palmyrenischen 
Wüstengebietes sich vielfach ergeben und sei daher an dieser Stelle 
auf den betreffenden Abschnitt des vorliegenden Buches verwiesen. 
Ein industrielles Unternehmen war es auch, das zu der ersten 
gründlichen Untersuchung der geologischen Structur des Libanon fast 
zu derselben Zeit den Anstoss gab. Seit Busseoger's Arbeiten waren 
auf diesem Gebiete nur spärliche Beiträge vereinzelt erschienen. So 
hatte im Jahre 1847 Blanche ein Detailprofil durch die fossilreichen 
Ablagerungen von *Abeih gegeben 2) und Gaillardot über das Vor- 
kommen von Nummuliten führendem Eocän bei Saida und den Bau 
des Dschebel Käsifin Mittheilung gemacht. 3) Auch die merkwürdige 
Fischfauna von Häkel und Sähil 'Alma fesselte wiederholt das Inter- 
esse bedeutender Forscher, wie uns die umfassende Liste werthvoUer 
paläontologischer Studien erkennen lässt, deren Gegenstand dieselbe 
bildet.^) Nicht ohne Einfluss ist endlich auch, wie schon an früherer 
Stelle erwähnt, Lartbt's ausgezeichnetes Werk auf unsere Vorstellung 



^) Adolphe de Caraman: „Voyage de Homs a Palmyre en 1837". Bull. See. 
de geogr. Paris, 1840. p. 321—335. 

2) Blanche: „Coupe transversale de la vall6e du Damour dans le Liban". 
Bull. Soc. g6ol. de France, 2© s6r., t. V, 1847, p. 12—17. 

3) Gaillardot: „Etudes g^ologiques et topographiques sur la Syrie". Ann. 
de la Soc. d'6mulation d. Vosges, t. VI, 1849. — „Description de la montagne ap- 
pel6e Djebel-KhaYsonn au nord de Damas", Bull. Soc. g6ol. de France, t. XII, 
p. 338 — 345. — „Dicouverte d*un gisement de nummulites prßs de Saida". Ibid., 
t. XIII, p. 538. 

*) Ein vollständiges Verzeichnis derselben findet sich bei: Pictet et Humbebt: 
j,Nouvelles recherches sur les poissons fossiles du Liban". G6n6ve, 1866. 
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der geologischen Beschaffenheit des Libanon geblieben. Eine greif- 
bare Gestalt haben dieselben jedoch erst durch die Arbeiten von 
Oscar Fraas angenommen, der im Jahre 1875 von Enstem Pascha, 
dem damaligen Gouverneur des Libanon, zu einer geologischen Auf- 
nahme der Kohlendistricte von Dschezztn und Kesrauän berufen wurde. 
Es wird sich in den Detailschilderungen jener Gegenden noch viel- 
fach die Gelegenheit ergeben, die hochverdienstvollen Publicationen 
dieses rührigen Forschers eingehend zu würdigen. ') 

Von weiteren Publicationen, die in der jüngsten Zeit unsere 
Kenntnisse der Geologie des Libanon gefördert haben, sei noch der 
Studien des berühmten Mineralogen Gerhard vom Eath^) und einer 
paläontologischen Arbeit von Hamlin^) über cretacische Fossilien aus 
der Umgebung von Beirflt gedacht. 

Ein vortreffliches, auf sorgfältiger Benützung der vorhandenen 
Quellen ebensosehr als auf zahlreichen eigenen Erfahrungen beruhendes 
Gompendium der geographischen Landeskunde von Syrien hat Sogin ^) 
in seinem Reiseftlhrer durch Syrien und Palästina geliefert, das im 
Jahre 1882 in dem Gewände der Bädeker'schen Reisehandbücher 
erschien und dessen Inhalt selbst dem Zwecke einer rein wissen- 
schaftlichen Forschung in vielfacher Beziehung als Grundlage zu 
dienen vermag. 

Auch bezüglich der Osthälfte von Mittel -Syrien haben unsere 
geographischen Kenntnisse innerhalb der letzten Zeit eine wesentliche 
Bereicherung erfahren. Die Beisen von Seifp, *) der die berühmte 

*) 0. Fbaab: „Drei Monate am Libanon". Stuttgart, 1876. — „Juraschichten 
am Hermon". Neues Jahrbuch für Mineralogie etc., 1877, p. 17—30. — „Aus dem 
Orient". II. Theil. Geologische Beobachtungen am Libanon. Stuttgart, 1878. 

2) G. VOM Rath: „Reisebriefe", 1882. 

3) Hamlin: „Kesults of an examination of S3'rian Molluscan fossils, chiefly 
from the ränge of Mount Lebanon". Mem. of the Museum of Comparati^e Zoology, 
Bd. X, Nr. 3, 1884. 

^) Ich werde hier meist die französische Ausgabe: „Palestine et Syrie". 
Leipzig, Karl Bädeker, 1882, citiren. 

^) Seiff: „Reisen in der asiatischen Türkei". Leipzig, 1875, und „Ein Ritt 
durch das Innere Syriens". Zeitschrift der Gesellschaft fiir Erdkunde in Berlin, 
VIII, 1873, Heft 1, p. 1—28 
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Rainenstadt Vsiimym von Homs über $adad und Karieten besuchte^ 
und des preussischen Majors Max v. Thiblemann, i) der dieselbe auf 
neuem Wege von Osten her über Kerbela erreichte, 2) sind in dieser 
Hinsicht nennenswerth, obschon das wissenschaftliche Moment in 
denselben dem touristischen gegenüber in den Hintergrund tritt. Die 
ausAihrlichsten Schilderungen dieser von seiner kühnen Expedition 
durchstreiften Gegenden hat jedoch Sachau ^) gegeben, und wenn es 
freilich auch ihm keineswegs gelungen ist, die eigenthümliche Boden- 
plastik der Palmyrene richtig zu erfassen, so mag der eigentliche 
Zweck seiner Mission, der es ihm nicht gestattete, durch die Bestei- 
gung abgelegener Hochgipfel den complicirten Bau jenes Gebirgslandes 
festzusteUen, seine Irrtbttmer wohl entschuldigen. 

Dies war im grossen Ganzen der Standpunkt der wissenschaft- 
lichen Erforschung von Mittel-Syrien, als ich im März des Jahres 1885 
meine Expedition antrat. Meine Aufgabe, eine geographische Dar- 
stellung des Libanon-Systems auf der Basis geologischer Untersuchungen 
zu entwerfen, war damit nach zwei Richtungen hin vorgezeichnet. 
In dem westlichen Abschnitt meines Excursionsgebietes musste das 
geologische, in der östlichen Hälfte desselben hingegen das topogra- 
phische Element in erster Linie für meine Studien maassgebend sein. 
Denn während für den Libanon ein reichhaltiges kartographisches 
Material zur Verfügung stand, musste ein solches für den Antilibanon 
und die Palmyrene zum grossen Theile erst geschaffen werden. Auf 
diesem Felde allein aber schien sich die Lösung der Frage nach der 
tektonischen Stellung des Libanon-Systems im Rahmen der Structur 
von Vorder- Asien ergeben zu sollen. In diesem Sinne ist dement- 
sprechend das Programm meiner Reise ausgearbeitet worden. 



V. TmELEMANM: „Streifzüge in Persien und der asiatischen Türkei". Leip- 
zig, 1876. 

*) Ob Colonel Chesney's Koute, der Palmyra auf seiner Rückreise von Bassora 
zum ersten Male von Südosten her erreichte, mit dem Wege von Thielemann wenig- 
stens theilweise identisch ist, bleibt vorläufig noch dahingestellt. 

5) Ed. Sachaü: „Reise in Syrien und Mesopotamien". Leipzig, Brock- 
haus, 1883. 
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lu Beirut, deoi Ausgangspunkte derselben; betrat ieh am 25. März 
1885 nach einer sechstägigen Ueberfahrt von Constantinopel und 
einem kurzen Besuche der Insel Cypem zum ersten Male den Boden 
meines Forschungsgebietes. Zwei Einführungsschreiben an Hahdi 
PaschA; den Wäli von Syrien und Wassa Pascha, den Gouverneur 
des Dschebel Libnän, die mir auf die freundliche Verwendung des 
hohen k. und k. Ministeriums des Aeussem in Wien und der k. und k. 
Botschaft in Constantinopel von dem damaligen Minister des Innern 
an der hohen Pforte, Edhbm Pascha, in zuvorkommendster Weise aus- 
gestellt worden waren, setzten mich in den Stand, schon wenige Tage 
später, ausgestattet mit allen Empfehlungen an die türkischen Behörden 
im Innern des Landes, die Weiterreise nach Damascus anzutreten. 
Da meine Ankunft daselbst gerade in das Ende der Regenperiode fiel, 
musste ich mich fUr die nächsten zwei Wochen auf kleinere Partien 
beschränken. Doch wurden innerhalb dieses Zeitraumes die unmittel- 
baren Umgebungen von Damascus genauer untersucht, der Dschebel 
Kasiün wiederholt bestiegen und die Ostabhänge des Antilibanon auf 
einer Route über Berzeh, Ma'raba, Teil, Mentn und Halbün gequert 

Am 11. April trat ich meine erste grössere Excursion in die 
Gebirgsgruppe des Hermen und den südlichen Abschnitt des Libanon 
an. An diesem Abend wurde in Raschäja Quartier genommen, am fol- 
genden Morgen die Spitze des Grossen Hermon trotz der reichhchen 
Schneebedeckung erstiegen, Tags darauf über Medschdel Belhis und den 
Dschisr el-Kuriin Maschrara am Fusse der Taumät Ntha erreicht und 
am 14. April der Hauptkamm des Libanon im Süden jenes Zwillings- 
gipfels nach Saida überschritten. Von Saida flihrte mich meine weitere 
Route über Nabatteh, Kala'at esch-Schektf, den Dschisr el-Chärdeli 
und den Dahar el-Litani nach Hasbeia, von hier am 18. April das Jor- 
danthal hinab nach Bäniäs und über die breite Einsattlung, durch 
welche der langgestreckte Rücken des Dschebel esch-Schech mit der 
basaltischen Masse des Dscholän zusammenhängt, nach Medschdel esch- 
Schems, wo die zuerst durch Fraas bekannt gewordenen versteinerungs- 
fllhrenden Schichten des oberen Jura an einer gi-ossen Störungslinie 
hervortreten. Am 20. April kehrte ich mit einer sehr ergiebigen Aus- 
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beute aus den petrefactenreichen Ablagerungen jener Localität über 
Katana nach Damascus zurück. 

Meine nächste Expedition^ deren Ziel die Oase von Palmyra 
bildete, hatte ich angenehmer Weise Gelegenheit, in Gemeinschaft 
mit Herrn Dr. Bernhard Moritz auszuführen, der im Auftrage der 
k. Akademie der Wissenschaften in Berlin zum Zwecke archäologischer 
und epigraphischer Studien bereits anderthalb Jahre in Syrien weilte 
und nunmehr im Begriffe stand, sich. über Palmyra und Hom? nach 
Aleppo zu begeben. Statt den gewöhnlichen Weg nach Nebek über 
Chan 'Ajäsch und Kuteife zu nehmen, wählten wir die anstrengendere, 
aber weit interessantere Boute durch die östlichen Plateauvorlagen des 
Antilibanon über HafSijir, Hafir, 'Akobar, Thauwäni, Dschubb'adtn, 
Ma'lüla, Bas el-'Ain und Jebrfld und erreichten am Abend des 
30. April Nebek, von wo ich am folgenden Tage die Ersteigung des 
Dschebel el-Chirbeh, der höchsten Erhebung des Dschebel el-Barbt, 
der westlichsten unter den palmyrenischen Ketten, in Verbindung mit 
einem Besuche der Fumarolen des Dschebel el-Muddchchan zur Aus- 
fllhrung brachte. Der *Atijeh, Mehin, Karieten und die Quelle der 
Steinböcke „'Ain el-Wu*ül" bildeten unsere weiteren Stationen auf 
dem Wege nach Palmyra, wo wir am Abend des 3. Mai, sechs Tage 
nach unserer Abreise von Damascus eintrafen. Drei volle Tage wid- 
mete ich hier der eingehenden Besichtigung des ausgedehnten Buinen- 
feldes und dem Studium der umliegenden Höhen, insbesondere des 
stattlichen Gebirgsrückens, der auf einer seiner südlichen Vorlagen 
das alte Sarazenenschloss ^ala^at Ibn Ma*äz trägt, während Dr. Moritz 
noch die circa 25 Km. in südlicher Bichtung entfernten, bisher von 
keinem Europäer betretenen Wüstenorte Qaztmeh, el-BuMrah und 
Bäzurijeh untersuchte. Am Nachmittag des 6. Mai setzten wir unsere 
Beise fort, campirten die Nacht hindurch bei dem Brunnen Abu '1- 
Fauäris und traten am folgenden Tage den Marsch durch die palmy- 
renische Wüste über et-Tijäz und el-Forklus nach IJom? an, das nach 
harten Entbehrungen, unter welchen der Wassermangel die empfind- 
lichste Bolle spielte, am 9. Mai die Mitglieder der Expedition in seinen 
Mauern aufnahm. Hier trennten sich dieselben. Dr. Moritz wendete 

Diener. Libanon. 2 
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sich nordwärts dem Gebiete von Aleppo zu, ich selbst unternahm 
zunächst einen kurzen Abstecher in den nördlichen Theil der Betä'a 
nach Kibla und ^amuat el-HörmUl, dem weithin sichtbaren Denkmale 
des babylonischen Königs Nabucodrussur (Nebukadnezar), suchte von 
hier aus vergeblich den Uebergang Ober den von Metuälis (Mutautlis) 
bewohnten Dschebel 'Akkär zu forciren und musste mich endlich 
bequemen, da die vollständige Erechöpfung meiner Reitthiere jede 
Gebirgspartie vereitelte, den Rückweg das linke Ufer des Orontes 
hinab, dann über Teil Nabi Mindü, Dschubanleh und Hadideh zu 
nehmen, wo die neu eröffnete Strasse von yom§ nach Tripolis die 
Wasserscheide zwischen dem Nähr el-Chaltd, einem der Quellflüsse 
des Nähr el-Kebir, und dem Orontes tiberschreitet. Am Morgen des 
14. Mai en-eichte ich Tripolis und zwei Tage darauf, meist dem Karä- 
wanenweg entlang der jLwste folgend, Beirut. 

Nach einigen kleineren Ausflügen in die Umgebung von Beirut 
und einer flüchtigen Recognoscirung des Dschebel Aswad und Dschebel 
el-Mäni'a, den nördlichen Vorlagen des Haurän-Gebietes, trat ich am 
29. Mai meine dritte grössere Excursion an. Wieder war Damascus 
der Ausgangspunkt. Das nächste Ziel war Ba'albek, das auf dem 
viel begangenen Wege über *Ain Ftdscheh, Zebdäni und Jahfö^h 
erreicht wurde. Am 2. Juni setzte ich die Reise nach Ras Ba'albek 
fort, von wo am folgenden Tage die Ersteigung der Halimet Kärä 
(2517m Burton), einer der höchsten Spitzen des nördlichen Anti- 
libanon, gelang. Der Abstieg wurde auf die Ostseite nach ^ärä 
genommen. Die Ortschaften Sahil, Nebek, Jebrüd, Ras el-'Ain, 
Dschubbeh, 'Asäl el-Ward und ]^a§r Nemi-üd bezeichneten den 
weiteren Verlauf meiner Reiseroute. Am 6. Juni endlich wurde der 
Hauptkamm des Antilibanon zum zweiten Male im Qarf Ram el-Kabsch 
(circa 2350m) in der Richtung von *Asal el-Ward nach Ba'albek 
überschritten und damit die Untersuchung der bemerkenswerthesten 
Theile dieses wenig bekannten Plateaugebirges zum Abschlüsse 
gebracht. 

Schon am 8. Juni brach ich von Ba*albek nach meinem nächsten 
Reiseziele, den höchsten Erhebungen des Libanon, auf. Nachdem 
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ich den abgelegenen Hochsee von Jamfineh besucht und in dem 
Alpendorfe *Aineta genächtigt hatte, überschritt ich am 9. Juni den 
Hauptkamm des Libanon im Dahar el-I^adtb und gelangte, den 
berühmten Hain der Cedern passirend, nach Bscherreh, wo ich Ge- 
legenheit hatte, eines der schönsten geologischen Profile durch den 
nördlichen Abschnitt des Gebirges kennen zu leraen. Leider wurden 
zwei Versuche, die höchsten Gipfel des Arz Libnän zu ersteigen, durch 
die Ungunst der Witterung vereitelt. Das eine Mal verhinderte ein 
rasender Orcan die Begehung des zum Ras Dahar el-^adib ziehenden 
Grates, das andere Mal wurde ich gleichfalls auf der Kammhöhe durch 
furchtbares Unwetter zur Umkehr genöthigt. Des Wartens müde, trat 
ich nach einer kleinen £xcursiou in die Umgebung von Bscherreh 
und Ehden die Weiterreise nach Beirut an. Diese Route entlang des 
Hauptkammes durch den centralen Theil des Hochplateaus über 
ya^rüu, den Pass von Ard *Aklük (circa 2000 m), 'Aküra, el-Muneitirah 
und Afka bot eine Reihe der prächtigsten Bilder und überraschendsten 
Aufschlüsse. Bei Mezra'at Kfar dubjän, dem Hauptorte des wohl- 
habenden, trefflich bebauten Districtes Kesrauän, wurde der tief ein- 
geschnittene Caiion des Nähr e§-Salib passirt. Ein weiterer Abstieg 
über den breiten Querrticken von Reifün und 'Adscheltün brachte 
mich unweit der Mündung des Nähr el-Kelb auf die Karawanenstrasse 
von Tripolis nach Beirut. So betrat ich am 13. Juni zum dritten 
Male die Metropole des syrischen Handels. 

Meine letzte Excursion endlich, die ich am 15. Juni von Beirut 
unternahm, fllhrte mich nach Der el-Kamr, Beteddtn, der Sommer- 
residenz des Gouverneurs, und Bhamdün, dem ergiebigsten Fundorte 
cretacischer Versteinerungen aus den Sandsteinen des Libanon. Mit 
dieser Excursion glaubte ich meine Reise in Syrien als abgeschlossen 
betrachten zu dürfen. Am Abend des 23. Juni verliess ich daher an 
Bord des Lloyddampfers „Argo". dessen Explosion wenige Wochen 
später so trauriges Unheil anrichten sollte, Beirut und kehrte Anfangs 
Juli über Port SaYd, Kairo und Alexandrien nach Europa zurück. 

Von den Ergebnissen dieser Reise habe ich bisher nur wenige zur 
Veröfifentlichung gebracht. Einige vorläufige Mittheilungen über die- 
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selben sind in den Verhandlungen der Gesellschaft ftlr Erdkunde in 
Berlin') und den Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft 
in Wien 2) publicirt worden. Eine Studie über die geologische Structur 
des Jordanquellgebietes erschien in den Sitzungsberichten der kais. Aka- 
demie der Wissenschaften. •'^) Endlich haben die von mir während meiner 
Beisen ausgeführten Aneroidmessungen gleichfalls in einer besonderen 
Abhandlung ihre Verwerthung gefunden.^) 

Der Umfang dieses Buches ist durch den Grundgedanken, der mir 
bei der Bearbeitung desselben vor Augen schwebte, die Daretellung der 
bemerkenswerthesten physisch- geographischen Verhältnisse des Libanon- 
Systems auf geologischer Basis, vorgezeichnet. Es ist demzufolge für die 
Behandlung des gesammelten Materials der naturwissenschaftliche Stand- 
punkt ausschliesslich maassgebend geblieben und werden Fragen histo- 
rischer, technischer und commercieller Natur nur eine gewissermaassen 
decorative Verwendung finden, während die Tektonik, das ist die Lehre 
von der Structur des Bodens, das Grundgerüste des ganzen Gebäudes 
bilden soll. In der Natur der Sache liegt es ferner, dass ich den genauer 
bekannten Terrainabschnitten des Landes eine minder eingehende Be- 
handlung angedeihen lassen werde als den bisher so gut wie ganz 
vernachlässigten Partien desselben, die Grenzen meiner Darstellung 
daher im Wesentlichen durch die Fixirung der wissenschaftlichen Re- 
sultate meiner eigenen Studien bedingt erscheinen. 

Nachfolgende einleitenden Bemerkungen mögen noch an dieser 
Stelle Platz finden. 



1) „Das Gebirgssystem des Libanon." Verhandlungen der Gresellschaft fiir 
Erdkunde in Berlin, 1886, Nr. 1. 

2) t- Ein Beitrag zur Geographie von Mittel -Syrien." MittheUungen der k. k. 
geographischen Gesellschaft in Wien, XXIX, 1886, p. 1—18, 87—102, 156— 174; 
mit einer von dem Verfasser entworfenen Special karte des östlichen Theiles von 
Mittel -Syrien. 

3) ^Die Structur des Jordanquellgebietes." Sitzungsberichte der kais. Akad. 
der Wissensch. in Wien, Jahrgang 1885, Novemberheft. 

*) „Beiträge zur Hypsometrie von Mittel -Syrien." Mittheilungen der k. k. 
geographischen Gesellschaft in Wien, 1886, Septemberheft. 
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Die Höhen und Entfernungen sind stets, wenn nicht ausdrücklich 
das Gegentheil bemerkt ist, in Metern, die Temperaturen in Graden 
der hunderttheiligen Scala angegeben. 

Zur Schreibung der arabischen Eigennamen bediene ich mich des 
nachstehenden Transscriptionssystems : 

<t> th (auszusprechen wie das englische th), 

^ dsch, 

^ h (sehr starker, im Gaumen gesprochener Ä-Laut), 

C ch, 

^, J» und > d (meist emphatisches, seltener aspirirtes d), 

j z (auszusprechen wie das französische z), 

u^ seh, 

^ 8 (emphatisches «), 

i> t (emphatisches t), 

t' (ein den setaitischen Sprachen eigenthUmlicher Kehllaut), 

« 

t X (französisches r grasseye), 

^ k (wird im syrischen Dialect entweder gar nicht ausgesprochen 
oder nur durch einen Hiatus angedeutet. Is^äsiün lautet daher wie 
'Asiün, Afka wie Af'a. Im Beduinendialekt lautet dieser Consonant 
wie tsdi oder g), 

^ k [ym Beduinendialekt ebenfalls wie tsch ausgesprochen). 
Diese Andeutungen dtirften gentigen, um auch dem fachmännischen 
Leser zu zeigen, in welcher Weise ich mir in jedem einzelnen Falle die 
Orthographie des betreffenden Wortes im Arabischen gedacht wünsche. 
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Obschon die steinernen Schriftzüge, welche die Geschichte der 
Vorzeit uns in den Felsengebirgen des heiligen Landes aufbewahrt 
hat, die Aufmerksamkeit hervoiTagender Forscher bereits seit einer 
Reihe von Jahren auf sich gezogen haben, so ist doch die Entzifferung 
derselben erst in der jüngsten Zeit zu einigermaassen befriedigenden 
Ergebnissen gelangt. Die hochverdienstlichen Arbeiten von Lartet 
und Fkaas setzen mich neben meinen eigenen Beobachtungen in 
Stand, heute bereit« einen bis zu einem gewissen Grade wenigstens 
abschliessenden Ueberblick über die stratigraphischen Verhältnisse 
von Mittel -Syrien geben zu kennen. Für das Verständnis des Zu- 
sammenhanges erschien es in der That in hohem Maasse wünschens- 
werth, eine solche allgemeine Uebersicht den Detailschilderungen der 
nachfolgenden Abschnitte voranzuschicken. 

Diejenigen Bildungen, welche vorzugsweise an der Zusammen- 
setzung der Gebirge von Mittel-Syrien betheiligt sind, gehören der 
Kreide- und Eocänformation an. Jurassische A'bla gerungen, deren 
weite Verbreitung namentlich von älteren Forschern vermuthet wurde, 
sind, wie die neueren Untersuchungen von Fraas ') nachgewiesen 
haben, auf eine schmale Zone am Südfusse des Herraon beschränkt, wo 
sie entlang einer grossen SW--NO verlaufenden Störungslinie zu Tage 
treten. Die sehr versteinerungsreichen Schichten, welche hier insbeson- 
dere zwischen Dschubäta und Medschel esch-Schems gut aufgeschlossen 
erscheinen, gehören ausschliesslich Gliedern des oberen Jura an. 



*) Fraas: „Jiiraschichten am Hennen". Neues Jahrbuch fUr Mineralogie, 1877, 
p. 17, und „Geologische Beobachtungen im Orient**, TT. Thcil, p. 14 ff. 
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Sowohl brauner als weisser Jura sind in den Ablagerungen von 
Medschdel esch-Schems vertreten. Petrographisch trennen sich zwei 
Schichtgi'uppen, eine tiefere, aus Thonmergeln bestehend, welche die 
Fauna des Ornatenthones enthält, und eine höhere, deren Kalkbänke 
namentlich in ihrer oberen Abtheilung durch einen hervorragenden 
Reichthum an Brachiopoden ausgezeichnet sind. Unter diesen herr- 
schen namentlich zwei Arten vor, eine Terehratula aus der Gruppe 
der Terebratula biasufarcinata Ziel, und eine von Fraas mit Rh. lacu- 
nosa V, Buch identificirte Rhynchonella, die gleichwohl durch die auf- 
fallend starke Wölbung der kleinen Klappe und ungewöhnlich grossen 
Sinus sich von der echten Rh, lacunosa wesentlich unterscheidet. 

Fraas hat fast alle der von ihm gesammelten Exemplare direct 
mit Arten des schwäbischen Jura identificirt. Die Bestimmung der 
von mir aufgesammelten Versteinerungen, bei welcher ich mich der 
freundlichen Unterstützung meines hochverehrten Lehrers, Herrn Pro- 
fessor Neumayr, zu erfreuen hatte, spricht indessen keineswegs für eine 
so innige Uebereinstimmung der schwäbischen und syrischen Fossile. 

Das Verzeichnis der von mir aufgesammelten Petrefacte ergiebt 
die nachstehende Alienliste: 

Phyüoceras n. sp. 

Hat^ocbras lunula Ziet, 

„ cf. punctatum Stahl. 

Perisphinctes n. sp. aus der öruppe des P. curvicosta Opp. 
„ cf.' curvicosta Opp, (Jugendform). 

Peltoceras n. sp. aus der Gruppe des P. athleta Phill, 

Cosmoceras ornatum Schloth. 

Cardioceras aus der Gruppe des C, Lamberti Sow, 
„ „ „ „ n ^' Goliathus Orb. 

In dieser Liste ist keine Species enthalten, die auf ein 
höheres Niveau als Unteres Oxfordien hinweisen würde. 

Unter den von mir gesammelten 47 Exemplaren finden sich 
im Ganzen zwei Heterophyllen. Die Ansicht Neumayr's, ') dass unter 



') Neumayr: , lieber klimatische Zonen während der Jura- und Kreidezeit. 
Denkschr. der kais. Akad. der Wissensch., 47. Bd., 1883, p. 296. 
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den Ammoniten von Medschdel esch-Schems die Phylloceraten blos 
beiläufig 47fl der Gesammtzahl auszumachen scheinen, wird dadurch 
wesentlich bestätigt. Es bleibt sonach auch die Schlussfolgerung von 
Nbümayr, dass jene Ablagerungen kein alpines Gepräge besitzen und 
der mitteleuropäische Charakter der Fauna in denselben vorwiege, 
vollinhaltlich aufrecht bestehen. 

Die den Kalkbänken des weissen Jura von Medschdel esch- 
Schems unmittelbar folgende Etage von dtinnplättigen Kalken und 
zwischengelagerten Mergelschichten, die zahlreiche BohnerzknoUen und 
Stacheln von Cidarü glandamus Lang, führen, dürfte dem Funde eines 
der Terebratula bissufardnata Schlot, sehr nahestehenden Brachiopoden 
zufolge gleichfalls noch als oberer Jura anzusprechen sein. 

Da wir in nicht allzufemer Zeit eine ausführliche Monographie der 
Juraablagerungen am Südostfusse des Hermon von Herrn Dr. Nötling 
zu erwarten haben, so beschränke ich mich über dieses in Syrien 
vollkommen vereinzelt dastehende Vorkommen auf die obigen kurzen 
Mittheilungen. 

Beinahe die ganze Serie mächtiger Kalk- und Sandsteinmassen, 
welche an dem Aufbau des Libanon th eilnehmen, gehören der 
Kreideformation an. 

BoTTA, ') dem wir die ersten Mittheilungen über die geologischen 
Verhältnisse dieses Gebirges verdanken, hat nachfolgende Gliederung 
dieses gegen 2000m mächtigen Schichtencomplexes gegeben: 

c) Obere Gruppe: Mames calcaires (Craie inf6rieure). 

b) Mittlere Gruppe: Terrain sablonneux (Gr6s vert). 

a) Untere Gruppe: Calcaire caverneux (terrain jurassique). 

RüssBGGER^) acceptirte diese Eintheilung. Auch er unterschied 
jurassische Bildungen von den nubischen Sandsteinen, die er beiläufig 
dem Grfes vert infferieur parallelisiren zu können glaubte, und den 
höheren Kreidegliedem, die er als Aequivalente der weissen Schreib- 



*) Botta: „ObservationB sur le Liban et rAntüiban**. M6m. de la See. g6ol. 
de France, lere sör., t. I, p. 135. 

2) Rubseggek: ^Reisen in Europa, Asien, Afrika 1835—1841", Stuttgart, 
1841, I. Bd., II. Th. 
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kreide erklärte. In einer durchaus irrthtimlichen Auffassung der 
tektonischen Verhältnisse befangen^ liess er sich jedoch eine totale 
Verwechslung der ältesten mit den jttngsten Sedimenten zu Schulden 
kommen und schrieb speciell den letzteren," welche seiner Ansicht nach 
die centrale Axe des Gebirges bilden sollten, ein jurassisches Alter zu. 

Conrad, ^) welcher die von der amerikanischen Expedition nach 
dem Todten Meere unter der Führung von Lynch gesammelten Fos- 
silien aus Palästina und Mittel-Syrien bearbeitete, hat, von dieser 
irrthümlichen Voraussetzung ausgehend, die meisten echt cretacischen 
Formen als jurassisch beschrieben. Allein auf so schwachen Füssen 
standen, wie die Beobachtungen von Fraas und Lartet gezeigt haben, 
die Beweise für das Vorkommen der Juraformation im Libanon und in 
Palästina, dass sie, bei Licht betrachtet, gerade in ihr Gegentheil sich 
verkehrten.. 

Blanche, 2) der ein detaillirtes Profil durch die fossilreichen 
Ablagerungen von *Abeih und Bhamdün veröflFentlichte, bestritt zuerst 
das Vorkommen jurassischer Sedimente im Libanon und wollte die 
untere Gruppe Botta's als ein Aequivalent des Neocom betrachtet 
wissen. Allein noch Lartet versuchte, wenigstens für einen Horizont 
derselben Botta's Hypothese aufrecht zu erhalten, während er für 
die übrigen Etagen dieser Schichtgruppe ein neocomes Alter in An- 
spruch nahm. 

Fraas, der während drei Monaten das Gebirge des Libanon 
gründlicher als irgend einer seiner Vorgänger untersuchte, widerlegte 
Lartet's Annahme, indem er das vollständige Fehlen aller juras- 
sischen Bildungen im Libanon betonte ; ja er gieng sogar noch einen 
Schritt weiter und läugnete, gestützt auf das Vorkommen von Cidaris 
glandarius in dem unmittelbaren Liegenden der cenomanen Sand- 
steine mit Trigonia syriaca, auch das Vorkommen der unteren Kreide 
in den Bergen Syriens. 



1) Conrad in ^OfKicial report of the U. S. expedition to explore the Dead Sea and 
theriver Jordan". Baltimore, 1852. Cit. nach Fraas: »Aus dem Orient." I. Th., p. 42. 

2) Blanche: „Coupe transversale de 1a vallee du Damour dans le Liban". 
Bull, de la Soc. ^eol. de France, 2e s6r., t, V, 1847, p. 12—17. 
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Nach seinen Beobachtungen gliedert sich die Kreide des Libanon 
in nachstehende neun Etagen: 

9. Senonmergel oder weisse Kreide. 

8. Mergel von Säbel *Alma. 

7. Schiefer von ^äkel. 

6. Radiolitenzone. 

5. Zone des Ammonitea syriacus, 

4. Braune Kreide (Cardiumbänke). 

3. Gastropodenzone von 'Abeih. 

2. Sandsteinzone des Libanon. 

1. Zone des Cidaris glandariua, 

Etage 1 und 2 werden von Fraas dem GenomaU; Etage 3 bis 8 
dem TnroU; Etage 9 dem Senon zugezählt. 

Diese Gliederung, so berechtigt sie für ein einzelnes Profil des 
Gebirges sein mag, ist doch nur in sehr beschränktem Maasse auf die 
Kreidebildungen Mittel-Syriens überhaupt anwendbar, da mehrere der 
hier als selbstständige Zonen unterschiedenen Etagen in Wahrheit nur als 
facielle Diflferenzirungen einer und derselben Schichtgruppe sich erweisen. 
So lässt sich die Zone des Ammonites syriacus keineswegs als ein selbst- 
ständiger Horizont aufrecht erhalten, da das Leitfossil derselben bereits 
in den cenomanen Sandsteinen von Afka sich findet. So ist die 
Etage 8 in ihrer typischen Ausbildung nur auf ein ganz eng begrenztes 
Gebiet an der Küste von Kesrauän beschränkt, während sie im ganzen 

übrigen Theile des Gebirges fehlt. 
I 

Meinen Erfahrungen zufolge gliedern sich die Kreidebildungen 
von Mittel-Syrien in dem ganzen von mir untersuchten Territorium 
mit grosser Gleichförmigkeit in vier, schon durch ihre lithologische 
Beschaffenheit von einander deutlich unterschiedene Abtheiluugen. 
Die drei tieferen entsprechen vollständig den von Botta und Blanche 
aufgestellten Hauptgruppen, zu welchen sich als viertes Glied noch 
die weisse, feuersteinführende Kreide des Senon gesellt. 

Die Basis der ganzen Schichtreihe bildet ein stellenweise 300 m 
mächtiger Gomplex von Kalksteinen, für welchen ich nach einer durch 
das typische Auftreten dieser Schichtgruppe ausgezeichneten Localität 
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den Namen Aräja-Kalkstein in Vorschlag bringe. Es entspricht 
derselbe der Etage 1 bei Fraas oder der unteren Gruppe Botta's und 
erscheint sowohl in den tief eingeschnittenen Thälern des centralen 
und nördlichen Libanon, als auch an dem südwestlichen Fusse des 
Grossen Hermon gut aufgeschlossen. 

Das tiefste Glied der Aräja-Kalksteine tritt unweit der Mündung 
des Nähr el-Kelb zu Tage und zwar in der Ausbildung weisser, dünn 
geschichteter Dolomite mit schiefrigen und kieseligen Zwischenlagen. 
Dartiber folgen massige, undeutlich gebankte Dolomite, in welche die 
merkwürdigen ägyptischen und assyrischen Sculpturen unweit der von 
Sultan Selim I. erbauten Brücke eingemeisselt sind. Das mächtigste 
Schichtglied der Serie bilden wohl geschichtete graue Kalke, in deren 
Hangendem sich nach Fraas in dem Gebiete des Nähr e§-Salima noch 
eine dünne Zone von Oolithen mit Cidaiis glandarius Lang, einstellt. 

Im Bereiche des Grossen Hermon bieten insbesondere die Um- 
gebungen von Bäniäs und Qa^beia deutliche Profile durch den Schicht- 
complex der Aräja-Kalksteine. Bei IJa^beia lassen sich zwei Abtheilungen 
innerhalb derselben unterscheiden, eine tiefere, aus grauen, dickban- 
kigen Kalksteinen mit schiefrigen Zwischenlagen bestehend, und eine 
höhere, in welcher neben den letzteren gelbgraue Mergel und Knol- 
lenkalke mit Gastropoden, Bivalven und Echinodermen sich einfinden. 
Die Glandarienoolithe sind mir von dieser Localität nicht bekannt 
geworden. 

Die stratigraphische Stellung der Aräja-Kalksteine in dem System 
der Kreide erscheint noch nicht endgiltig sichergestellt. Unter den 
von mir während meines Aufenthaltes in Syrien gesammelten Petre- 
facten sind bisher nur die Cephalopoden und Echinodermen einem 
eingehenden Studium unterzogen worden. Zwei Species von Echino- 
dermen aus den Aräja-Kalksteinen von IJa^beia gehören nach den 
freundlichen Mittheilungen des Herrn P. de Loriol in Genf den 
Gattungen Pseudodiademn und Diplopodia an, jedoch keiner der bis- 
her beschriebenen Arten, so dass sie leider zu einer Bestimmung des 
Niveaus nicht herangezogen werden können. Die Gastropoden und 
Bivalven erinnern zw^ar in ihrem Gesammthabitus eher an eine Fauna 
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des Yalanginien als an eine solche der mittleren Kreide, doch würde 
ohne gründliche Prüfung jedes definitive Urtheil in dieser Richtung 
verfrüht erscheinen. 



Fraas vindicirt den Aräja-Kalksteinen ein cenomanes Alter, ohne 
indessen positive Beweise fllr diese Auffassung beizubringen. Cidaris 
glandarius kann, als in verschiedenen Horizonten wiederkehrend, nicht 
wohl als bezeichnendes Fossil für ein bestimmtes Niveau gelten. 

Lartbt *) ist geneigt, einen Theil der Aräja-Kalksteine für juras- 
sisch zu halten, da er an dem Schlosshügel von Kala*at es-Subeibeh 
bei Bäniäs Steinkeme von Collyrites bicordata sammelte^ die jedoch 
seiner eigenen Mittheilung nach schlecht erhalten waren. Die gene- 
relle Bestimmung als richtig vorausgesetzt, würde dieses Vorkommen 
allerdings wenigstens auf untere Kreide mit einiger Bestimmtheit 
schliessen lassen, da nach den Angaben von Cotteau^) die Gattung 
CoUyrües nicht über das Neocom hinauszugehen scheint. 

Für das Vorkommen der unteren Kreide im Libanon citirt 
Lartbt ferner die Mittheilung d'Orbigny's, dass Gaudry von Zahleh 
Fossilien unzweifelhaft neocomen Alters nach Europa gebracht habe, 
unter anderen Ostrea Couloni, Heteraster ohlongus etc. Dass diese Angabe 
in der vorstehenden Form wenigstens der Begründung entbehrt, glaube 
ich mit Sicherheit annehmen zu dürfen. Zahleh selbst liegt am 
Rande einer Scholle von Senonkreide und Nummulitenkalkstein, wie 
dies bereits von Fraas 3) den thatsächlichen Verhältnissen durchaus 
entsprechend, festgestellt wurde. Auch befindet sich nach Fraas ^) das 
Hauptlager des Heteraster ohlongus in den Cardiumbänken der braunen 
Kreide, die, wie später gezeigt werden wird, in die Cenomanstufe zu 
stellen sind. Die Bedeutung dieser Art als Leitfossil für einen be- 
stimmten Horizont wird dadurch in empfindlicher Weise geschmälert. 



^) L. Lartet: n Exploration gSologique de la Mer morte etc.'', p. 61. 

^) CoTTEAu, Pi&RON ET Gauthieb: Echiiiides fossiles de rAlg^rie". Annales des 
scieuces g^ol., t. IV und VI; vergl. auch Zittkl: ^Handbuch der Palaeontologie**, 
p. 533. 

3) Fraas: »Geologische Beobachtungen am Libanon", p. 101 flF. 

<) Fraas: 1. c. p. 75. 
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Endlich hat Lartbt selbst an den Ufern des Nähr el-Kelb eine 
grosse Natica von dem Typns der N, Beuquei aas dem algerischen 
Neocom in Vergesellschaftung mit Nerineen und Korallen gesammelt, 
die ihm auf Neocom hinzuweisen schienen. Gleichwohl möchte ich 
seine Schlussfolgerung, dass die Anwesenheit des Neocom in dem 
Zuge des Libanon durch bezeichnende Fossilfunde sichergestellt sei, 
für bisher nicht hinreichend bewiesen erachten. Auch mir will es 
scheinen, als würden bei genauer Abwägung aller Argumente mehr 
Gründe ftlr die Parallelisirung der Araja-Kalksteine mit untercretacischen 
Bildungen als mit einer der europäischen Stufen der mittleren Kreide 
sprechen ; allein ein positiver Beweis für eine solche Annahme dürfte 
bis zu diesem Augenblicke noch nicht erbracht sein. Wenn ich daher 
in den Detailschilderungen von den „Araja-Kalksteinen der unteren 
Kreide" sprechen werde, so geschieht dies lediglich, um dem mit 
einem neu creirten Namen minder vertrauten Leser einen Anhalts- 
punkt über die Stellung dieses GHedes gegenüber der höheren Sand- 
steinetage zu geben und beabsichtige ich damit nur einer persönlichen 
Ansicht Ausdruck zu verleihen, keineswegs jedoch ein feststehendes Ur- 
theil über das Alter jenes Schichtencomplexes zu föllen. In ähnlicher 
Weise bitte ich auch die Bezeichnungen: „cenomane und turone Libanon- 
kalksteine" oder „Wüstenkalkstein des Eocän" verstehen zu wollen. 

Das zweite tektonische Glied der syrischen Kreide ist ein 
200 bis 500 w mächtiger Complex von Sandsteinen, Thonmergeln 
und zwischengelagerten kalkigen Sedimenten, der von Russeoger seiner- 
zeit als „nubischer Sandstein" bezeichnet und mit lithologisch ähn- 
lichen Bildungen des verechiedensten Alters identificirt wurde. Da 
RüssEGGER, wie nun wohl endgiltig festgestellt sein dürfte, diesen 
Namen einer in mehreren Formationen wiederkehrenden Facies beigelegt 
hat, anstatt denselben auf einen bestimmten Horizont zu beschränken, so 
scheint es mir passender, an seine Stelle die präcise Bezeichnung 
„Trigonien-Sandstein" zu setzen. Mit diesem exacten, der Trigonia 
syriaca Conr, entlehnten Ausdruck, den ich nur als Niveaubezeichnung 
angewendet wissen will, glaube ich einer eventuellen Verwechslung 
vorgebeugt zu haben. 
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Dieser Schichtcomplex entspricht der mittleren Gruppe von Botta 
und umfasst die Etagen 2, 3, 4 und 5 in dem Schema von Fraas. *) 
Seine Hthologische Beschaffenheit macht ihn, wo immer er inmitten 
der liegenden und hangenden Ereidekalke auftritt, zu einem Leitfaden 
ftlr den Aufnahmsgeologen. Auch auf die Physiognomie der Gebirgs- 
landschaften ist dieses Formationsglied, dem reichen Wechsel von 
bunten Mergeln, rothen, gelben und violetten Sandsteinen zufolge, von 
hervorragendem Einfluss. Blanche hat ein detaillirtes Profil durch 
die Sandsteinregion von 'Abeih gegeben, die durch einen besonderen 
Beichthum an Einschaltungen petrefactenflihrender, kalkiger Sedi- 
mente sich auszeichnet und auch die Gliederung von Fraas scheint 
sich im Wesentlichen auf dieses lehrreiche Profil zu stützen. 

Meist liegen die eisenschüssigen Sandsteine mit Trigonia syriaca 
Conr, und AsixiHe Itbanotica Fr. an der Basis der Schichtgruppe, im 
unmittelbaren Hangenden der Glandarien-Oolithe. Ein grosser Theil 
dieser Sandsteine dürfte sein Material den vielfach in diesem Niveau 
auftretenden Basaltittuffen zu danken haben. Erst in den höheren Ab- 
theilungen stellen sich Mergel- und Kalkeinlagerungen ein. Die Mergel- 
und Kalkfacies ist namentlich in der Umgebung von 'Abeih und 
Bhamdfin auf Kosten der Sandsteine stark entwickelt. In dem Profile 
von Bscherreh im nördlichen Libanon treten hingegen die Mergelbil- 
dungen zurück und föllt beinahe die Hälfte der Gesammtmächtigkeit 
dieser Schichtgruppe den Sandsteinen zu. Auch im Antilibanon über- 
wiegt die Sandsteinfacies gegenüber den kalkigen und mergeligen 
Sedimenten; doch ist in diesem Gebirge die Verbreitung der Trigo- 
nien-Sandsteine überhaupt eine viel beschränktere als im Libanon, wo 
dieselben bald innerhab langgestreckter, schmaler Zonen aufgebrochen, 
bald als mächtige Decke der Plateaux des Aräja-Kalksteins erscheinen. 

Ich unterlasse es, an dieser Stelle Detailprofile durch eine oder 
die andere jener Ablagerungen zu geben, da solche passender in dem 



^) In meiner Arbeit über die Structur des Jordanquellgebietes habe ich die 
Ceratitenscbichten von Bhamdün irrthümlicherWeise zu der nächst höheren Schicht- 
gruppe des Libanon-Kalksteins gesteUt, was hiemil berichtigt erscheint 

Diener. Libanon. 3 
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nächstfolgenden Abschnitte bei Gelegenheit der Schilderung der geo- 
logischen Verhältnisse der Taumät-Niba und des l^adischah-Thales Platz 
finden werden. 

Ueber das Alter der Trigonien-Sandsteine glaube ich mich mit 
ziemlicher Bestimmtheit aussprechen zu dürfen^ indem ich dieselben 
als Aequivalente der Cenomanstufe betrachte. Nach der Ansicht 
von Fraas entsprechen allerdings nur die liegenden; Trigonia syriaca 
führenden Sandsteine dem Cenoman^ während die Gastropodenmergel 
von 'Abeih, die Cardiumbänke der sogenannten braunen Kreide und die 
Ceratitenschichten von Bhamdün^ kurz der ganze Kalk- und Mergel- 
complex an der Basis der Libanon-Kalksteine bereits dem Turon zuge- 
zählt werden. Ich bin indessen durch die Argumente, die Fraas für 
seine Auffassung beibringt, keineswegs überzeugt worden, vielmehr 
legt schon die reiche Ostreenfauna von Bhamdfln, ganz abgesehen von 
anderen, zwingenden Gründen, weit eher den Gedanken an eine 
Parallelisirung mit dem Cenoman von Algier oder den von Sbguenza ^) 
beschriebenen Kreideablagerungen Galabriens nahe. 

Vor Allem muss betont werden, dass die von Fraas vorgeschlagenen 
Etagen durchaus nicht bestimmten paläoutologischen Horizonten ent- 
sprechen. Die Zone des Buchiceras syriacivm v. Buch, beispielsweise ist 
nicht etwa in dem von Nbümayr 2) festgestellten Sinne einer Zone des 
süddeutschen Jura aufzufassen, da der als ihr Leitfossil betrachtete Am- 
monit bereits in dem Niveau der Gastropodenbänke mit Protocardium 
hillanum Sow, vorkommt. Ich selbst habe zwei Exemplare desselben aus 
den Mergeln im Hangenden der Sandsteine mit Trigonia sgriaca zwischen 
Af ka und Meirfiba gesammelt und kann daher diese Form wenigstens 
nicht wohl zu einer weiteren Gliederung des Sandstein- und Mergel- 
complexes zwischen den Araja-Kalksteineu und den Radiolitenschichten 
verwendet werden. Im Antilibanon vollends wird eine Trennung der 
Trigonien-Sandsteine in constante Niveaux absolut undurchführbar. 



I) Sequenza: „Studii geologici e paleontolog^ci sul Cretaceo medio deir Italia 
meridionale'*. Mem. R. Acad. dei Lincei, 1881/82, Ser. 3, vol. XII. 

2)Neümayr: ^ Ueber unvermittelt auftretende Cephalopodentypen im mittel- 
europäischen Jura". Jahrb. der Geol. Reichsanstalt, 1878, p, 37-80. 
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Allein aucb in Bezug auf seine Fauna dürfte dieser ganze 
Complex mit Recht als einheitlich zu betrachten sein und thatsächlich 
keinen anderen Horizont der europäischen Kreide repräsentiren als das 
Cenoman. Fraas selbst ftihrt bezeichnende Fossilien der Turonstufe 
nicht an, dagegen Protocardium hillanum Sow,, das bisher als charakte- 
ristisch für die Ablagerungen des Cenoman galt; und Ammonites 
Vihrayeanus d* Orh,y der aus dem oberen Grttnsand des Pariser Beckens 
stammt. Auf Hamlin's ') Mittheilungen ist^ wo es sich um den Nach- 
weis eines stratigraphischen Niveaus handelt, kaum Gewicht zu legen, 
da von dem sonstigen Werthe der Abhandlung ganz abgesehen, An- 
gaben über Fundort und Alter der von ihm beschriebenen Arten fehlen. 

Als entscheidend flir die Altersbestimmung der Schichtgruppe 
des Trigonien-Sandsteins mit Einschluss der kalkigen und mergeligen 
Bildungen von 'Abeih und Bhamdün muss wohl die Thatsache 
betrachtet werden, dass die letzteren allenthalben von Sedimenten über- 
lagert sind, welche eine der Cenomanstufe eigenthUmliche Cephalo- 

■ 

podenfauna führen. 

Eine besondere Erwähnung verdient das Vorkommen von Braun- 
kohlen in den Sandsteinen des Libanon. An mehreren Punkten, so 
in Kesrauän bei Makla 'Ain el-Bed, Mär Hannah el-Kentseh, Kornäil 
und Kerkäja sind Versuche gemacht worden, einzelne Flötze abzu- 
bauen. RüssEGöER wurde speciell zu dem Zwecke der Untersuchung 
jener Kohlenlager von Mobamed *Ali nach Syrien berufen und auch 
Fraas hat dieselben während seines Aufenthaltes im Libanon einer 
eingehenden Besichtigung unterzogen. Die Aussichten, die seine 
Schilderungen eröflFnen, sind nichts weniger als günstig. Die Braun- 
kohle ist überall stark mit Schwefelkies verunreinigt, die Flötze sind 
wenig mächtig und kann auf eine Nachhaltigkeit derselben kaum 
gerechnet werden. 

Die Gruben in Kesrauän sind heute verfallen und ausser Betrieb 
gesetzt. Auch die HoflTnungen, welche Fraas auf das Vorkommen 



1) Hamlin : „Results of an examination of Syiian Molluscan fossils, chiefly 
from the ränge of Mount Lebanon". Mem. of the Museum of comparative Zoology, 
Vol. X, Nr. 3, 1884. 

8* 
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der Bitumina im Kreise Dschezzm bei Zehalteli nnd Haidflra gesetzt 
hatte; sind bis heate noch nicht in Erfüllung gegangen. In den 
Dysodil führenden Schichten jener Localitäten gelang es Fraas, zahl- 
reiche Pflanzenreste der Gattungen Neuroptei^ und Pterophyllum zu 
entdecken. Ich selbst habe Pflanzenreste gleichfalls in den Sandsteinen 
mehrfach gefunden, so bei Meiruba und auf dem Wege von Chalwet 
el-beidah nach Schuweija. 

Das Vorkommen fossiler Harze in den kohlenflihrcnden Schichten 
der Trigonien- Sandsteine von Kesrauän wurde ebenfalls zuerst von 
KussEGGER constatirt und sodann von Fraas zum Gegenstande weiterer 
Untersuchungen gemacht. 

Eisenerze sind ebensowenig als Kohle in abbauwürdiger Menge 
vorhanden. In der von Russeggbr erwähnten Grube von Mär Tachala 
el-Merfidsch ist der Betrieb schon seit lange eingestellt. Spuren von 
Kupfer sollen sich nach Burton *) in einem Aufbruch der Trigonien- 
Sandsteine im nördlichen Antilibanon unweit Blüdän finden. 

Als drittes tektonisches Glied folgt über den Trigonien-Sandsteinen 
und Mergeln der Libanon-Kalkstein, dessen Massen in einer Mäch- 
tigkeit von ungefähr 1000 m die höchsten Partien des Libanon und 
Antilibanon zusammensetzen. In dem Massiv des Grossen Hermon ist 
dieser Kalkstein durch das Vorkommen zahlreicher, zum Theile 
hochverzierter Ostreen ausgezeichnet. Insbesondere 'stellt sich hier in 
dem unmittelbaren Hangenden der Trigonien -Sandsteine, wie schon 
Fraas bemerkt, eine gegen 20 m starke Austembank ein, welche 
durch ihr constantes Auftreten an der Basis der eigentlichen Libanon- 
Kalksteine bemerkenswerih wird. Auch im Libanon habe ich diese 
Austembank an manchen Stellen, z. B. unter dem Gipfel der Taumät- 
Niba und bei Afka über den Mergeln der Sandsteinzone getrofffen. 
Im nördlichen Libanon ist diese ganze Schichtgruppe nicht selten 
ausschliesslich durch Hippuriten- und Nerineenkalke repräsentirt, wie 
beispielsweise in dem Profile von den Cedem über den Dahar el- 
Kadib nach *Ain6ta im Thale des Wädi en-NusÜr. 



*) BüRTON and Drake : „Unexplored Syria", II, p. 27. 
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Der Schichtgruppe der Libanon-Kalksteine gehören die seit der 
Zeit der KreuzzUge wegen ihres Reichthums an Versteinerungen 
bekannten Fischschiefer von Häkel an. Sie stellen eine local 
beschränkte Facies dar, die von Fraas, wie ich glaube mit Recht als 
ein zeitliches Aequivalent der Radiolitenzone seines Schemas aufgefasst 
wird. Die Fülle organischen Lebens, welche in diesen Schiefem und 
den einer jüngeren Etage angehörigen Mergelkalken von Sähil *Alma 
enthalten ist, mag aus den umfangreichen Monographien ersehen 
werden, welche die Fischfauna jener Ablagerungen zum Gegenstande 
ihrer Darstellung gemacht haben. ') Eine zweite Localität fischflihrender 
Schiefer, deren Niveau demjenigen von tJäkel zu entsprechen scheint, 
ist später von Lewis ^) bei Hazhfila entdeckt worden. Gleich den Fisch- 
schiefern von Häkel werden auch die versteinerungsflihrenden Schichten 
von Hazhfila von Pholadomyen-Mergeln überlagert, welche als Ein- 
lagerungen des Hippuritenkalkes zu betrachten sind. 

Für die Altersbestimmung des Libanon-Kalksteins erschien die 
nachfolgende Suite der von mir gesammelten Cephalopoden maass- 
gebend : 

1. Acanthoceras aus dem Formenkreise des A, rotomagense Brgnt, 

2. StoUczkaia cf. dispar StoL (non dispar d^Orb,) 

3. Acanthoceras nodosoides Schlot. 

Exemplar 1 stammt aus den westlich fallenden Kalkbänken der 
zum Wädi en-Nusflr abdachenden Gehänge des Dahar el-Cheräib, 
vermuthlich aus der mittleren Abtheilung des in Rede stehenden 
Schichtencomplexes. Das wohl erhaltene Stück von circa 14 cm 
Durchmesser unterscheidet sich von dem echten A. rotomagense 
Brgnt. durch die nach rückwärts gebogenen Rippen und den minder 
breiten Querschnitt und stimmt auch mit keiner der übrigen von 



*) Vergl. PiCTET et Humbert: „Nouvelles recherches sur les poissons fossiles 
du Moni Liban**. Genöve, 1866. In dieser Arbeit findet sich auch ein umfassendes 
Verzeichnis der älteren Literatur über diesen Gegenstand. 

2) Lewis: „The fossil fish - localities of the Lebanon". Geol. Mag. 1878, 
p. 214. 
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PicTET ') und Schlüter ^) be8chrieben.en Formen dieser Gruppe. Da- 
gegen scheint es dem von Sharpb^) (PI. XVI) abgebildeten Animo- 
nites rotomagensü und dem von Stoliczka*) beschriebenen A. roto- 
magensis var. compressus aus der „Ootatour group" der Kreide von Pon- 
dich^ry sehr nahe zu stehen. 

Exemplar 2 ist ein ziemlich stark abgeriebenes Fragment, das 
wohl eine verlässliche Bestimmung des Genus zulässt, ohne dass jedoch 
die genaue Identificirung mit der von Stoliczka beschriebenen Form 
von Moraviatoor möglich wäre. Das Stück wurde auf dem Abstiege 
von l^ala'at esch-Schekif zum Dschisr el-Chardeli gesammelt. Von 
Tibntn, das genau in der Fortsetzung des Kalkzuges von l^ala'at esch- 
Schektf gelegen ist, citirt Lartbt *) das Vorkommen von Acanthoceras 
Mantelli Sow, 

Exemplar 3, obwohl gleichfalls nur ein Fragment, zeigt eine so 
weitgehende Uebereinstimmung mit dem von Schlüter p. 19 beschrie- 
benen Ammanites nodosoides Schlot, und unterscheidet sich insbesondere 
durch die Furche auf der Extemseite so deutlich von den Ammoniten 
der Gruppe deSi4. WoolgaeH, dass ich keinen Anstand nehmen möchte, 
das Stück direct miti4. nodosoides zu identificiren, wenn sich auf dasselbe 
keine so weittragende Schlussfolgerung als der sichere Nachweis der 
Turonstufe gründen würde. Es stammt dieses Stück aus den Libanon- 
Kalksteinen von Jabfüfeh an der Route von Zebdäni nach Ba'albek, mit- 
hin aus der obersten Abtheilung unserer Schichtgruppe, die bei Breitan 
von den feuersteinreichen Bildungen der Senonkreide überlagert wird. 



') PicTET : „Discussions sur les variations et les limites de quelques esp^ces 
d'Ammonites du groupe des A. rotomagensis et Mantelli-'. Mölanges pal6ontolo- 
giques, G6n6ve, 1863. — Pictet et Campiche: „Description des fossiles du terrain 
cr6tac6 des environs de Sainte-Crüix". Materiaux ppur la Pal6ontol. Suisse, 2e s^r., 
1858—1860. 

2) Schlüter: .Cephalopoden der oberen deutschen Kreide**. Cassel, 1871—1876. 

') Sbabpe: „Fossil Mollusca of the chalk of England •*. Palaeontograph. See. 
London, 1856. 

*) Stoliczka: The fossil Cephalopoda of the cretaceous rocks of Southern 
India*. Palaeontologia indica, PI. XXXIV. 

^) Labtet: 1. c. p. 112. 
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Acanthaceras ex äff. A, rotoniagense BrgnLy A, Mantelli Sow. 
und Stoliczkaia cf. dispar Stol, legen den Schluss auf ein cenomanes 
Alter eines grossen Theiles der Libanon-Kalksteine von Mittel-Syrien 
nahe. Auch Humbert flihrt aus den Kalkbänken^ welchen die Fisch- 
schiefer von Häkel eingelagert sind, mehrere bezeichnende Fossilien 
der Cenomanstufe wie Protocardium hillanum Sow. und Ostrea flabellata 
d'Orb, an. Auf eine Vertretung des Turon weist Acanthocei^as cf, 
nodosoides Schlot hin. Dass die höheren Abtheilungen der Libanon- 
Kalksteine in der That ein Aequivalent der Turonstufe repräsentireu; 
erscheint mir in hohem Grade wahrscheinlich. Ein unwiderleglicher 
Beweis für diese Ansicht aber ist bis zu diesem Augenblicke wenigstens 
noch nicht erbracht worden. Wenn ich daher in den Detailschilderungen 
. mich nichtsdestoweniger der Ausdrücke „cenomaner und turoner 
Libanon -Kalkstein" bedienen werde, so soll dies dem Leser nur einen 
Fingerzeig geben, dass entweder von tieferen oder höheren Abtheilungen 
dieses Schichtcomplexes die Rede ist. 

Sowohl die Trigonien-Sandsteine mit den dazu gehörigen Mergeln 
und Kalkbänken, als auch die Libanon-Kalksteine fuhren eine reiche 
Fauna von Echinodermen, Korallen, Gastropoden und Bivalven, welche 
zwar noch einer gründlichen paläontologischen Bearbeitung entbehrt, 
aber gleichwohl heute schon mit Bestimmtheit als dem Typus der 
afrikanischen Kreide angehörig betrachtet werden darf, deren weite 
Verbreitung über einen grossen Theil des afrikanischen und asiatischen 
Continents zu den auffallendsten Erscheinungen in der Geschichte der 
grossen Transgressionen während der mesozoischen Aera der Erdge- 
schichte zählt. Sicher nachgewiesen ist in diesen Kreidebildungen 
des Libanon bisher nur eine Vertretung der Cenomanstufe, gerade so 
wie in Palästina und der arabischen Wüste des östlichen Aegypten. 

In Palästina kennen wir durch die vortreflFUchen Arbeiten von 
Laätet eine reiche Ostreenfauna aus den Kalkgebirgen von Judäa 
und Moab, als deren Begleiter ^canfÄoceröw Mantelli Sow., Ammonitestexa- 
nus Römer und A. Luynesi Lart. erscheinen. Desgleichen führt Fraas ') 



1) Fraas: „Aus dem Orient", I. Th., p. 101—109. 



1** 
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eine Reihe charakteristischer Cephalopodcn des Cenoman aus den Kreide- 
kalken der Umgebung von Jerusalem an. Seine Liste enthält unter 
anderen : 

Ammonites Rotomagensis Brgnt. 

„ rusticas Sow. 

„ LyeUi Leym. 

„ varians Sow. 

„ rostratus Sow. 

„^ Goliath Fraas. 

„ ManteUi Sow, 

„ fissicoBtatua Phil, 

yj bicurvatua Mich, 

„ Bacvlites anceps Lam, 

Eine Vertretung des Genoman in Palästina erscheint dadurch mit 
Sicherheit festgestellt. 

Auch in der arabischen Wüste Aegyptens ist die mittlere Kreide 
in der gleichen Entwicklung wie in Palästina und im Libanon durch 
V. ZiTTBL*) nachgewiesen worden. Hier liegen im Wädi el-Morr 
braunrothe, glimmerreiche Sandsteine von der petrographischen Be- 
schaffenheit der Sandsteine des Libanon und des heiligen Landes auf 
dem krystallinischen Grundgebirge und werden von einem 150 bis 
200 w mächtigen Complex grauer Mergel und Kalksteine tiberlagert, 
deren reiche Fauna durch die umfassenden Aufsammlungen Schwein- 
furth's genauer bekannt geworden ist. Aus diesen Kalk- und 
Mergelschichten führt v. Zittel neben einer grossen Zahl von Echi- 
nodermen, Gastropoden und Bivalven, unter welchen namentlich die 
flir den ßyrisch-afrikanischen Typus der Ablagerung bezeichnenden 
Austern, wie Exogyra fiahdlata d^Orh,^ E, Olisiponeiuds Sharps, 
E, Africana Lam,, E, Mermeti Coq,, E, Overwegi var. scalrra Coq, 
vorheiTschen , auch die nachfolgenden Ammoniten der mittleren 
Kreide an: 



^) K. A. V. Zittel : „Beiträge zur Geologie und Paläontologie der libyschen 
Wüste". Palaeontographica. Casscl, 1883, p. 79. 
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Ammonttes Morreni Coq, 

„ cf. Exoaldi V, Buch. 

,y Mantdli Sow. 

„ Martimpreyi Coq, 

„ VibrayeaniLs d'Orb. 

y, cf. Footeanus Stol. 



Ueber diesen fossüreichen Cenomanschichten folgt noch ein 
mächtiger Complex schneeweisser Kreidekalke, der sich ungeachtet 
seiner ärmlichen Fauna nach v. Zittel durch das Vorkommen von Ostrea 
larva, 0, serrata und Gryphaea vesicvlaris als Senon charakterisirt. 

Nach alledem dürfte es kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
jene Schichtgruppen, welche wir in Mittel-Syrien als Trigonien-Sand- 
stein und Libanon-Kalkstein bezeichnet haben, auch in Palästina und 
der arabischen Wüste eine Vertretung finden und dass in denselben 
mindestens die Cenomanstufe durch entscheidende Fossilien reprä- 
sentirt wird. 

Eine bisher noch nicht genügend aufgeklärte Stellung im Rahmen 
der Kreidebildungen des Libanon nehmen die fisch führen den Mer- 
gelkalke von Sähil 'Alma ein. Ueber den Hippuritenkalken sieht 
man nämlich an der Bai von Dschüni dtlnnplattige, gelbliche und 
weisse Kalkmergel auftreten, die bei dem Vorgebirge Ras Mamiltein 
durch eine Längsverwerfung von dem älteren Gebirge getrennt werden, 
so dass das unmittelbare Liegende derselben nicht sichtbar ist. Manche 
Anzeichen scheinen mir für eine transgredirende Lagerung zu sprechen, 
doch sind einerseits die Aufschlüsse nicht deutlich genug und habe ich 
andererseits auch zu wenig eingehende Untersuchungen in dieser 
Richtung angestellt, um mich für berechtigt zu halten, hierüber ein 
Urtheil abzugeben. Dass die Mergelkalke von Ras Mamiltein nur 
ein wenig tieferes Niveau einnehmen als die feuersteinflihrende 
Kreide von Beirut und Ras esch-Schakka, erscheint mir aus dem 
Grunde sehr wahrscheinlich, da die hängendsten Partien derselben 
bereits deutliche lithologische Uebergänge zu der Facies der weissen 
Schreibkreide zeigen, andererseits aber auch an der Basis der letzteren 
am Dimitriberge zu Beirut, bei Schueifat und im District el-Kürä petro- 
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graphisch ganz ähnliche dtinnplattige Ealkmergel mit Feuerstein- 
schnüren sich einstellen. 

In das Niveau der Mergelkalke von Ras Mamiltein fallen auch 
die durch ihren Fossilreichthum bemerkenswerthen Schichten von Sähil 
*Alma. Hier begegnen wir dem zweiten der beiden fischftthrenden 
Horizonte deg Libanon^ dessen Alter wir jedoch mit noch weit weniger 
Bestimmtheit anzugeben in der Lage sind. 

Fraas ist geneigt, die Mergel von Sähil *Alma der Turonstufe 
zuzutheileU; obgleich die beiden von ihm als Belege citirten Ammo- 
niten A, cudtratus d'Orb. und A. Traskü Gabb. ebensogut flir ein 
anderes Kreideniveau sprechen würden. Nobtling scheint, wenn 
ich eine diesbezügliche Mittheilung von Dambs^) richtig verstanden 
habe, ebenfalls für ein turones Alter jener Bildungen einzutreten. 
Ich habe dieselben auf der von mir entworfenen geologischen 
Karte zum Senon gezogen, ohne selbstverständlich für meine Auffas- 
sung einen Vorzug beanspruchen zu wollen. So weit unsere heutigen 
Erfahrungen reichen, lässt sich hierüber ein bestimmtes Urtheil noch 
nicht aussprechen und erscheint vorläufig nur die bereits von Fraas 
festgestellte Thatsache als sicherstehend, dass die Mergel von Sähil 
'Alma in ein höheres Niveau der syrischen Kreide zu verlegen seien 
als die fischflihrenden Schiefer von IJäkel. 

Während in Palästina Aequivalente der Senonstufe bisher noch 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden konnten, obschon die 
Kreidemergel von Latrün und die weissen Fischzahnschichten von Abu 
Tor solchen zu entsprechen scheinen, ist die Existenz von Senon- 
bildungen in Mittel-Syrien wohl nicht länger in Frage zu stellen. 2) 

Das Senon wird in Mittel-Syrien durch dünn geschichtete, feuer- 
steinreiche, schneeweisse Kreidemergel und Kalke vertreten, welche 
in Hinsicht auf ihren lithologischen Charakter mit der weissen Schreib- 



1) Dames, in Sitzungsber. der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin, 
1885, Nr. 8. 

2) Durch die Untersuchungen von Noetlinq im Dscholän ist allerdings eine 
Vertretung des Senon durch die fischHihrenden Schiefer mit Gtyphaea vesicidaris 
auch in Palästina nachgewiesen worden. 
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kreide aus den gleichalterigen Äblagernngen der englischen Küste 
vollständig übereinstimmen. Die Mächtigkeit dieses Schichtgliedes dürfte 
die Ziffer von 100 m nur in wenigen Fällen übersteigen. Die Um- 
gebung von Beirut, ein ansehnlicher Theil des Districtes el-Kürä mit 
dem Vorgebirge Bas esch-Schakka, ein schmaler Streifen am Aussen- 
rande des südlichen Libanon und grosse Partien des Biläd esch- 
Schettf sind die wichtigsten Verbreitungsbezirke dieses Schichtgliedes 
in dem Litoralgebiete von Phönicien. 

So arm diese Schichtgruppe auch im Allgemeinen an besser 
erhaltenen Versteinerungen zu sein scheint, so reichen doch die wenigen 
mir bekannt gewordenen Fossilien zu einer sicheren Altersbestimmung 
hin. Ein schönes Exemplar von Ananchytes ovatua Lam., das sich in 
dem Museum des American CJolIege befindet, kann, der Etiquette 
„Beirut" nach zu schliessen, wohl nur aus der weissen, feuerstein- 
führenden Kreide stammen. Ein zweites Leitfossil des nordeuro- 
päischen Senon Terebratula carnea Sow. habe ich selbst in den 
Kreidemergeln von Käs esch-Schaljita gesammelt. 

Auch in der Be]$:ä'a und im Antilibanon besitzen die feuerstein- 
reichen Kreidemergel des Senon eine beträchtliche Verbreitung, ja im 
östlichen Antilibanon, den Bergzügen der Palmyrene und den südlichen 
Abhängen des Schfimertjeh-Plateaus nehmen sie zusammen mit dem 
eocänen Wüstenkalkstein fast allein an dem Aufbau des Gebirges 
Antheil. 

An einzelnen Orten wird diese Schichtgruppe durch ihren hohen 
Gehalt an Bitumen für den Bergbau von praktischer Bedeutung, so 
in der Nähe von Züt el-Chän bei IJasbeia, wo ihr die aus den Schil- 
derungen von Fraas und Lartet^) bekannten Asphaltlager jener 
Gegend angehören. Ob auch die Aräja-Kalksteine an dieser Localität, 
wie Fraas mittheilt, Asphalt führen, wage ich nicht zu entscheiden, 
dass jedoch der Hauptreichthum an Bitumen sich in den Senon- 
mergeln findet, die hier mit Bruch an die untere Kreide herantreten. 



L. Lartet: „Sur les gites bitumineux de la Jud6e et de la Coelfesyrie etc." 
Bull. See. geol., 2e s^r., t. XXV, p. 12. 
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ist mir wiederholt von den einheimischen Arbeitern versichert worden, 
welche stets den „ba^schar abiad^ als Lagerstätte des gesuchten 
Productes bezeichneten. Auch stimmen meine eigenen Beobachtungen 
über die starke Imprägnation der weissen Kreidemergel sehr wohl zu 
diesen Angaben. Bei 'Ain et tlneh an dem östlichen Abfalle der 
Stufe von 'Asäl el-Ward unweit der Strasse von Damascus nach Homs 
liegen gleichfalls mehrere Asphaltgruben in der Senonkreide. Auch am 
Dimitriberge bei Beirflt wurden, wie Zwibdinbk v. Südbnhorst mittheilt, 
Schurfverauche auf Asphalt in den Senonmergeln unternommen, die Ar- 
beiten jedoch als nicht lohnend schon nach kurzer Zeit wieder eingestellt. 

Die Entwicklung der Senonkreide in Mittel-Syrien ist, wie aus 
diesen Daten wohl zur Genüge hervorgeht, eine von den gleichalterigen 
Bildungen der libyschen Wüste wesentlich verschiedene. Die reiche 
tropische Fauna, welche von Professor v. Zittel aus der oberen 
Kreide jener Gegenden beschrieben wurde, ist bisher in Syrien noch 
nicht nachgewiesen worden. Von den beiden bezeichnenden Fossilien des 
syrischen Senon, die gegenwärtig bekannt sind, gilt wenigstens Tere- 
bratula camea als eine typische Form der nordeuropäischen Kreide. 
Gleichwohl wäre es sehr gewagt, hieraus irgend eine Schlussfolgerung 
auf den Charakter der Senonablagerungen des Libanon ziehen zu wollen. 
Noch ist das vorliegende Material ein viel zu dürftiges, um mehr als eine 
blosse Registrirung der Thatsache zu gestatten. Eine Brücke zwischen 
den Senonbildungen des Libanon und der libyschen Wüste darf möglicher 
Weise in den gleichalterigen Schichtgruppen der arabischen Wüste 
und des Dschebel Atakah bei Suez gesucht werden, deren Entwicklung 
ebenfalls von jener des Senon der libyschen Wüste erheblich diflferirt. ^) 

Zur leichteren Uebersicht schliesse ich an dieser Stelle die nach- 
folgende tabellarische Zusammenstellung an, in welcher die Entwicklung 



>) v. Zittel: „Beiträge zur Geologie und Paläontologie der libyschen WüstC*. 
Palaeontographica, 1883, p. 79 if. — L. Vaillant: „Note sur la Constitution de 
quelques terrains des environs de Suez". Bull. Soc. g6ol., 1865, 2e s6r., vol. XXII, 
p. 277—286. — Beybich: „lieber geognostische Beobachtungen G. Schwein fubth's 
in der Wüste zwischen Kairo und Sues." Sitzungsber. kgl. Akad. d. Wiss. in 
Berlin, 1882, p. 163—178. 
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Tabelle über die Entwicklung des Ereidesystems in Syrien, 
Palästina, der arabischen und libyschen Wüste. 
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der Kreide in Syrien, Palästina, der libyschen und arabischen Wüste 
ersichtlich gemacht ist. Obwohl dieses Schema keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit erhebt, dürfte es doch zum Verständnis der gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen den cretacischen Ablagerungen jener 
Gebiete ausreichen. 

Mit der feuersteinführenden Senonkreide im gleichen Gehänge 
liegen die nummulitenführenden Kalksteine von ^aida, Naba- 
tieh, Medschdel Belbts und Ba^albek, deren Existenz die mit Unrecht 
bezweifelten Angaben von Gaillardot^) im Jahre 1854 zum ersten 
Male erwähnen. Die Mächtigkeit dieser Schichtgruppe ist vergleichs- 
weise gering; ich möchte dieselbe im Maximum auf 50 w veran- 
schlagen. Den grossen Schwierigkeiten, welche Lartbt und Fraas 
in Palästina bei dem Versuche einer Trennung der obersten Kreide- 
bänke von den Nummuliten führenden Schichten der nächst höheren 
Etage fanden, bin ich im Libanon nirgends begegnet. Hier ist eine 
Scheidung der weissen, feuersteinreichen Senonmergel von den über- 
lagernden, gleichfalls sehr feuersteinreichen Kalken beinahe allent- 
halben durchführbar. 

Die schon durch ihre lithologische Beschaffenheit von den 
Senonmergeln unterschiedenen Nummulitenkalke enthalten einen 
überraschenden Reichthum an Foraminiferen, die mit Ausschluss aller 
anderen Thierclassen in denselben vorzuherrschen scheinen. Die 
von mir gesammelten Nummuliten, welche übrigens noch den 
Gegenstand eingehender Untersuchung zu bilden bestimmt sind, 
sprechen für ein eocänes Alter jener Ablagerungen. Eine Ver- 
gesellschaftung von cretacischen und tertiären Thierformen, wie sie 
von Fraas aus den Grenzschichten zwischen beiden Systemen mitgetheilt 
wurde, habe ich in Mittel-Syrien niemals beobachtet und glaube ich 
daher die von den Kreidemergeln des Senon gut trennbare, durch ihre 
Nummulitenfauna charakterisirte höhere Schichtgi'uppe ohne Bedenken 
als eine Bildung der eocänen Epoche betrachten zu dürfen. 



<) Gaillabdot: n^^^couverte d'iin gisement de nummulites pres de Saida'^. 
Bull. See. g6ol., 20 s6r., t. XIII, p. ö38. 
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Während im Libanon, der Scholle des Dahar el-L!täni und bei 
Ba'albek die Senonmergel von Nummulitenkalken überlagert werden, 
bildet im Antilibanon und den Gebirgen der Palmyrene ein anderer, 
wohl bis zu 600 m mächtiger Schichtcomplex das Hangende der 
Oberen Kreide. Was die stratigraphische Stellung dieser Schichtgruppe, 
flir die ich den Namen „Wttstenkalkstein" in Vorschlag bringe, 
anbelangt, so bin ich geneigt, fUr dieselbe gleichfalls ein eocänes 
Alter in Anspruch zu nehmen. Entscheidende Fossilien habe ich in 
diesem versteinerungsarmen Horizont leider nicht aufgefunden. Burton i) 
erwähnt zwar des Vorkommens von Nummuliten in den Wtistenkalk- 
steinen des Tala'at Müsa im nördlichen Antilibanon; da er jedoch 
gleich darauf auch Ammoniten und Pectines aus denselben Kalksteinen 
citirt, so scheint es zweckmässig, auf diese Angabe kein allzu grosses 
Gewicht zu legen. Fttr eocänes Alter des Wüstenkalksteins spricht 
vor Allem die concordante Unterlagerung durch die jüngsten Glieder 
des Kreidesystems. Ob bei der grossen Mächtigkeit dieser Schicht- 
gruppe nicht auch an eine eventuelle Vertretung des Oligocän zu denken 
sein dürfte, bleibt selbstverständlich eine offene Frage. 

Das Eocän erscheint sonach, wofern man die stratigraphische 
Deutung des Wüstenkalksteins als eines Gliedes der Tertiärformation 
gerechtfertigt findet, in Mittel-Syrien in einer zweifachen Ausbildung 
und zwar in der Facies der Nummulitenkalke im Westen und in jener 
des Wüstenkalksteins im Osten des von mir untersuchten Gebietes. 
Beide Regionen heteropischer Entwicklung aber werden durch eine 
Linie getrennt, die mit einer der hervorragendsten Störungen in der 
Structur des Landes zusammenfallt und deren Verlauf durch die 
Punkte Dschisr el-Radschar, Kaukaba, Medschdel 'Andschar, Jatfüfeh, 
Ba*albek und el-Hörmül bezeichnet wird. Am auffallendsten ist das 
Verhältnis zwischen den beiden Bildungen in der Nähe von Ba*albek, 
wo die feuersteinführende Senonkreide auf der einen Seite von den 
Nummulitenbänken, auf der anderen von Wüstenkalkstein überlagert 



^) Burton and Dkake: ^Unexplored Syria", II, p. 65. 
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wird, wie dies aus den Detailschilderungen jener Gegend im vierten 
Abschnitt dieses Buches ersehen werden mag. 

Der Wtistenkalkstein tritt im Antilibanon sowohl in geschichteter 
FacieS; als auch in der Ausbildung schichtungsloser Korallenkalke auf^ 
welche von den geschichteten Sedimenten überlagert werden. Diese coral- 
logene Facies des Eocän ist namentlich auf der Ostseite des Antilibanon 
in bedeutender Mächtigkeit entwickelt und setzt hier den ausgedehnten 
Steilabfall der Terassen von 'Asäl el-Ward und Saidnaja zusammen. 

Den schönsten Aufschluss dieser Riffbildungen habe ich bei 
Dschubb'adin kennen gelernt. Hier baut sich über den weissen 
Senonmergeln eine 200 bis 250 m hohe Wand von ungeschichtetem 
Kalkstein auf; der sich bei näherer Untersuchung als zum grössten 
Theile aus Korallenstöcken bestehend erweist. Nach N. zu fällt diese 
Riffmasse mit einer Böschung von 30 bis 35^ gegen die kleine 
kesseiförmige Mulde ein, in welcher die Ortschaft Dschubb'adtn liegt. 
Diese letztere steht bereits auf den geschichteten Partien des Wüsten- 
kalksteins und spiegelt sich der Gegensatz zwischen dem prallen, 
schichtungslosen Korallenkalk und den dünnbankigen überlagernden 
Sedimenten der Hochterasse auch in den Contouren des Reliefs wieder. 
Die Neigung dieser geschichteten Partien stimmt keineswegs mit jener 
der unter dieselben einfallenden Böschungsfläche des Korallenkalkes 
überein und erscheinen die ersteren der Böschungsfläche nicht nur 
auf-, sondern auch stellenweise wenigstens angelagert. Bemerkens- 
werth ist femer der auffallend rasche Wechsel in der Mächtigkeit 
dieser schichtungslosen Korallenkalke. Während dieselbe bei Dschub- 
ba'adin auf 200 bis 250 m veranschlagt werden darf, beträgt sie in 
der Schlucht von Jebrüd nach Ras el-*Ain höchstens noch 25 bis 30 m, 
Dies Alles spricht mit grosser Wahrscheinlichkeit zu Gunsten der 
Annahme, dass gewisse Abtheilungen des Wüstenkalksteins an dieser 
Stelle in der Facies echter Korallenriffe auftreten. ' 

Erwähnung verdient ferner die Thatsache, dass namentlich in 
der östlichsten Stufe des Antilibanon, in dem Zuge des Dschebel K^äsiün 
und in dem nördlichen Theile der Be^ä*a die höchsten Abtheilungen 
des Wüstenkalksteins fast ausschliesslich aus dickbankigen, undeutlich 
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struirten Breccien und Conglomeraten bestehen, deren Mächtigkeit an 
einzelnen Punkten bis auf 50 7w und selbst darüber steigen mag. 
Die Bildung dieser ausgebreiteten Decke von Breccien und Conglo- 
meratmassen scheint ebenso wie die Anwesenheit von KorallriflFen auf 
die Nähe einer alten Strandkttste hinzuweisen. 

Von jüngeren Tertiärablagerungen sind Miocänbildungen durch 
Fraas ') am Dschebel Tarabul bei Tripolis nachgewiesen worden. 
Da ich diese Localität wohl selbst besucht habe, mir jedoch zur Auf- 
sammlung von Fossilien nicht die nöthige Zeit zur Verfügung stand, 
so muss ich mich im Allgemeinen auf die Wiedergabe der Beobachtungen 
jenes Forschers beschränken. Das Miocän des Dschebel Tarabul 
(717 m Maksell) besteht nach den Mittheilungen desselben aus einer 
nagelfluhartigen Bildung mit Clypeastriden, Ostreen, Pectines und zahl- 
reichen anderen Bivalven und Gastropoden von mediterranem Gepräge. 
Die Schichten befinden sich zum Theile in sehr gestörter Lagerung 
und geben dadurch einen Anhaltspunkt für die Fixirung des Alters 
jenes Gebirgsstückes, von dessen Bewegungen sie mitbetroffen wurden. 

Die zuerst von Russegger constatirten, versteinerungsarmen 
Grobkalke und Mergel des Ras Beirut sind wahrscheinlich ebenfalls 
tertiären Alters und möglicherweise den miocänen Clypeastridenkalken 
des Dschebel Tarabul gleichzustellen. Auch Gaudry^) hält dieselben 
für miocän und betrachtet sie als Aequivalente der miocänen Mergel 
mit Astrea Guettardi und Chenapus pes graculi auf CjTpem. Doch 
muss erwähnt werden, dass Lartbt für jene Bildungen, wiewohl ohne 
nähere Begründung ein jüngeres Alter in Anspruch nimmt. 

Ausser diesen miocänen Clypeastridenkalken des Dschebel Tarabul 
sind in Mittel -Syrien noch jüngere Tertiärablagerungen vorhanden, 
die den Untergrund eines Theiles der palmyrenischen Wüste zu 
bilden scheinen und von mir auf der ^ Route durch die letztere 
von Palmyra nach Hom^ zwischen dem Wädi et-Tijäz und dem 



^) Fraas: „Geologische Beobachtungen am Libanon", p. 103 ff. 
2) Gaüi>ry: ^G6ologie de Ttle de Chypre". M6m. Soc. g6oI., 2. ser., VII, 
1859, p. 176. 

Diener. Libanon. 4 
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Brunnen el-Forklus entdeckt wurden. Ich fand hier in einer der tief 
eingerissenen ßegenschluchten, welche von dem Rande des Schüme- 
rtjeh-Plateaus gegen die Ebene herabziehen, unter dem Detritus, der 
sonst die Oberfläche dieses Gebietes mit einer undurchdringlichen 
Decke verhüllt, Ausbisse eines grauen Lettens mit zahlreichen Ver- 
steinernngen. Bei der Bestimmung der letzteren haben mich die 
Herren Professor Hoernes in Graz und Dr. Kittl in zuvorkom- 
mender Weise unterstützt und bin ich namentlich dem Ersteren für 
seine vielfältige Belehrung zu Dank verpflichtet. 

Das nachstehende Verzeichnis der von mir gesammelten Tertiär- 
fossilien dieser Localität enthält folgende Arten: 

Dentalium sexangtdare Desh, 

Turritella »abangulata Brocc, 

CaiiceUaria lyrata Brocc, 

Buccinum restitutianum Font. 

Buccinum Hoemesi Mayer, 

Müra scrohiculata Brocc. 

Pleurotoma turricula Brocc. 

Drillia AlUoini Bell, 

Chenopus pes pelicani Phill, 

Natica mülejmnctata Lam. 

Area diluvii Lam, 

Limopsis awnta Brocc, 

Der mediteiTane Charakter dieser Fauna steht wohl ausser Zweifel, 
dagegen unterliegt die Beantwortung der Frage nach dem Alter der- 
selben einigen Schwierigkeiten. Wenn man die obige Liste mustert, 
so sucht man darin vergebens nach einem Fossil, das für Schichten 
der miocäuen oder pliocänen Epoche ausschliesslich bezeichnend wäre. 
Gleichwohl sind gewichtige Gründe vorhanden, welche ftir ein 
pliocänes Alter der Tertiärbildungen von el-Forklus sprechen. 

Dentalium sexangulare Desh, findet sich zwar bereits in den 
miocänen Ablagerungen des Wiener Beckens und dem Tortonien 
Ober-Italiens ; doch stimmt das vorliegende Exemplar weit besser mit 
D, sexangtdare aus dem Pliocän von Corfu, indem es gleich diesem 
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die Eigenthttmlichkeit zeigt, dass die mittlere, stärkere Rippe einer 
jeden der gechs Flächen des Gehäuses durch eine feine Längsrinne 
gespalten wird. 

Die beiden vorliegenden Exemplare von TurriteUa svbanguLata 
Brocc. stimmen nicht mit den Formen aus dem Wiener Becken in 
der Sammlung des k. k. naturhistorischen Hofmuseums, dagegen sehr 
wohl mit solchen aus dem Pliocän von Corfu und Castell Arquato. 

Cancdlaria lyrata Brocc, und Mitra scf'obiculata Brocc. stimmen 
ebensowohl mit den Stücken der Sammlung ans dem Pliocän von 
Asti als auch mit solchen aus älteren Bildungen, wie den Schichten 
von Grund und Lapugy oder dem Tegel von Baden. 

Drillia Allionü Bell, gleicht vollkommen den in der Sammlung 
des k. k. Hofmuseums vertretenen Exemplaren dieser Art aus dem 
Pliocän von Bologna. 

Das vorliegende Exemplar von Pleurotoma turricula Brocc. stimmt 
gut mit der echten Pleurotoma turricula Brocc. aus dem Pliocän von 
Gasteil Arquato, dagegen nicht mit PI. contigiui Bell, aus dem 
italienischen Miocän, deren Kiele stärker gezahnt sind. 

Am meisten tragen jedoch den pliocänen Typus die vier vorlie- 
genden Exemplare von Bticcinum Hoernesi Mayer und B. restitviianum 
Fotit, welche durchaus mit den pliocänen Buccinum-Arten Italiens über- 
einstimmen und sich durch ihre stark zurückgeschlagene Lippe von 
den verwandten Formen aus dem Wiener Becken und aus den 
jüngeren Tertiärbildungen des Rhönethales deutlich unterscheiden. 

Auch Herr Gustos Th. Fuchs, dem ich die hier beschriebenen 
Fossile kürzlich zur Besichtigung vorlegte, hat die auf das Alter jener 
Ablagerung bezüglichen Schlussfolgeningen durchaus bestätigt. Seiner 
Ansicht nach ist die Fauna von el-Forklus direct mit einer solchen 
des Aelteren Pliocän, etwa derjenigen von Melichia auf Gorfu, zu 
identificiren. 

Der Fundort dieser Tertiärconchylien befindet sich etwa 60 km in öst- 
licher Richtung von IJom^, beiläufig 20 km von el-Forklus und über 30 Am 
von et-Ttjfiz entfernt und es liegt das Pliocän hier in einer Höhe von 
ungefiihr 650 m über dem heutigen Spiegel des mittelländischen Meeres. 

4* 
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Jungtertiäre Stisswasserbildungen, etwa den Paludineiischichten 
des südöstlichen Europa entsprechend, sollen den Angaben von Fraas 
zufolge im Osten des Libanon bei Zableh und am Ausgange des Wädi 
Jatfüfeh in die Be^ä'a sich finden. Inwieweit diese Mittheilung flir die 
erstere Localität den thatsächlichen Verhältnissen entspricht, vermag ich 
nicht zu beurtheilen. In den von mir besuchten Abschnitten der Befeä'a, 
speciell an den Westabhängen der Htigelkette von Medschdel 'Andschar, 
Tajibeh und Breitan habe ich ausgesprochene Stisswasser-Ablagerungen 
tertiären Alters nicht angetroffen. Auch will es mir etw^as gewagt 
erscheinen, auf die Funde so wenig bezeichnender Petrefacte wie das 
angebliche Planorbis comu Brgnt, und eine glatte Hydrobia eine 
bestimmte Schlussfolgerung auf das Alter jener Bildungen zu gründen. 

Ein Theil der Eruptivbildungen des Dscholän dürfte möglicher- 
weise in die pliocäne Epoche fallen (vergl. p. 54). 

Nebenden sedimentären Absätzen des Meeres spielen vulcanische 
Gesteine vorwiegend Basalte und Basaltite, in Mittel-Syrien- eine wichtige 
Rolle in der Structur des Gebirges. Rücksichtlich des Alters derselben 
glaube ich im Wesentlichen zwei verschiedene Perioden grösserer Erup- 
tionen annehmen zu dürfen. Die erste Eruptionsperiode föllt vorzugsweise 
in die Zeit der Bildung des IVigonien-Sandsteins und der Libanon-Kalk- 
steine und erreicht vermuthlich gegen den Beginn des Senon ihr Ende. 
Diese Eruptionen scheinen zum grossen Theile wenigstens, wie schon 
Fraas betont, submarin erfolgt zu sein und das Hauptmaterial flir dieTuff- 
und Sandsteinmassen der Zone der Trigonia syiiaca geliefert zu haben. 

Die zweite Eruptionsperiode dagegen, die keinesfalls vor Abschluss 
der Eocänzeit begonnen haben dürfte, lässt sich in einzelnen Gegenden 
von Mittel-Syrien und Palästina bis in muthmaasslich sehr junge 
Epochen verfolgen. 

.Diese Thatsache wurde bereits von Wetzstein,^) dem wir die 
ausführlichsten Nachrichten über das vulcanische Gebiet der beiden 
Trachonen verdanken, als eine freilich nicht näher begründete Ver- 



^) J. Wetzstein: ^ Mittheilungen über den Haurän und die lYachonen*. 
Zeitschr. der Geseüschaft für Erdkunde in Berlin, 1859, p. 265-319. 
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muthnng hingestellt. Den wissenschaftlichen Nachweis für dieselbe 
erbracht zu haben^ ist das Verdienst Lartet's, dessen Arbeiten auch 
heute noch die wichtigste Quelle unserer Kenntnis der Geologie von 
Palästina bilden. Es gelang Lartet^ zunächst im Gebiete des Todten 
Meeres ältere Lavaströme zu unterscheiden, welche deckenförmig auf 
der Höhe des Plateaus von Moab sich ausbreiten, und jüngere, deren 
Ergtlsse durch die jungen Erosionsthäler des Wädi el-Ruweijir, Wädi 
Zerljah Main und Wädi JJaidan herabsteigen. *) Auf seinen späteren 
Excursionen lernte Lartet auch einzelne Lavaströme des Dscholän 
als mit diesen letzteren Bildungen gleichalterig erkennen. Die Haupt- 
masse der Basaltformation jenes Gebietes ruht nach seinen Beobachtungen 
auf Kreidekalken, „. . . tandis que les plus modernes (de ces coul^es) 
ont snivi le lit des torrents actuels. L'une de celles-ci occupe le fond 
de la vall^e Scheriat el Mandhur (Nähr Yarmük), qui va se jeter dans 
le Jourdain un peu au-dessous du lac de Tiberiade". ^) Hinsichtlich 
des Alters dieser Eruptivbildungen gelangt Lartet zu dem nachfol- 
genden Schlüsse: „Les laves les plus modernes, comme Celles du 
Ledja et du Jaulän, et celles, qui suivent le fond des vall^es, dans 
les environs du lac de Tiberiade et de la mer Morte, sont dues ä 
des ph^nom^nes voleaniques, dont Fhomme a peut-etre 6t^ le t6moin." 
(1. c. p. 194.) 

Edward Hüll, der im Herbst 1883 im Auftrage des Palestine 
Exploration Fund einen grossen Theil der Sinai-Halbinsel und die 
Umgebung des Todten Meeres zum Zwecke geologischer Unter- 
suchungen bereiste, ist auf Grund der letzteren zu einem nahezu 
übereinstimmenden Resultate gekommen. 

„RecoUecting the manner in which, both in Moab and the Jaulän, 
the basalt streams flow over depressions hollowed out of Cretaceous 
and Eocene limestones, it is clear that the basaltic eruptions are of 



') Labtet: „Note sur la fonnation du bassin de la Mer morte etc*. Bull. 
Soc. geol., 2e 86r., t. XXII, 1865, p. 420—463, und „Exploration geologique de la 
Mer morte-, p. 186—188. 

2) Lartet: „Exploration geologique de la Mer morte**, p. 189. 
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later date than thc depressious themselves ; and we shall probably not 
be in error if we assunie that the earlier manifcstations of volcanic 
action began during the epoch of the Pliocene." ') 

Im April 1885 fand ich selbst auf der Route von Medschdel 
esch-Scbems nach l^atana in der nördlichen ßegion des Dsehölän die 
Erfahrungen Lartet's bezüglich des relativ jugendlichen Alters ein- 
zelner Lavaströme durchaus bestätigt. Die Ueberlagerung von Ge- 
schiebeablagerungen mehrerer Abflüsse des Hermon, wie Nähr Muran- 
ntjeh, Nähr Dschennäni und Nähr 'Ami, die man ihrem äusseren 
Habitus nach in Europa vermuthlich dem Diluvium zuzählen würde, 
durch die Lavamassen des W*är ez-Zakieh, einer der nordöstlichen 
Vorlagen des Dsehölän, spricht wesentlich zu Gunsten der Auffassung 
des französischen Geologen. 

Bald darauf erkannte auch Nobtling ein verhältnismässig jugend- 
liches Alter der Lavaströme des Jarmöt- Thaies an den westlichen 
Abhängen des Dscholän. Er fand, dass das Thal in einen älteren 
Lavaerguss sich eingeschnitten und später das so entstandene Bett 
den Untergrund für einen zweiten jüngeren Lavastrom gebildet habe. 
Da die Flussgeschiebe im Liegenden dieses zweiten Lavastromes zahl- 
reiche Exemplare einer noch heute in Jarmfllj lebenden Melanopsis 
führen, so schreibt er dem letzteren „mindestens diluviales, wenn nicht 
gar altalluviales Alter" zu. '^) 

Obschon es durchaus nichts Unwahrscheinliches an sich hat, dass 
die Eruptionen innerhalb einzelner Vulcangebiete von Mittel-Syrien bis 
in das Diluvium, vielleicht sogar bis in die historische Zeit fortgedauert 



') E. Hüll: „Memoir on tho physical geology and geography of Arabia 
Petraea, Palestine, and adjoining districts'*. London, Palcstine Exploration Fund, 
1886, p. 98. 

2) NoETLiNo : „Vorläufiger Bericht über die goognostischc Beschaffenheit des 
Ost-Jordanhindes''. Sitzungsber. der königl. Akad. derWissensch. in Berlin vom 30. Juli 
1886, p. 808. — In dem jüngst erschienenen 3. llefte des „Neuen Jahrbuches für 
Mineralogie etc.", Jahrg. 1886 (p. 254) hat Herr Dr. Noetling den Vorwurf gegen 
mich erhoben, ich hätte in meiner Abhandlung „Die Structur des Joi*danquell- 
gebietes** diese seine Beobachtung als meine eigene wiedergegeben. Dieser 
Vorwurf wird njich der obigen Darlegung des Sachverhaltes gegenstandslos. 
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haben; so dürfte doch der Fund einer einzigen Art von Mdanopm, 
einer Conchyliengattung, die zahlreiche Formen aufweist, deren lebende 
Vertreter von den fossilen überhaupt nicht zu unterscheiden sind, 
zu einer so genauen Fixirung des Alters jener Laven keineswegs 
hinreichen. Durch Noetlino's Beobachtungen ist daher der bisherige 
Stand der Frage nicht wesentlich alterirt worden und möchte ich 
dementsprechend einer minder apodiktischen Beantwortung der letzteren 
den Vorzug geben. 

Die prähistorischen Funde in den Grotten des Nähr el-Kelb und 
bei ^aida haben in den Arbeiten von Lartet und Fraas eine so 
erschöpfende Darstellung gefunden, dass dieser Hinweis auf dieselben 
genügen mag. Ueber anderweitige Bildungen der jüngsten Epochen 
in Mittel-Syrien werden in den Detailschilderungen an den geeigneten 
Orten die wünschenswerthen Mittheilungen gemacht werden. 



IL ABSCHNITT. 



Das Litorale von Phönicien und der Libanon, 



Uebersicht der geologischen Verhältnisse. — Das Litorale in seinen 
Beziehungen zum Meere und zum Libanon. — Veränderungen der 
Strandlinie. — Weltstellung von Beirut und Tripolis. — Thalsystem 
des Libanon. — Durchbruchsthäler. — Thalbildung im Libanon, ein 
Denudationsphänomen. — Canons. — Oroplastische und orometrische 
Verhältnisse. — Das Klima von Beirut. — Vegetationsverhältnisse. — 
Schneegrenze im Arz Libnän. — Glacialspuren. — Verbreitung des 
Glacialphänomens in den Mittelmeerländern. — Oberflächenerscheinun- 
gen. — Karrenfelder. — Dolinenphänomen. — Hypothesen von Tietze 
und v. Mojsisovics. — Höhlenbildungen. 



A. Grundlinien der Structur des Gebirges. 



x!iiii tektonisch und orographisch individualisirtes, gegen seine 
Umgebung scharf abgegrenztes Gebirgssystem, das durch die fiicher- 
förmige Anordnung seiner einzelneu Glieder ausgezeichnet erscheint, 
charakterisirt das Bodenrelief des mittleren Syrien. Eine tiefe Thal- 
senke, der sichtbare Ausdruck einer gewaltigen Störung, die Betä'a, 
zerschneidet dieses Gebirgssystem in einen östlichen und westlichen 
Flllgel. Der erstere umfasst den Autilibanon mit seinen Verzweigungen, 
den langen Zügen der palmyrenischen Ketten, deren letzte Ausläufer 
die Wüstenrouten von Hom§ und IJamäh zum Euphrat kreuzen, der 
letztere bildet ein hohes, wallartig geschlossenes Küstengebirge ohne 
weitere Gliederung, den eigentlichen Libanon im engeren Sinne. 

Als ein breiter, SSW. — NNO. streichender Plateam-ückeu baut 
sich der Libanon in einer Längenerstreckung von circa 170 km über 
dem schmalen Ufersaume des alten Phönicien auf. Gegen Süden 
fehlt eine ausgesprochene tektonische Grenzlinie; das enge Durch- 
bruchsthal des Lcontcs oder Nähr el-Käsimijeh mag hier als hydro- 
graphische Scheide gegen das Hochplateau von Galiläa angenommen 
werden. Im Norden unterbricht der tiefe, von basaltischen Laven 
erfüllte Graben des Eleutheros oder Nähr el-Kebtr, der sich aus dem 
Senkungsfeldc von Hom§ bis zur flachen, halbmondförmig gekrümmten 
Bai von Dschün *Akkär hinzieht, den Zusammenhang mit dem Dschebel 
el-*An§ärieh. Hier ist eine der tiefsten Lücken in dem syrischen Küsten- 
gebirge und liegt die Wasserscheide zwischen dem Nähr el-Kebir und 
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der Ebene von ßtom^ bei Charäbet et t!n in einer Meereshöhe von 
510 m. 

Innerhalb dieser Grenzlinien schliesst der Gebirgswall des Libanon 
die Terassenlandschaften Phönieiens gegen das Hinterland ab. Seine 
bedeutende relative Höhe in Verbindung mit dem NNO. — SSW. ge- 
richteten Verlaufe des Hauptkammes parallel der Meeresküste sichert 
demselben einen hervorragenden Einfluss auf die physischen Verhält- 
nisse von Mittel-Syrien, ihm die EoUe einer Scheidemauer zwischen 
zwei landschaftlich und klimatisch difFerenzirten Gebieten übertragend. 
Nur in dem südlichsten, niedrigsten Theile erscheint dieser Gegensatz 
zwischen den Landstrichen auf der Ost- und Westseite des Libanon 
minder schroff und unverhüllt, in dem nördlichen Abschnitte dagegen 
mit der zunehmenden Elevation erheblich gesteigert. 

In gleichem Sinne äussert sich auch das Verhältnis der mittleren 
Breite in den nördlichen und südlichen Partien des Gebirges, wie es 
durch einen Vergleich der Horizontaldistanzen i^^aida — Maschrara = 
29 km, Beirut — Kabb Elias := 31 km, und Taräbulus — IJarbata = 
4^ km illustrirt wird. So erscheint der Libanon durch seine natür- 
liche Stellung zu jener hohen Bedeutung berufen, die er, soweit unsere 
Ueberlieferungen reichen, seit jeher auf die physische und politische 
Entwickelung Syriens genommen, die das hervorragende Interesse, 
das ihm von Seite des Laien wie des Forschers noch heute zu Theil 
wird, in vollem Maasse rechtfertigt. 

An dem Durchbruch des Lcontes — in seinem Unterlaufe Nähr 
el-]^äsimtjeh genannt — bei ¥^ala*at esch-Schekif (670?«) beginnt der 
Libanon als ein verhältnismässig niedriger Gebirgszug. Seine erste 
bedeutendere Erhebung ist der Zwillingsgipfel derTaumät Niba (1780 m) 
zwischen Maschrara im Osten und dem Längenthaie des oberen Nähr 
ez-Zaheräni im Westen. Von hier bis zu der in dem Relief des Ge- 
birges am meisten bemerkenswerthen Einsattlung des Libanon-Passes 
(1542 m), welchen die im Jahre 1862 erbaute Chaussee von Beirut 
nach Damascus überschreitet, stellt der Hauptkamm einen fast un- 
gegliederten, nur durch die Depression des Passes von el-Bärü^ (1470 m.) 
unterbrochenen, wallartigen Rücken dar, der seine bedeutendste Höhe 
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im Dschebel el-Bärülj: (2222 m,) erreicht. Nähr ez-Zaheräni, Nähr 
el-*Auali mit seinen beiden Quellflüssen Nähr el-Dsehezz!n und Nähr 
el-Bäröt und Nähr Dämür sind, von S. nach N. gezählt; die wich- 
tigsten Flüsse dieses Gebirgsabschnittes. Dem Flussgebiete des Nähr 
el-'Auali, der unweit gaida das Meer gewinnt, gehören die grossen 
Ortschaften el-Bärülj, el-Muchtära, Dschezzin und Dschebä*a, dem 
Flussgebiete des Nähr Dämür Der el-^amr, die Hauptstadt des Libanon- 
Gouvernements, die Residenz Bßteddtn und Bä'akltn an. Der nördliche 
Abschnitt des Libanon zwischen dem Libanon-Pass und der Thalsenke 
des Nähr el-Kebir trägt vier ausgedehnte Plateaustöcke von beträcht- 
licher Erhebung, Dschebel §anntn (2608 w), Dschebel el-Muneitirah 
(2807 w), Dschebel IJa§wäni (2911 wi) und Arz Libnän. Die Hoch- 
fläche des letzteren trägt den Gulminationspunkt des Libanon im Dahar 
ed dubäb oder Dahar er rebbnä (3066 ni) und ragt bis knapp an die 
Grenze des ewigen Schnees heran. Gegen N. fällt das Massiv des 
Arz Libnän zur Vorstufe des 2139 m hohen Dschebel 'Akkär ab; an 
seiner Südseite führt der Dahar el-Kadib oder Cedernpass (2612 m) 
aus dem Thal des Nähr el- Kadischah von Ehden und Bscherreh nach 
'Aineta und Ba'albek in der Thalsenke der Betä*a. Ausser dem Nähr 
el-^adlschah sind an bemerkenswerthen Flüssen in diesem Theile des 
Gebirges noch Nähr el-Dschozeh bei Batrfln, Nähr Fedär, Nähr Ibrahim, 
Nähr el-Kelb mit den Quellflüssen Nähr e^-^altb und Wädi §anntn 
und Nähr Beirut mit den Quellflüssen Nähr Saltma und Nahr Ham- 
mäna zu nennen. 

Der plateauartige Aufbau des Libanon, als dessen Grundzüge 
die fast geradlinige Streichungsrichtung des Hauptkammes, der ver- 
hältnismässig jähe Abfall im Osten zur Tiefe der Bekä'a und die 
stufenförmige Abdachung auf der Westseite zu dem Uferrande des 
levantinischen Beckens bezeichnet werden dürfen, steht mit der inneren 
Structur desselben in nahem Zusammenhang. Es sind beinahe aus- 
schliesslich Glieder der Kreideformation, die sich an der Zusammen- 
setzung des Gebirges betheiligen. Nur in dem südlichsten Theile des- 
selben gewinnen auch eocäne Nummulitenkalke einige Verbreitung 
und bilden hier die oberste, jüngste Decke der verschiedenen Stafl*eln, 
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der Ebene von 5om§ bei Cliaräbet et t!n in einer Meereshöhe von 
510 m. 

Innerhalb dieser Grenzlinien schliesst der Gebirgswall des Libanon 
die Terassenlandschaften Phöniciens gegen das Hinterland ab. Seine 
bedeutende relative Höhe in Verbindung mit dem NNO.— SSW. ge- 
richteten Verlaufe des Hauptkammes parallel der Meeresküste sichert 
demselben einen hervorragenden Einfluss auf die physischen Verhält- 
nisse von Mittel-Syrien, ihm die Rolle einer Scheidemauer zwischen 
zwei landschaftlich und klimatisch difFerenzirten Gebieten übertragend. 
Nur in dem südlichsten, niedrigsten Theile erscheint dieser Gegensatz 
zwischen den Landstrichen auf der Ost- und Westseite des Libanon 
minder schrbflF und unverhüllt, in dem nördlichen Abschnitte dagegen 
mit der zunehmenden Elevation erheblich gesteigert. 

In gleichem Sinne äussert sich auch das Verhältnis der mittleren 
Breite in den nördlichen und südlichen Partien des Gebirges, wie es 
durch einen Vergleich der Horizontaldistanzen i^aida — Maschrara = 
29 km, Beirut — Kabb Elias = 31 km, und Tarabulus — IJarbata = 
4ökm illnstrirt wird. So erscheint der Libanon durch seine natür- 
liche Stellung zu jener hohen Bedeutung berufen, die er, soweit unsere 
Ueberlieferungen reichen, seit jeher auf die physische und politische 
Entwickelung Syriens genommen, die das hervorragende Interesse, 
das ihm von Seite des Laien wie des Forschers noch heute zu Theil 
wird, in vollem Maasse rechtfertigt. 

An dem Durchbruch des Leontes — in seinem Unterlaufe Nähr 
el-Käsimijeh genannt — bei ^ala*at esch-Schekif (670 w) beginnt der 
Libanon als ein verhältnismässig niedriger Gebirgszug. Seine erste 
bedeutendere Erhebung ist der Zwillingsgipfel der Taumät Ntha (1780 m) 
zwischen Maschrara im Osten und dem Längenthaie des oberen Nähr 
ez-Zaheräni im Westen. Von hier bis zu der in dem Relief des Ge- 
birges am meisten bemerkenswerthen Einsattlung des Libanon-Passes 
(1542 m), welchen die im Jahre 1862 erbaute Chaussee von Beirut 
nach Damascns überschreitet, stellt der Hauptkamm einen fast un- 
gegliederten, nur durch die Depression des Passes von el-Bärul^ (1470 m.) 
unterbrochenen, wallartigen Rücken dar, der seine bedeutendste Höhe 
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im Dschebel el-Bärülj: (2222 m.) erreicht. Nähr ez-Zaherani, Nähr 
el-*Auali mit seinen beiden Quellflüssen Nähr el-Dschezz!n und Nähr 
el-Barük und Nähr Dämür sind, von S. nach N. gezählt, die wich- 
tigsten Flüsse dieses Gebirgsabschnittes. Dem Flussgebiete des Nähr 
el-'Auali, der unweit gaida das Meer gewinnt, gehören die grossen 
Ortschaften el-Bärük, el-Muchtära, Dschezztn und Dschebä'a, dem 
Flussgebiete des Nähr Dämür Der el-^amr, die Hauptstadt des Libanon- 
Gouvernements, die Residenz BSteddtn und Bä'aklin an. Der nördliche 
Abschnitt des Libanon zwischen dem Libanon-Pass und der Thalsenke 
des Nähr el-Kebir trägt vier ausgedehnte Plateaustöcke von beträcht- 
licher Erhebung, Dschebel $annin (2608 w), Dschebel el-Muneitirah 
(2807 w), Dschebel IJa§wäni (2911m) und Arz Libnän. Die Hoch- 
fläche des letzteren trägt den Gulminationspunkt des Libanon im Dahar 
ed dubäb oder Dahar er rebbnä (3066 m) und ragt bis knapp an die 
Grenze des ewigen Schnees heran. Gegen N. fällt das Massiv des 
Arz Libnän zur Vorstufe des 2139 m hohen Dschebel 'Akkär ab ; an 
seiner Südseite fllhrt der Dahar el-lvadib oder Cedempass (2612 w) 
aus dem Thal des Nähr el- Kadischah von Ehden und Bscherreh nach 
*Aineta und Ba'albek in der Thalsenke der Bel^ä'a. Ausser dem Nähr 
el-Kadischah sind an benierkcnswerthen Flüssen in diesem Theile des 
Gebirges noch Nähr el-DschOzeh bei Batrfin, Nähr Fedär, Nähr Ibrähtm, 
Nähr el-Kelb mit den Quellflüssen Nähr e§-^altb und Wädi ganntn 
und Nähr Beirut mit den Quellflttssen Nähr yalinia und Nähr Ham- 
mäna zu nennen. 

Der plateauartige Aufbau des Libanon, als dessen Grundzüge 
die fast geradlinige Streichunirsrichtnng des Hauptkammes, der ver- 
hältnismässig jähe Abfall im Osten zur Tiefe der Bel^ä'a und die 
stufenförmige Abdachung auf der Westseite zu dem Uferrande des 
levantinischeu Beckens bezeichnet werden dürfen, steht mit der inneren 
Structur desselben in nahem Zusammenhang. Es sind beinahe aus- 
schliesslich Glieder der Kreideformation, die sich an der Zusammen- 
setzung des Gebirges betheiligen. Nur in dem südlichsten Theile des- 
selben gewinnen auch eocäne Nummulitenkalke einige Verbreitung 
und bilden hier die oberste, jüngste Decke der verschiedenen Stafl*eln, 
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bestimmbarer Mächtigkeit und zahlreichen Fossilien, unter welchen 
hochverzierte Austern eine Hauptrolle zu spielen scheinen. 

Die ganze Schichtfolge ist eine durchaus normale und Concor- 
dante und ist der reiche Wechsel der Kalksteine, Mergel und Sand- 
steine nur durch Verschiedenheiten der Facies, keineswegs durch Ver- 
werfungen bedingt. Wohl aber ist die ganze Gipfelraasse der Taumat 
Niba auch auf der Ostseite von einer scharfen Bruchlinie begrenzt, 
an welcher ein mächtiger Complex von Libanon-Kalksteinen gegen 
Osten zum Leontes-Thale absinkt. 

Diese grosse Bruchlinie, die im Westen des Ba^r el-ljüleh begin- 
nend, in fast genau N. — S.- Richtung über das Durchbruchsthal des 




Fig. 1. Ansicht des Gipfels der Taumat N!ha (1850 w) von der Südostseite. 

(Kallcein lagerangen in den Trigonien-Sandstoinen des Cenoman.) 



Leontes hinweg an den Hängen des Dschebel er-Ritän entlang zieht 
und unweit Azebtjeh auf das Westgehänge des Gebirges übergeht, ist 
eine der bedeutendsten Störungen in dem Bau des südlichen Libanon. 
Von dieser Linie weg fällt Alles gegen Osten hinab zur Tiefe des 
Leontes-Thales. In dem Profile vom Dschisr el-Kurün auf die Höhe 
der Taumat Niha ist übrigens die Dislocation eine doppelte, da bei 
Maschrara nochmals die Trigonien-Sandsteine der Cenomanstufe in einer 
schmalen N. — S. verlaufenden Thalschlucht hervortreten und hierauf 
eine zweite mächtige Kalkmasse der höheren Kreideetagen den wei- 
teren Absturz des Gebirges zum Leontes vermittelt. 

Die Grundzüge der Structur des südlichen Libanon, wie sich 
dieselben uns auf der Route von K^aida zum Dschisr el-Kurüu enthüllen, 
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lassen sich nach der obigen Schilderung kurz in folgenden Sätzen 
zusammenfassen : 

Der Hauptkamm des südlichen Libanon bildet einen nach Osten 
und Westen staflFelformig gebrochenen Plateaurücken, über dessen 
einzelne Absätze man von $aida wie über die Stufen einer Treppe 
zu dem Gipfel des Dschebel er-Rihän und der Taumät Ntfea empör- 
steigt. Er entspricht demzufolge dem Typus eines Horstes erster 
Ordnung, von dessen Axe die Senkungen nach beiden Seiten treppen- 
artig abfallen. Die Senkung selbst jedoch vollzieht sich auf der Ost- 
seite des Horstes rascher als auf der Westseite desselben. Während 
das Gebirge gegen das Thal des Leontes bei Maschrara in zwei Stufen, 
weiter nördlich bei *Ain Zibdeh aber sogar im ganzen Körper zur Tiefe 
abbricht, vermittelt eine Reihe von einzelnen, durch parallele N — S strei- 
chende Verwerfungen getrennten Staffeln die Abdachung zur phöni- 
cischen Küste, die ihrerseits wohl nur den Rand der letzten, untersten 
Treppenstufe markirt. Die jüngsten Bildungen, eocäner Nummuliten- 
kalk und weisse Senonkreide, finden sich auf den tiefsten Treppen; 
erst in den höheren Theilen des Horstes treten an der Basis der abge- 
sunkenen Streifen ältere Schichtglieder zu Tage. Die Aufbrüche des 
cenomanen Sandsteins werden hier ftlr den Verlauf der bedeutendsten 
Störungen zwischen Rfim und Hamsfjeh und bei Dschezztn bezeichnend. 

Wer auf einer mehr südlich gelegenen Route, etwa durch das 
Biläd esch-Schefeif von der Mündung des Nähr ez-Zaherani über Naba- 
tieh und Kala'at esch-Schetif zum Dschisr el-Chardeli an den Leontes reist, 
begegnet jenen Aufbrüchen des Trigonien- Sandsteins im Westen des 
Taumät Ntba-Bruches nicht mehr, da an der Zusammensetzung dieser 
Region überwiegend jüngere Bildungen, Senonkreide und Nummuliten- 
kalk Antheil nehmen. Doch deuten auch hier zahlreiche staffeiför- 
mige Verwerfungen auf eine analoge Structur des Gebirges. Das 
Thal des Nähr ez-Zaheräni selbst fällt vermuthlich mit einer Quer- 
verschiebung zusammen, indem auf dem rechten Ufer desselben die 
eocänen Nummulitenkalke sich in tieferem Niveau zu befinden scheinen 
als auf der linken Thalseite, wo sie nur die obersten Kuppen der 
anstossenden Hügel krönen. 

Diener. Libanon. 5 
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Sobald man bei Chan el-Mizrab (48 m Dr.) den Fluss tiber- 
schritten und über Chan Mohammed *AIi (303 wi Dr.) und Zifteh 
(347 m Dr.) dem Wädi el-Kufür sich zuwendet, betritt man das Gebiet 
der StaflFelbrliche. Die mannigfachen untergeordneten Sprünge, welche 
zwischen Hddschi, wo der Nähr ez-Zaheräni einen zierlichen, ungefähr 
8V« hohen Wasserfall bildet, und dem Chan Mohammed 'Ali die Num- 
mulitenkalke, dem Streichen des Libanon entsprechend in N. — S.- Rich- 
tung durchsetzen, sind wahre Muster dieser Art von Dislocationen. 
Auch das Wadi el-Kufür entblösst eine Reihe ähnlicher Staffeln. 
Stets bildet weisse Senonkreide die Basis, eocäner Nummulitenkalk 
mit Einlagerungen von Feuersteinknollen die Decke jeder einzelnen 
Terasse. 

Diese Region erstreckt sich über Nabatteh (419 m Dr.) hinaus 
bis Kfer Tibntt (479 m Dr.). Hier aber fällt genau in die Zone des 
Aufbruches der Trigonien-Sandsteine von Dschezztn eine Störungslinie 
von beträchtlicher Sprunghöhe, an welcher die Nummulitenkalke von 
Kfer Tibntt im Westen und die cenomanen Libanon-Kalksteine von 
Isala'at esch-Sche^tf im Osten an einander stossen. Die letzteren setzen 
mit steilem Westfallen die Axe des Horstes zusammen als die 
unmittelbare Fortsetzung des Zuges der Taumät Niha, des Dschebel 
er-Rihän, Abu Rikäb und Dschebel Dschermal^ und das tiefe Erosions- 
thal des Leontes,' der unter den schroffen Felsmauern des altberUhmten 
Sarazenenschlosses Beaufort in einem engen Canon sich schäumend 
Bahn bricht, schneidet an dieser Stelle mitten durch den centralen 
Kamm des südlichsten Libanon. 

Für den geologischen Bau der Districte esch -Schuf, el-'Artüb 
und el-Charnüb geben wohl die Schilderungen von Brocchi einige 
Anhaltspunkte, doch sind die diesbezüglichen Angaben nur ziemlich ober- 
flächlicher Art. Schon im Jahre 1823 hat Brocchi ') auf seinen geo- 
gnostischen Wanderungen jene Gegenden betreten, indem er den 



J) G. B. Brocchi: ^Giomale delle osservazioni fatte ne'i viaggi in Egytto 
nella Syria etc." Bassano, 1842. — citirt nach Ritter: „Erdkunde von Asien", 
VIII. Bd., II. Abth., p. 87 ff. 
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Weg von Beteddin bei Der el-Kamr zur Quelle des Nähr el-Bärfll^ bei 
el-Freidta zurücklegte und von hier aus über *Ain Zebalteh, der west- 
lichen Abdachung des Dschebel el-Bärülj: folgend, den Chan Muräd 
an der Strasse von Beirut nach Schtorah erreichte. Von Beteddin bis 
'Ain Zebalteh war das Gebirge ausschliesslich aus Kalksteinen zusam- 
mengesetzt; „hier aber änderte sich der Boden gegen das benach- 
barte Thalgebiet des Nähr Dämflr zu und grosse Bänke eisenhaltiger 
Thoneisensteine, rothbrauner quarzitischer Sandsteine und schwarzer 
bituminöser Schiefer mit Schwefelkiesen und schmelzwUrdigen Eisen- 
steinen traten hier hervor". ^) Dieser Aufbruch der Trigonien-Sand- 
steine im Nordwesten von *Ain Zebalteh durfte aller Wahrscheinlichkeit 
nach einer Fortsetzung der Störnngslinie von Dschezztn entsprechen. 
In dem Grenzgebiete der Districte Dschezztn und et-Tuffab haben 
Brocchi2) und Oscar Fraas die Zone der Trigonien-Sandsteine zwischen 
Rflm (852 7nDr.) und tJamstjeh (994 m Dr.) bei Zebalteh, Snäja, 
Kerkäja und IJaituleh bis gegen Dschebä*a hin verfolgt. Im Norden 
verschwindet dieser Aufbruch der cenomanen Sandsteine unter einer 
ausgedehnten Decke von Libanon-Kalksteinen , die den gi*össten Theil 
des Districtes el-Menasif zusammensetzen und deren SW. — NO. strei- 
chender Höhenrücken die Thalsysteme des Nähr Damür und Nähr 
elBärflk scheidet. Erst in dem Thale des Nähr Dämflr erscheinen 
die Bänke des Sandsteins abermals in grosser Mächtigkeit aufge- 
schlossen. Am Dschisr el-^ädi (264 m Dr.) ist die Sohle des Fluss- 
bettes dem Anscheine nach in noch tiefere Schichtglieder; den Com- 
plex der Ardja-Kalksteine eingeschnitten. Ueber denselben aber baut sich 
in einer Höhe von circa 600 m die Serie der Mergel, Sandsteine und 
Kalkbildungen des Cenoman empor, den RUcken von DSr el-^amr 
(865 m Dr.) im Sttdosten, von *Abeih im Nordwesten zusammensetzend. 
Dies ist jenes berühmte, durch die Einfachheit seiner Lagerung und 
den Keichthum an Fossilien ausgezeichnete Profil, das Blanche als 
Ausgangspunkt für seine geologischen Studien genommen und später 



») Ritter: „Erdkunde von Asien«, VIII. Bd., II. Abth., p. 88. 
2) Vergl. Ritter: 1. c. p. 118. 
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Fraas zum Gegenstande eingehender Specialbeobachtungen gemacht 
hat; deren Resultate bereits in dem ersten Abschnitte dieses Buches 
entsprechend gewürdigt wurden. 

Der ganze Schichtencomplex, die Trigonien-Sandsteine im engeren 
Sinne, die Gastropodenmergel von *Abeih und den Horizont des Bvchi- 
cercts syiiacum v. Buch von Bhamdün umfassend, reicht im Norden 
über Zülj; el-Rarb, 'Abeih, Btether und Bhamdfln durch die Districte 
el-Dschurd und el-Rarb el-*älah bis in das Gebiet der grossen Chaussee, 
welche seit 1861 Beirut mit Damascus verbindet. Von 'Abeih und 
ZüJl el-Rarb fallen die einzelnen Glieder des Systems zuerst flach, 
dann mit zunehmender Steilheit gegen Westen nach der phönicischen 
Küste zu unter die Libanon-Kalksteine von Bawirteh und 'Aramün, 
auf die sich bei Schueißlt noch Schollen der oberen Kreide von dem 
Typus der fischfllhrenden Bänke von Sähil *Alma legen. Mehrere 
kurze Querverwerfungen durchsetzen diese Region, so dass bei 'Ain 
'Anüb beispielsweise die Trigonien-Sandsteine noch in einem erheblich 
tieferen Niveau als an der Damascus-Strasse hervortreten. 

Die Chauss6e von Beirut nach Schtorah gewährt in die strati- 
graphischen und tektonischen Verhältnisse des centralen Libanon den 
wünschenswerthen Einblick. Beirut selbst, die rasch emporblühende 
Metropole des sjrrischen Handels, liegt an der nördlichen Spitze eines 
schmalen, hakenförmigen Absatzes, der den fast geradlinigen Verlauf 
der Küstenlinie zwischen der Bucht von IJaifa und dem Vorgebirge 
Ras esch-Schal^k«^ unterbricht. Dieser Vorsprung des Ras Beirut be- 
steht, wie schon Russegoer ^ richtig erkannte, theils aus jüngeren 
Mergeln und Grobkalken, theils aus dünn geschichteten Bänken der 
weissen, feuersteinfahrenden Kreide. Die ersteren sind wahrscheinlich 
miocänen Alters und den Tertiärbildungen des Dschebel ^aräbul bei 
Tripolis gleichzustellen; die letzteren gehören dem Senon an. Sie 
treten mit Südostfallen unter der Decke der jüngeren Ablagerungen 
an mehreren Stellen innerhalb der Stadt zu Tage und setzen u. a. 
auch die malerischen Felsenklippen der Taubeninseln zusammen. 



») Russegoeb: 1. c. I. Th., Cap. V, p. 426 flf. 



\ 



— 69 — 

Eine nahe Uebereinstimmung dieses landschaftliehen Charakter- 
bildes aus der Senonkreide von Syrien mit den gleichalterigen Bildungen 
des Ganal La Manche prägt sich dem Beobachter bei dem Anblick 
jener Klippeninseln auf. Dieselben schroff abfallenden Steilwände, 
aufgebaut aus den blendend weissen Bänken eines flach muschelig 
brechenden Kalksteins und Mergels, durchzogen von Tausenden von 
Bänken und Schnüren buntfarbiger Feuersteinknollen, dieselben selt- 
sam aufgelösten Riffe mit ihren tief einspringenden Grotten, ihren 
zerfransten Nadeln und Zacken kehren gerade so wie die beiden her- 
vorragendsten Leitfossilien der dänischen und englischen Kreide, Anan- 
ckytes ovatus und Terebratula carnea, in den Senonablagerungen des 
britischen Litorale und den von subtropischer Vegetation umsäumten 
Abhängen des Ras Beirut oder Cap Madonna wieder. 

Die circa ^km breite Alluvialebene des Nähr Beirut trennt den 
Rücken des St. Dimitriberges, des östlichsten Stadthügels, von den Aus- 
läufern des eigentlichen Libanon. Ob hier, wie Hüll ^) anzunehmen 
geneigt ist, noch zur Diluvialzeit ein schmaler Meeresarm Beirfit, das 
damals somit als Insel existirt haben müsste, von dem Festlande schied, 
glaube ich keineswegs als sichergestellt erachten zu dürfen. Zum 
Mindesten scheinen mir die von Hüll als beweiskräftig erwähnten 
Conglomerate von Lokandel el-Motram nicht fttr die Anwesenheit 
einer alten Strandlinie in einer so bedeutenden Höhe wie 120 bis 
150 Fuss über dem heutigen Niveau des Meeresspiegels zu sprechen. 
So weit ich die phönicische Küste verfolgt habe, sind mir jüngere 
Strandbildungen nur in Höhen von 5 bis 10 m über dem gegenwärtigen 
Meeresniveau bekannt geworden. 

Die Alluvialebene des Nähr Beirut verhüllt eine Bruchlinie, 
durch welche der Vorsprung des Ras Beirut gegen die westlichen 
Abhänge des eigentlichen Libanon verworfen wird. Erst unweit des 
aussichtsreichen Mausoleums von Franco Pascha an der Strasse nach 



1) Edward Hüll: „Mount Seir, Sinai and Western Palestine". Palestine ex- 
ploration ftind. London, 1885, p. 176. — «Memoir on the physical Geology and 
Geography of Arabia Petraea, Palestine, and adjoiningdiatricts". London, 1886, p. 75. 
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Dainascus tritt der Untergnind des Gebirges jeDseits dieses Streifens 
jungen Schwemmlandes abermals hervor. Die tiefsten Abtheilungen 
der Libanon-Kalksteine neigen sich hier mit 15 bis 20^ Westfallen 
der Küste zu. An der Basis derselben schliesst das enge, canon- 
artige Thal des Nähr Beirut kurz nach seiner Vereinigung aus den 
beiden Quellarmen Nähr $altma und Nähr Hammäna nach und 
nach auch die tieferen cretacischen Glieder Trigonien-Sandsteine und 
Aräja-Kalksteine auf. Erst in einer Höhe von 700 m über dem Spiegel 
des mittelländischen Meeres gelangt man in horizontal liegenden 
Trigonien-Sandstein. Die schmucken Ortschaften el-Mansürieh, Bet 
Meri, Brummäna und Ba'abda beleben die bunten; durch ihre Frucht- 
barkeit gesegneten Terassen desselben. Gegen 400 m mächtig erscheint 
an dieser Stelle die Sandsteinformation über den weissen Dolomit- 
felsen des Aräja- Kalksteins, welche die Schlucht des Nähr §alima 
durchschneidet. 

Eine N. — S. verlaufende Störungslinie, die unweit des kleinen 
Hafenstädtchens Dschüni in das Gebirge eintritt, scheidet die west- 
lichste Staffel des centralen Libanon von der zweiten, höheren Terasse 
des Kreises el-Metn. Auch hier besteht die Oberfläche des Landes 
fast ausnahmslos aus den Gliedern der cenomanen Sandsteinformation, 
während in der Tiefe der Thalschluchten die Bänke des Araja- Kalk- 
steins in hochragenden, schroffen Wänden entblösst erscheinen. 

Auf eine weite Strecke hin herrscht horizontale Lagerung, ei-st 
unweit des Chan el-Koreijeh an der Chaussee von Beirut nach Damascus 
sieht man die Sandsteine der Höhen von Ras el-Metn und Bhamdün 
und die Kalksteinbänke an der Sohle des Nähr Hammäna sich gegen 
Osten neigen und an einer neuen grossen Störungslinie gegen den 
Felsenkranz der Stufe von Hammäna abbrechen. Hier entfalten die 
obersten Etagen der Sandsteinzone ihren bunten Wechsel von grell 
gefärbten, sanft geböschten Thonen und Mergeln und steil aufge- 
thtirmten Bänken mächtiger Kalkeinlagerungen, bis auf den Höhen 
von Chan Mizhir (1542 m) und des Dschebel el-Keniseh (2030 m) die 
gleichförmige, flach aufgelagerte Decke der Libanon-Kalksteine dieser 
Mannigfaltigkeit der Facicsbildungen des Cenoman ein Ende macht. 
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Wieder bezeichnet der Hauptkamm die centrale Axe des Horstes, 
von der im Westen und im Osten die Schichtentafeln treppenförmig 
niedersinken. Wieder vollzieht sich die Senkung auf der dem Meere 
zugekehrten Seite des Gebirges allmäliger als auf der continentalen. 
Auf der nicht mehr als 8 fem langen Strecke vom Chan Murad bis 
Mekseh ist der Rücken des Libanon an einer Reihe von parallelen 
NNO. — SSW. streichenden Verwerfungen zu der Tiefe des Grabens 
von Coelesyrien niedergebrochen und erscheinen dieselben Kalksteine 
der cenomanen und turonen Kreideglieder, welche die Gipfelkämme 
des Dschebel el-Bärül^ und Dschebel el-Keniseh zusammensetzen, in der 
abgesunkenen Scholle von ^abb Elias, d. h. in zwei getrennten 
Niveaux, deren HöhendiflTerenz ungefähr 1200 m beträgt. 

Die Neigung der Schichten ist meist gegen Osten gerichtet, das 
Fallen ein ziemlich flaches (Maximum zwischen Chan Mizhir und 
Mekseh 15'^); nur an dem Randbruche gegen die Belj^ä'a ragen bei 
Kabb Elias steil W. fallende Bänke des Libanon-Kalksteins mit schroff 
abgerissenen Schichtköpfen empor, den äusseren Saum jener merk- 
würdigen Thalsenke bezeichnend. 

So sehr es mir ferne liegt, die grossen Verdienste Russeggbr's 
um die Erweiterung unserer Kenntnis der geologischen Verhältnisse 
von Vorder-Asien zu schmälern, so würde doch dieser Darstellung mit 
Recht der Vorwurf der UnvoUständigkeit gemacht werden, wollte ich es 
unterlassen, an dieser Stelle den wesentlichen Unterschied zu betonen, 
welcher zwischen derselben und der älteren Auffassung Russegger's 
Platz gegriffen hat. Rüsseggbr's Profile durch den Libanon von Beirut 
auf den Dschebel el-Kentseh und ganntn und von Kornäil über den 
Sannin in die Ebene von Ba'albek verlegen die Zone des Aufbruches 
der ältesten Schichtglieder in den Hauptkamm des Gebirges. Dieser stellt 
sonach das Centralmassiv des Libanon dar, während jüngere Ablage- 
rungen dasselbe längs der Küste von Süden nach Norden begleiten. 

Schon die älteren Mittheilungen von Botta kommen in dieser 
Beziehung der Wahrheit bedeutend näher und auch Oscar Fraas ist 
durch seine Studien gerade zu dem entgegengesetzten Ergebnisse 
gelangt. Inwieweit seine Darstellung der tektonischen Verhältnisse 
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des centralen Libanon mit den hier vorgetragenen Ansichten überein- 
stimmt, iMsst sich aus einer Vergleichung des beigefügten Profils von 
Beirut nach Damascus mit der Schilderung von Fraas ohne Mühe 
entnehmen. Von geringfügigen, einzelne Details betreffenden Meinungs- 
verschiedenheiten abgesehen, bleibt seine Charakteristik der geologi- 
schen Structur von Mittel-Syrien im grossen Ganzen aufrecht bestehen. 

„Irgend ein Gebirgsglied liegt im Niveau des Meeres oder wie 
im R6r bis zu 300 w unter dem Meeresniveau, dasselbe Glied liegt 
aber auch ebenso 2000 m über dem Meer und kann sich zwischen 
beiden Extremen finden, wo es nur will. Stets ist ein Niveau von 
dem anderen durch Sprünge und Klüfte getrennt, welche allerdings 
mit Vorliebe von Nordsüd und Westost das ganze Gebirge durch- 
schneiden.** •) 

Dem Profile entlang der Damascus-Strasse parallel verläuft ein 
Durchschnitt von Zableh über den Gipfel des Dschebel Sanntn (2608 m) 
und durch den District von Kesrauän zur Bai von Dschflni, dessen 
Grundzüge die Skizze auf p. 75 zur Anschauung bringt. 

Auch auf dieser Linie gelangen im Wesentlichen die gleichen 
tektonischen Verhältnisse in der Structur des Landes zum Ausdruck. 
In der Region der StaflFelbrüche zur Grabenversenkung der Bekä'a 
machen sich insbesondere zwei Verwerfungen deutlich bemerkbar, indem 
jüngere Bildungen, wie feuersteinführende Senonkreide und eocäner 
Nummulitenkalk an denselben gegen die älteren Libanon-Kalksteine der 
Cenoman- und Turonstufe abstossen. Schon aus weiter Entfernung, von 
der Höhe der Chaschä'a auf der Route von 'Asäl el-Ward nach Ba*albek 
oder von der Randzone des Antilibanon bei Tajibeh und Breitän fallen 
diese beiden Dislocationen in dem Landschaftsbilde des §anntn ins 
Auge, da sie durch zwei parallele, blendendweisse Streifen von Senon- 
kreide, die zwischen den röthlichgrauen Kalkhängen eingeklemmt 
erscheinen, markirt sind. 

Die grosse Ortschaft ZaWeh selbst, die volkreichste der Belj;a*a 
steht, wie aus den Schilderungen von Fraar hervorgeht, an dem 

1) „Aus dem Orient-, II. Th., p. 8. 
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Kaiidc cincH SehiclitcnkopfeK von NanimuIiten-KalksteiD^ dessen steil 
aiififCcriehtete Bänke den klammartigen Durchbruch des Nähr el- 
Ikrdfini veranlassen. Der Nummuliten-Kalkstein liegt hier coneordant 
Über den feuersteinftJhrenden Kreidemergeln des Senon, die an dieser 
Stelle durch die Einschaltung eines Nerineen führenden Horizontes 
ausgezeichnet sind. ^) 

Dies ist der liandbruch der ßel^ä'a und die Schichten der Kreide 
und des Eocän erscheinen geschleppt und Überkippt gegen das Innere 
der Graben Versenkung. 

Das breitbasirte Gipfeltrapez des Dschebel ij^annin, das dem 
malerischen Panorama der St. Georgs-Bai seinen charakteristischen 
Abschluss verleiht, baut sich aus einer ungesti^rten Schichtfolge horizon- 
tal liegender Bänke von Nerineen- und Hippuritenkalken auf, die in 
dem ganzen Hauptkamme des nördlichen Libanon die Gruppe der 
Libanon-Kalksteine repräscntiren. Unter denselben lagert coneordant 
der cenomane Trigonien-Sand stein, in dem Profile von Mezra*at kfar 
dubjän zu den Quellen des Nähr e9-{?al!b zweimal durch die Ein- 
schaltung einer 20 bis 30m mächtigen Etage von Kalkstein unterbrochen, 
deren jäh abgerissene Wandstufen in dem Relief des Landschaftsbildes 
von Kesrauan ebensosehr durch <ien Gegensatz der Erosionsformen als 
durch den Contrast der Farben zur Geltung gelangen. Die Mächtigkeit 
der Sandsteinformation darf in diesem Profile sicherlich auf nicht weniger 
als 400 m veranschlagt werden, aber auch die nächst tiefere Gruppe der 
Ariija- Kalksteine scheint nur um Geringes unter dieser Ziffer zurück- 
zubleiben. 

Der enge, caiionartige Felscnschlund des Nähr eg-Saltb schliesst 
die Klippen dieses tiefsten Horizontes der libanesischen Kreide zwischen 
Mezra*at kfar dubjän und Reiffln auf. 

Die Schlucht des Flusses fällt auf dieser Strecke mit einer Ver- 
werfung zusammen, die als Fortsetzung jener Dislocation angesehen 
werden kann, an welcher unweit des Chan el-l^oreijeh an der Strasse von 
Beirut nach Schtorah die Stufe von Hammana gegen die westlicher 

') FiiAAs: 1. c, p. 102. 
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gelegene Scholle von Ras el-Metn abbricht. Doch ist das Ausmaass der 
Störung hier nicht mehr so beträchtlich als in den südlicheren Districten. 
Die Niveaudifferenz von Mezra*at kfar dubjan (1363 m Dr.), das auf 
der Höhe der Felsenriffe des Aräja-Kalksteins steht, und Reifün 
(1178 m Dr.), wo ein dünner Streifen von Sandstein bereits wieder im 
Hangenden derselben sichtbar wird, zu Grunde gelegt, glaube ich den 
Beti'ag dieser Verticalverschiebung auf etwa 200 m beziffern zu sollen. 
Wie aus der Schilderung sich ergiebt, ist auch in diesem Falle der 
westliche Flügel gegen den östlichen gesenkt, im Einklänge mit jenen 
Principien, die nun bereits an mehreren Stellen als maassgebend für 
die tektonischen Verhältnisse des Libanon erkannt wurden. 
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Fig. 4. Profil durch den Dschcbel Sanntn von der Mündung des Nähr el-Kelb 

nach Zahleh. 

(a = Araja- Kalksteine, b = Trigonicn- Sandsteine, c = Libanon -Kalksteine, d = Senonkrcide, 

e = Nummulitenkalk.) 



Auf dem Abstiege von Reifün über Zülj; Mu^bäh zur Mündung 
des Nähr el-Kelb gelangt man unterhalb *Adscheltün in die Region 
der Störung von Dschuni, die wir in dem Profile der Damascus-Strasse 
als die Scheidelinie zwischen den Terassen von Brummäna und el- 
Metn kennen gelenit haben. 

Aus dem schmalen Streifen der Trigonien- Sandsteine von Reiffin 
führt der Saumpfad zunächst in das Liegende derselben, den Araja- 
Kalkstein, dessen Bänke sich allmälig mit zunehmender Steilheit 
gegen Westen neigen. Bei dem Kloster Mar Elias er-Ras betritt 
man nochmals das Hangende dieses Formationsgliedes, den Trigonien- 
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Sandstein, dessen Zug der Fortsetzung des Höhenrückens von Ras 
el-Metn und Bukfeija entspricht. Doch schon unweit Zül^ Mu§bäh 
endet an dem Bruch von Dschüni das ganze concordant gelagerte 
Schichtsystem. Während der Betrag dieser Dislocation in dem Thal- 
gebiete des Nähr Salima noch relativ gering ist, steigert sich 
derselbe hier beträchtlich und übertrifft das Ausmaass der Senkung 
die Verticalverschiebung an der Störung von Hammäna in dem 
gleichen Profile sicherlich um mehr als das Doppelte. So wechselt 
innerhalb kurzer Strecken die Mächtigkeit der einzelnen Verwerfungen, 
die jedem Alpengeologen wohlbekannte Erscheinung der variirenden 
Sprunghöhe und Intermittenz grösserer Bruchlinien illustrirend. 

In der engen Felsschlucht des Nähr el-Kelb ist der Bau jenes 
Gebirgsstttckes, das durch die Störung von Dschüni betroffen wird, 
in einer Klarheit und Uebersichtlichkeit aufgeschlossen, die diesen 
Punkt zu einem der in tektonischer Beziehung lehrreichsten in Mittel- 
Syrien stempelt. Die wesentlichsten Grundztige der Structur desselben 
lassen sich der auf Fig. 5 zur Darstellung gebrachten Ansicht der 
Westabhänge des Libanon von Bellfineh entnehmen. 

Die 35 bis 40" westlich fallenden Bänke des Aiäja-Kalksteins 
und der Trigonien-Sandsteine, auf die sich im Gebiete von Raztr noch 
Schollen von Libanon-Kalksteinen legen, werden plötzlich von einer 
NNW.— SSO. verlaufenden Störung abgebrochen. Weisse, dünn ge- 
schichtete Dolomite mit schiefrigen und kieseligen Zwischenlagen 
treten an derselben in senkrechter Schichtstellung zu Tage und setzen 
die Hauptmasse jenes auffallenden Hügelrückens zusammen, dessen 
Scheitel das Kloster Mär Dschurdschüs krönt. Durch den westlichen 
Abhang dieses Hügelzuges schneidet eine zweite, secundäre Bruch- 
linie. Jenseits dieser Verwerfung erscheinen nochmals die dünn ge- 
schichteten Dolomite von Mär Dschurdschüs in geneigter Schichtstellung 
mit circa 45^ Westfallen. Sie erweisen sich als das unmittelbare 
Liegende der Araja-Kalksteine, die die Schlucht des Nähr el-Kelb von 
hier ab bis zu seiner Mündung begleiten. Das schroffe Vorgebirge, 
dessen trotzig aufragende Felsen unweit der letzteren den Küsten- 
weg versperren und an dessen Flanken die Strasse dem spröden 
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Gestein abgerungen werden musste^ besteht ans den massigen dolomiti- 
Bchen Kalken jener Gruppe, deren oberste geschichtete Abtheilung mit 
den Glandarien-Oolithen hier meines Wissens nicht mehr vertreten ist. 
Ueber den Araja-Kalksteinen des Nähr el-Kelb folgt nochmals 
ein Zug von Trigonien-Sandstein, der bei Anteliäs das Meer erreicht 
und über Brummäna, Bet meri, D6r el-Kala*at und el-Man^uiljeh sich 
fortsetzend, in dem Profile der Damascus-Strasse, wie uns bekannt, die 
westlichste StaflFel des centralen Libanon bezeichnet. 



Mar Dschnrdschüs 



Beirut 




Fig. 6. Störungen am Ausgange des Nähr el-Kelb. 

(a = untere Abtheilung, b = obere Abtheilnng der Arfija- Kalksteine, e •= Trigonien- Sandstein, 

d = Libanon -Kalkstein.) 



Die geologische Beschaffenheit der Districte el-Putfib, Dschebäil 
und el-Batrfin kann ich ^ bloss skizzenhaft andeuten , da ich grosse 
Theile derselben nur ä la vue kennen gelernt habe. Doch darf als 
sicherstehend angesehen werden, dass an dem geognostischen Aufbau 
jener Landschaften der Libanon-Kalkstein in weitaus überwiegendem 
Maasse betheiligt erscheint. 

Dieser Region gehören die durch ihren Reichthum an Versteine- 
rungen berühmt gewordenen Fischschiefer von IJäkel an und von hier 
bis über Labfit hinaus hat Oscar Fraas >) das Vorkommen der Radio- 
litenzone des Libanon-Kalksteins verfolgt. 



*) Fraas: «Geologische Beobachtungen am Libanon**, p. 95. 
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Jüngere; der Senonstufe angehörige Bildungen finden ihre Ver- 
tretung in den dünnplattigen Kalken von Ras Mamiltein, die, wie 
schon an einer früheren Stelle hervorgehoben wurde, gleich den 
fischführenden Schiefem des nahen Sähil 'Alma ein Uebergangsglied 
zwischen Turon und Senon darstellen dürften. 

Die Kalke von Ras Mamiltein liegen keineswegs concordant 
über den Libanon-Kalksteinen des Districtes el Futüb, welche als Fort- 
setzung jener von Razir die westlich fallenden Trigonien-Sandsteine 
von Mär Elias er-Räs mit normaler Schichtfolge überlagern. Es scheint 
vielmehr an der Nordostspitze der Bai von Dschüni ein Bruch haken- 
f()rmig in das Gebirge einzutreten und den Vorsprung von Ras Ma- 
miltein von dem Hauptstocke des Libanon abzuschneiden. Das abge- 
schnittene Stück aber bildet eine selbstständige Anticlinale mit NO.— SW.- 
Streichen und 45 bis 50" SO. -Fallen nahe der Mündung des Nahr- 
Mamiltein. Das äusserste Küstencap des Ras Mamiltein besteht aus den 
dünn geschichteten, feuersteinflihrenden Bänken der Senonkreide von 
der Facies der gleichalterigen Ablagerungen bei Beirut und Ras esch- 
Schal^ka. Der Ausfluss des Nähr Ibrahim dürfte das Ende dieser 
Störung bezeichnen. 

Die grosse Bruchlinie, welche wir in dem Profil der Damascus- 
Strasse als die Grenzscheide zwischen den Schollen von Hammäna 
und Ras el-Metn kennen gelernt haben, wird in den nördlicher gele- 
genen Districten von el-Muneitirah, Bscherreh und Kanät der maass- 
gebendste Grundzug für die Tektonik des Libanon. Während ihre 
Sprunghöhe in dem Profil von Dschüni auf den Gipfel des §anntn 
zwischen Reiffln und Mezra'at kfar dubjän nur ungefähr 200 m, 
betragen mochte, steigert sich dieselbe in dem obersten Quellgebiete 
des Nähr e§-Saltb und dem Scheiderücken gegen den Nähr Ibrahim 
vielleicht um mehr als das Doppelte. Den grossartigsten Anblick dieser 
Dislocation gewähren die Höhen von Kartaba, wo an den horizon- 
tal liegenden Trigonien-Sandsteinen von Aflj^a und 'Afeüra ein mäch- 
tiger Zug von steil aufgerichteten Aräja-Kalksteinen abschneidet, deren 
ostwärts einschiessende Plattenlagen zu schroff ansteigenden Fels- 
zähnen und Klippenschneiden modellirt erscheinen. Locale Störungen, 
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Aufrichtungen und selbst Ueberstttrzungen einzelner Schollen lassen 
sich in der Nachbarschaft der Bruchlinie noch auf eine gute Strecke 
weit verfolgen. 

Durch untergeordnete DIslocationen veranlasste schoUenförmige 
Absitzungen finden sich auch mehrfach an der Grenze der Trigonien- 
Sandsteine und Libanon-Kalksteine, welche den Hauptkamm des 
Gebirges zusammensetzen. Unter ihnen sind namentlich Horizontal- 
verschiebungen bei 'Al^flra (1528 7« Dr.) und Affca (1250 m Dr.) von 
Interesse, an welchen die Libanon-Kalksteine in einzelnen keilför- 
migen Partien gegen Westen in die Region des Sandsteins vorspringen 
und so den eigenthümlich winkeligen Verlauf des PTauptkammes im 
Dschebel el-Muneitirah verursachen. Im Uebrigen legen sich die hier 
vielleicht gegen 1200 m mächtigen Bänke des Libanon-Kalksteins voll- 
kommen ungestört und horizontal auf das Grundgebirge. 

Zwischen Tannfirtn und NUia geht die Bruchlinie von Kartaba 
in eine Flexur über, an deren Scheitel Trigonien-Sandsteine und in 
tieferen Aufbrüchen, z. B. in der Schlucht des Nähr el-^adtschah 
zwischen Bscherreh und Hantära, noch die Aräja-Kalksteine hervor- 
treten. Die Bedeutung dieser Flexur wird in dem durch prachtvolle 
Aufschlüsse hervorragenden Profil von Eas esch-Schakka zum Cedern- 
pass Dahar el-Jfadtb in lehrreichster Weise illustrirt. 

Das Vorgebirge von Ras esch-Schakka, das „Oeou-irpodw^rov" der 
Alten, besteht aus einer Antiklinale von Libanon-Kalkstein, deren Ost- 
flUgel von der weissen, feuersteinführenden Kreide des Senon über- 
lagert wird, die einen beträchtlichen Theil der Oberfläche des Districtes 
el-Kürä zu beiden Seiten des Wädi el-Asfar einnimmt. Dieses Gebiet 
der Senonkreide wird von einer Störung durchschnitten, die mit der 
auffallenden Umbeugung der Küstenlinie zwischen Ras esch-Schakka 
und Ras Natfir übereinstimmend, nordöstliches Streichen zeigt und in 
solcher Weise mit der für die südlicher gelegenen Theile des Litorale 
vorherrschenden Streichungsrichtung des Gebirges in Widerspruch 
geräth. 

In der That vollzieht sich an jener Stelle ein für die Struc- 
tur des Libanon bemerkenswerthes Ereignis in dem Abschwenken der 
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einzelnen Bruchlinien des Horstes gegen Osten, eine Erscheinung, die 
wir später in dem System des Antilibanon in noch weit gross- 
artigerem Maassstabe kennen zu lernen Gelegenheit finden werden. 

Die erwähnte Störung geht mitten durch den Complex der Senon- 
kreide hindurch und trennt die Antiklinale von Ras esch-Schal^)^a von 
dem Massiv des eigentlichen Libanon. Im Westen des Bruches herrscht 
östliches, im Osten, der allgemeinen Neigung der Schichten entsprechend 
Westfallen und tauchen daselbst in dem westlichen GrenzrUcken gegen 
das Thal des Nähr el-l^adtschah unweit Bturrän und *Amiün unter der 
jtlngeren Decke wieder ältere Formationsglieder in der Schichtgruppe 
der Libanon-Kalksteine auf. 

Neben dieser grösseren Störung scheinen Verwerfungen unter- 
geordneter Art in der Scholle von el-Kürä mehrfach vorhanden. Die 
scharf umgrenzten Lappen von Senonkreide, die gegen den 407 m 
hohen Dschebel el-^ala'ah im Süden des Klosters Der Belment keilförmig 
vorspringen, lassen wenigstens die Existenz derselben mit grosser 
Wahrscheinlichkeit vermuthen. Die tektonische Fortsetzung dieser 
Scholle bildet der Dschebel Taräbul bei Tripolis, ein Gewölbe von 
miocänen Clypeastridenkalken, die, wie es scheint, concordant auf 
einem Saume von eocänen Nummuliten-Kalksteinen und Senonkreide 
aufruhen und deren stratigi-aphische und paläontologische Stellung 
bereits in dem vorangehenden Abschnitt einer eingehenden Erörterung 
unterzogen wurde. 

Bezüglich der Bedeutung dieser Miocänbildungen fllr die Auf- 
fassung der Tektonik des Libanon darf auf die Beobachtungen von 
Oscar Fraas •) verwiesen werden, dessen Schlussfolgerungen sich 
kurz dahin zusammenfassen lassen, dass Schichten miocänen Alters 
noch an der Bildung des Gebirges betheiligt gewesen seien, die 
letztere mithin keineswegs vor Ablauf der älteren Miocänzeit zum 
Abschluss gebracht worden sein könne. 

Beim Aufstiege von der Hochfläche des Districtes el-Kfirä über 
die Abhänge des Libanon zu den üppigen Gartenlandschaften von 



') „Geologische Beobachtungen am Libanon **, p. 103 flf. 
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lla^rfm und Bscherreh kreuzt man zwischen Hantüra und Kannobtn 
die Region jener grossen Flexur, in Folge deren die westlich von 
derselben befindlichen Schichtsysteme eine allgemeine Senkung erfahren. 
Es ist eine sehr energische Abwärtsbeugung der Schichten, welche 
die mehr als 3000 m hohen Plateaumassen des Arz Libnän bis zur 
Tiefe des phönicischen Küstensaumes erniedrigt. Während in den 
übrigen Theilen des Libanon das Absinken des Horstes durch eine 
Reihe von Verwerfungen vermittelt wird, an welchen benachbarte Tafeln 
meist in horizontaler Lagerung in einzelnen Staffeln aneinander stossen, 
vollzieht sich an dieser Stelle der ganze Abbruch des Gebirges von 
der centralen Axe des Hauptkammes bis zum Rande des levantinischen 
Beckens an einer einzigen Stömngslinie, einer Flexur von ausser- 
ordentlicher Spannung, deren Betrag einer Niveauverschiebung des 
gesenkten Westflügels gegenüber dem stehen gebliebenen Ostfittgel um 
mindestens 3200 m gleichkommt. 

• Mit Recht dürfte dieses Profil als Grnndplan der Architektur 
des Libanon aufgefasst werden. Die Structur des Gebirges ist hier 
noch die denkbar einfachste. Je weiter man von diesem Punkte 
gegen Süden hin sich entfernt, desto complicii-ter wird die Anordnung 
der Störungslinien, indem die ursprüngliche Flexur zunächst zu einer 
Verwerfung mit geschleppten Flügeln zerreisst, die sodann ihrerseits 
wieder in weitere EinzelbrUche sich zersplittert. 

Der Scheitel der merkwürdigen Schichtbeugung von ^annobtn 
enthüllt an den Wänden des grossartigen ^adtschah-Caiions noch die 
tiefsten Glieder der syrischen Kreidebildungen. Horizontal liegende 
Schichtbänke von Aräja-Kalkstein setzen die wilde Felsenschlncht 
zusammen, deren schauerlichen Schlund der Nähr el-Kadtschah durch- 
tost, und über ihnen baut sich mehr als 600 m mächtig die ganze 
Serie der cenomanen Sandsteinformation empor, die herrlichen, in 
üppiger Fruchtbarkeit prangenden Plantagen von Qa^rfin (1493 m Dr.), 
Bscherreh (1520 m Dr.), Ehden (1527 m Dr.) und Bdtmän in ihren 
Terassen bergend. 

Die einzelnen Etagen der Sandsteinformation, in deren Schichten- 
verband hier besonders zahlreiche Durchbrüche und Einschaltungen 

Diener. Libanon. A 
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von Basaltitergüssen >) mannigfacbe AbwecbBlung bringen^ sind in der 
Spalte des *Ain en-Neb'a, der in zierlichen Cascaden der Schlucht des 
^adischah zueilt^ in voratiglicher Weise aufgeschlossen. Zu unterst 
direct über den Aräja-Kalksteinen, deren wilde Felsmauem aus nacht- 
dunkler Tiefe fast lothrecht emporsteigen, liegen violette Sandsteine, 
dUnngeschichtete rothe Mergel und Schieferthone. Daiilber folgt ein 
sehr harter rother Sandstein, mit TuflFbänken alterairend, hierauf Kalk- 
mergel mit Ptotocardium cf. Idllanum Sow, ; endlich eine circa 15 in 
mächtige Kalkbank, die in dem ganzen Gebirgspanorama des t^adt- 
schah-Quellgebietes ttberall deutlich aus ihrer buntgefärbten Umgebung 
als lichter Streifen hervortritt und durch ihr wechselndes Auftreten in 
verschiedenen Höhenstufen des Terrains sofort das Vorhandensein unter- 
geordneter Störungen innerhalb desselben verräth. Die oberste Abthei- 
lung der Sandsteinformation zeigt nochmals eine Aufeinanderfolge von 
Kalkmergeln, violetten Sandsteinen und dttnnplattigen lichtgelben Mer- 
geln mit Austernbänken wie in dem Profile des Ostabhanges der Tauraät 
Niba. Die höchste Spitze des Gipfelkegels von Mär Elias (1842 m Man- 
sell) zwischen Ehden, Bscherreh und l^annobtn besteht schon aus den 
weissgrauen, w^ohlgeschichteten Plattenlagen des Libanon -Kalksteins. 

Eine nicht geringe Anzahl von kleinen Querverschiebungen durch- 
setzt das oberste Quellgebiet des Nähr el-K^adischah. Eine grössere, 
NW. — SO. laufende Verwerfung markirt sich in den Gehängen der 
Trigonien-Saudsteine von Bikafra, indem die letzteren an der Nord- 
flanke der jenen Ort domirenden Bergkuppe viel höher hinaufreichen 
als weiter im Nordosten. Ebenso trennt ein mit den Cascaden von 
*Ain en-Neb*a zusammenfallender Querbruch die Trigouien-Sandsteine 
von Bscherreh im Westen von der Steilwand der Hippuritenkalke, an 
deren Fuss in einer ungeheuren Felsnische das Kloster der Franzis- 
kaner einem Schwalbennest vergleichbar hängt. 

Der Canon des Nähr el-Kad!schah selbst hingegen ist eine typische 
Erosionsrinue. Ohne jegliche Verwerfung klafft seine enge Thalschlucht 



^) Die Bezeichnung des Gesteins als Basaltit ist den Angaben von Fbaas 
(1. c., p. 34 ff.) entlehnt. 
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zwischen den Präeipissen des Aräja-Kalksteins und die beiden Thal- 
gehänge entsprechen einander mit so überraschender Genauigkeit^ dass 
auch nicht die mindeste Veranlassung zu der Annahme einer Störung 
gegeben erscheint. 

Die Interferenz von K— S. mit W. — 0. streichenden Störungen 
in dem Quellgebiete des Nähr el-^adtschah gelangt in der Configu- 
ration desselben zum sichtbaren Ausdruck. Als ein weiter, halbkreis- 
förmiger Circus dringt die Region der Sandsteine tief in das Innere 
des Gebirges ein, bis knapp an den Fuss des wasserscheidenden Haupt- 
kammes herantretend. So zeichnen die tektonischen Verhältnisse an 
dieser Stelle dem Terrain bereits jene eigenthtimliche Oberflächen- 
gestaltung vor, die demselben in einer späteren Periode durch den 
Einfluss wesentlich anderer Factoren noch deutlicher aufgeprägt wurde. 

Das Hochgebirge, in dessen Hera der grossartige l^adischah- 
Thalkessel fährt, stellt eine ausgedehnte, sanft contourirte Plateau- 
masse dar, die von einzelnen unbedeutenden Verwerfungen abgesehen, 
in fast söhliger Lagerung aus ungezählten Bänken von Hippuriten- 
und Nerineen-Kalksteinen sich aufbaut. Noch auf der Passhöhe des 
Dahar el-^adib liegen die Schichten horizontal und erst mit dem 
Abfall zur Bekä*a wird eine allmälige Abwärtsbeugung derselben gegen 
Osten bemerkbar. So erreicht man, immer über die SchichtfläcJien 
des Schutt- und trümmerbedeckten Felshanges schreitend, das Längen- 
thal von Jamfineh, das die breite Vorstufe des Dahar el-Cheraib von 
dem Hauptkamme des Libanon scheidet. 

Der einfache Abfall des Gebirges zu dem Depressionsgebiete von 
CJoelesyrien, wie er für den Libanon bis zu diesem Punkte so bezeich- 
nend erschien, hat damit sein Ende gefunden. 

Es spielt demgemäss in der Oroplastik des Landes die Störungs- 
linie von Jamüneh eine wichtige Rolle. Sie beginnt unweit Dschebä'a 
oder el-Hadeth am Rande der BekS*a, trifft mit N.~S. gerichtetem 
Streichen die beiden Dolinenseen von Jamüneh, folgt hierauf, gegen 
NO. abschwenkend, dem Laufe des Wädi en-Nusür und zieht über 
die *Ujfin 'AiTfisch am Ostabhange des Ära Libnan entlang wahr- 
scheinlich über das Sahlet el-Dschubäb bis auf die sumpfige Hoch- 

6» 
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terasse der Merdsch 'A^in. Weiter gegen N. verlieren sich deutliche 
Anzeichen des Fortsetzens der Verwerfung, die möglicherweise mit 
abnehmender Sprunghöhe bis in das Flussgebiet des Nähr el-Ghaltd sich 
erstreckt. 

Die Scholle des Dahar el-Cheräib bildet ein flaches Gewölbe, 
dessen westlicher Schenkel zu der erwähnten Stöiningslinie von Ja- 
mflneh einßlllt, während der östliche an einer zweiten Verwerfung 
abschneidet, noch ehe er an den Rand der Be^ä'a herantritt. Diese 
Verwerfung ist die unmittelbare Fortsetzung des Aufbruches der Senon- 
kreide von Nita an den Abhängen des Dschebel Tannin. Drei grössere 
isolirte Htigelgruppen zwischen Kfer Dan und Der el-Ahmar werden 
durch dieselbe von der Antiklinale des Dahar el-Cheräib losgetrennt. 
Nördlich von Der el-Abmar legt sich zwischen Scha*ät und Harbäta 
oberhalb des linken Orontesufers ein Streifen von Senonkreide an den 
Rand dieser StaflFel. Im Osten derselben verschwindet alles ältere 
Gebirge in der Senke des coelesyrischen Grabens. 

Was die geologische Structur der nördlichsten Partien des Libanon 
anbelangt, so bin ich hinsichtlich derselben mehr auf Vermuthungen 
als auf die Resultate directer Beobachtung angewiesen. Doch lassen 
einige Thatsachen von hervorragenderem Interesse sich aus einer ge- 
nauen Kenntnis der Tiefenlinie des Nähr el-Keblr auf der Route von 
Taräbulus nach Hom^ mit einem hinreichenden Grade von Wahr- 
scheinlichkeit erschliessen. Ohne auf Details näher einzugehen, fasse 
ich die bemerkenswerthesten derselben hier in Kürze zusammen. 

Die Kadtschah-Flexur zieht von Ehden, durch den Aufbruch der 
cenomanen Sandsteine markirt, über Met'ül, Bkä*§efrin, Sir und tJauära 
zum Oberlaufe des Nähr el-Bärid und scheint in dem Quellgebiete 
des letzteren in immer flacherer Beugung zu ersterben.^) Dem Haupt- 
arme des Nähr el-Barid folgt eine WNW. — OSO. streichende Dis- 
location, die den Dschebel *Akkär gegen die Plateaumasse des Arz 



1) Tyrwhitt Drakr hat diese Sandsteinzone noch in den Gehäng-en des Wädi 
el-Nakrah oberhalb Fenaidir auf seiner Route von den Merdsch 'Ahin nach Kala'at 
el-^ösn gequert. Vergl.: „Unexplored Syria", vol. II, p. 144. 
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Libnän verwirft. Durch diesen Querbrach wird der Nordflügel des 
Gebirges um beiläufig 1000 m gesenkt. So viel beträgt nämlich die 
NiveaudiflFerenz zwischen den Hippuriten-Kalksteinen des Dahar ed 
Dubäb (3066 w), der culminirenden Erhebung des Libanon und des 
Dschebel 'Akkär (2127 m). 

Dschebel *Akkär ist die erste nordwärts abgesprengte Staffel 
des Arz Libnän. Weitere Stufen vermitteln sodann die Abdachung 
desselben zu dem Graben des Nähr el-Kebtr, dessen Senke das syrische 
Ktistengebirge in W.— O.- Richtung vollständig durchsetzt; und liegen 
dieselben Hippuritenkalke, aus welchen die Hochgipfel des Arz Libnän 
bestehen, hier unweit der Sohle des Nähr el-Chalid. Eine ausgedehnte 
Tafel von Basalt verhüllt gleich einer Narbe diese Lücke zwischen dem 
Nordende des Libanon und dem Dschebel el-'Angärieh, der wohl die 
orographische, jedoch nicht die tektonische Fortsetzung des ersteren 
zu bilden scheint. 

Jene grosse Basaltmasse eretreckt sich von der Küstenniederung 
von Dschün *Akkär im Westen bis zur Ebene von Qomi^ und greift 
mit mehreren schmalen Zungen, den Quellflüssen des Nähr el-Kebtr 
folgend, in die nördlichsten Partien des Libanon ein. Die kürzlich 
eröffnete Chaussee von Tripolis nach Hom^ führt durch diese vulcanische 
Region und überschreitet auf dem Sattel von Gharäbet et tin (510 w) 
die Wasserscheide zwischen dem Eleutheros und Orontes. Bis zu 
dieser Tiefe ist hier das Gebirge erniedrigt worden, nicht durch Ab- 
rasion oder den nivellirenden Einfluss der atmosphärischen Kräfte, 
sondern, wie wenigstens eine Reihe von Beobachtungsthatsachen mit 
einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit vermuthen lässt, durch 
tektonische Vorgänge, durch Bewegungen in dem äusseren Felsgerüste 
der Erdrinde. Der Betrag dieser Einsenkung aber ist mit 2600 m 
jedenfalls noch zu niedrig gegriffen, da uns jeder Anhaltspunkt fehlt, 
die Mächtigkeit der Basalttafel, welche den eigentlichen Untergrund 
des Grabens unserer Beobachtung entzieht, selbst nur annäherungs- 
weise zu schätzen. So bildet die Tiefenlinie des Nähr el-Kebir nicht 
nur eine hydrographische Grenzmarke im eminentesten Sinne, sondern 
gleichzeitig auch die Barriere zwischen zwei hinsichtlich ihrer Structur 
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allem Anscheine nach verschiedenen Regionen und das wahre Nord- 
ende des Libanon. 

Der mächtige Gebirgswall des Libanon dürfte somit, 
wie ans den obigen Darstellungen hervorzugehen scheint, 
nach einem einheitlichen Grundplane gebaut sein. Er ragt, 
einzelnen PlateaurUcken der deutschen Mittelgebirge ver- 
gleichbar, als lang gestreckter Horst aus einer Region all- 
gemeiner Senkung empor, zu der er nach drei Seiten hin 
bald in einer, bald in mehreren Stufen sich abdacht. Wäh- 
rend jedoch im Osten zu dem Graben der Bel^ä*a der Abbruch 
verhältnismässig rasch und unvermittelt sich vollzieht, 
erfolgt der Abfall gegen Westen nur in dem nördlichsten 
Theile des Gebirges in einer einzigen SW. — NO. verlaufen- 
den Schichtenbeugung von beträchtlicher Sprunghöhe, in 
den mittleren und südlichen Partien desselben hingegen an 
einer immer grösseren Zahl von einzelnen Dislocationen, 
deren Streichen übereinstimmend mit denjenigen der cen- 
tralen Axe des Horstes von NNO. nach SSW. gerichtet ist. 
Alle diese Linien bezeichnen Treppen der Absenkung und 
das Becken des levantinischen Meeres selbst liegt in der 
Tiefe der Senkung. 



B. Morphologische und oroplastische Verhältnisse 

des Libanon. 



a. Küstengliederung. 

Die im vorangehenden Abschnitte nach M^xassgabe unserer bis- 
herigen Erfahrungen mitgethcilten Grundlinien der Structur des Libanon 
gelangen in der landschaftlichen Physiognomie des letzteren zum sicht- 
baren Ausdmck, die Abhängigkeit der morphologischen Verhältnisse 



— 87 — 

des Gebirges von der geologischen Geschichte desselben auf solche 
Weise documentirend. Nahe Beziehungen zu den leitenden Zügen in 
der Plastik des Landes liegen sowohl dem allgemeinen Relief des 
letzteren, als auch der Gestaltung der äusseren Grenzscheide zwischert 
Continent und Meeresspiegel zu Grunde. 

Schon der erste Blick auf die Karte des östlichen Mittelmeer- 
beckens lässt eine überraschende Gleichartigkeit der Kl^stenlinie von 
dem Vorgebirge Bäs ibn-Häni bei Lädilj:tjeh bis zu dem südöstlichen 
Rande des pelusinischen Winkels vor Augen treten, deren Richtung 
mit dem Streichen des dahinter aufragenden Gebirgsrückens fast genaue 
Uebereinstimraung zeigt. Durch eine Ei^streckung von mehr als vier 
Breitegraden ist der asiatische Continent, von zwei unbedeutenden, 
hakenförmigen Vorsprüngen bei Ras Karmel und Ras Beirut abgesehen, 
mehr oder minder geradlinig gegen das mittelländische Meer hin ab- 
geschnitten. Nur in der pelusinischen Ecke ist dieser normale Verlauf 
der Küste beeinflusst durch das Hinzutreten einer breiten Zone an- 
gelagerter jüngerer Bildungen, derart, dass dieselbe zwischen Port Said 
und Gaza einen sehr flachen, gegen Süden convexen Bogen beschreibt. 

Diese Küstenform verdankt, wie seit Langem bekannt, ihre Entste- 
hung fast ausschliesslich der Aufschüttung von Nil-Sediment, das eine 
von Westen nach Osten gerichtete Strömung aus dem Mündungsgebiete 
des Deltas hierher trägt. Während sie demgemäss als eine Land- 
anschwemmung sehr jungen Alters sich darstellt, als das Product von 
Factoren, deren Wirkung im Wesentlichen auf eine Ausgleichung der 
Unregelmässigkeiten in der Gestaltung der Uferlinie gerichtet ist, 
scheinen die beiden sporenartigen Unterbrechungen des syrischen 
Litorale bei Beirut und Ras Karmel in der Tektonik des Bodens 
begründet und muthmaasslich durch N. — S. oder NNW. — SSO. ver- 
laufende Brüche von der dahinter aufragenden Hauptmasse des Gebirges 
losgetrennt. 

Verhältnismässig minder einförmige Gliederung zeigt ferner die 
Küste zw^ischen Tripolis und dem Vorgebirge Ras esch-Schakfca, wo 
ihre Umbeugung nach NO. mit einer Aenderung des Schichtstreichens 
in den Westgehängen des Arz Libnän zusammenfällt. 
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Eine tief einspringende Meeresbucht würde die Region der Graben- 
versenkung zwischen Libanon- und *An§arieh-Gebirge charakterisiren, 
wenn nicht das vordringende fluviatile Schwemmland aus den Fluss- 
systemen des Nähr el-Kebir und Nähr 'Akkär dieselbe nach und 
nach ausgefüllt und so die ursprüngliche Plastik des Terrains voll- 
ständig verwischt hätte. Eine geringe Steigerung der Intensität jener 
tektonischen Bewegungen, das Eingreifen von Factoren, die einer 
Verlandung in wirksamer Weise entgegengearbeitet hätten, würde für 
die Entwicklung der gesammten culturhistorischen Bedeutung der Le- 
vante von grösster Tragweite gewesen sein. Die einförmige, ungeglie- 
derte Absperrungsküste, welche heute den syrischen Gebirgswall seiner 
ganzen Ausdehnung nach begleitet, wäre alsdann gerade an jener 
Stelle von einer Einbuchtung durchsetzt worden, wo eine grosse Handels- 
route aus den Euphrat- und Tigris-Niederungen zum Meere führt. Die 
Bucht von Dschfln *Akkär würde in diesem Falle ein Seitenstück zu 
dem Golf von Korinth oder der Bai von San Francisco bilden, deren 
hohe Bedeutung für ihr Hinterland in gleicher Weise darauf beruht, 
dass sie longitudinale, auf weite Strecken abgeschlossene Gebirgs- 
barri^ren quer durchbrechen. 

Von dem Mündungsgebiete des Nähr el-Kebir nordwärts bis über 
Lädil^ijeh hinaus entspricht die Uferlinie nochmals dem Typus einer 
echten Schollenküste, indem sie dem N. — S. gerichteten Streichen des 
*An§Ärieh-Gebirge8 mit bemerkenswerther Genauigkeit folgt. Nördlich 
von dem Vorgebirge Ras ibn-Häni scheinen sich mit der Structur des 
Landes auch die Küstenformen zu ändern. 

Die nahen Beziehungen der Mediterranküste von Syrien zu der 
Structur des Grundgebirges lassen in der ersteren den äusseren Rand 
der westlichsten Staffel eines grossen Tafellandhorstes vermuthen, der 
die Plateaurücken von Judäa, Samaria, Galiläa, des Libanon und 
'An§ai1eh-Gebirges umfasst. „Der Rand der grossen Continentalplatte 
des südlichen Afrika"*, berichtet Ferdinand v. Hochstetter, ') „ist 



^) F. V. Hochstetter: ^Beiträge zur Geologie des Caplandes". Reise der 
österr. Fregatte „Novara", geologischer Theii, II. 4«. Wien, 1866, p. 28. 
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in vielfachen parallelen Bruchlinien niedergebrochen und die Küsten- 
linie selbst bezeichnet wohl nur die am tiefsten gehende Bruch- 
linie." Auch für die Uferregion des levantinischen Beckens dürfte 
dieser Satz in ähnlicher Weise Geltung besitzen. 

Dem staflfelförmigen Abfall des Gebirges entsprechend, senkt 
sich das Terrain, wie die Lothungen der englischen Ktistenvermessung 
durch Commr A. Mansell^) in den Jahren 1859 bis 1861 ergeben 
haben, ziemlich rasch in grosse Tiefen des Meeresbodens hinab. Hin- 
sichtlich des Verticalprofils ist die Steilküste vorherrschend; sie bildet 
von Tripolis bis zur Mündung des Nähr Anteliäs die Regel. Erst 
südwärts von Beirut macht sie allmälig einer Strandküste mit weiter 
landeinwärts gelegenem Steilrand Platz. Ein schmaler Streifen flachen 
Landes von zwei bis höchstens fünf Kilometer Breite schiebt sich von 
da an zwischen das Meeresufer und die äussersten Abhänge des Li- . 
banon. Heutzutage ringen nackte Sanddünen und die Geröllmassen, 
welche die Wildbäche aus dem Inneren des Gebirges nach der Küste 
transportiren , hier um die ausschliessliche Herrschaft. Nur in der 
Nähe der grösseren Städte fjür und Saida lässt die Ueppigkeit der 



>) Die Resultate dieser Anfhahmen haben in den nachfolgenden Admirali- 
tätskarten Veröffentlichung gefunden: „Ruad Island -Anchorage (Ancient 
Arad or Arradus), surveyed by F. B. Christian, second Master, under the direction 
of Commr Mansell, H. M. S. Firefly, 1860«. — „Tripoli roadstead, surveyed by 
Commr A. L. Mansell, and the officers of H. M. S. Firefly, 1860/61«. — ^eyrout, 
the ancient Berytus, surveyed by Commr A. L. Mansell, R. N. assisted by 
F. Christian, 2d Master, and F. Gray, Master's assistent, H. M. S. Tartarus, 1859 -. — 
„SketchofSaida(AncientSidon)by Henry Bond, Master R.N.,H.M.S.Greyhound, 

Commr F. W. Sullivan, R. N.-, additions by Commr Mansell, H. M. S. Firefly, 
1860/61«. — , Sheet II. of the Syrian Survey, Markhab to Ras en-Nakilra, 
surveyed by Th. A. HuU, F. Skead, F. B. Christian, Masters, F. J. Gray, 2d Master, 
under the direction of Commr A. L. Mansell, R. N. H. M. S. Firefly, 1860«. — 
„Sheet III. of the Syrian Survey, containing the whole coast from Ras en- 
Naküra to el-Arish". — Ein anziehender Bericht über jene Küstenvermessung und 
die im Anschluss daran durchgeillhrte Triangulation des Libanon erschien in dem 
Octoberhefte des „Nautical Magazine and Naval Chronicle", 1862, p. 605—508. — 
Die vorstehende Liste ist nach der in der Bibliothek des American College in 
Beirut vorhandenen Sammlung von englischen Seekarten des östlichen Mittelmeer- 
beckens zusammengestellt. 
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subtropischen Vegetation noch den einstigen Reichthum und die ge- 
priesene Schönheit des im Alterthum so hochgefeierten Litoralgebietes 
von Phönicien ahnen. 

So weit die allgemeinen morphographischen Verhältnisse der phö- 
nicischen Küste einen Scbluss auf den Eintritt von Veränderungen in 
den Wechselbeziehungen zwischen Ocean und Festland gestatten, dürften 
dieselben wohl eher als ein Argument für eine negative als flir eine 
positive Verschiebung der Strandlinie heranzuziehen sein. ') 

„Wo immer," schreibt F. v. Kichthopen, *^) „klippige Felsabsttirze, 
welche den Charakter von Steilküsten haben, durch einen ilachen Streif 
sandigen oder felsigen Vorlandes von der äussersten Grenzlinie der Bran- 
dungswirkung getrennt werden, hat man anzunehmen, dass ehemals die 
'vordringende Brandungswelle vermittelst der Abrasion äie Fläche 
geschaflfen und sie mit Sedimenten bedeckt hat, und dass dann ein 
Rückzug des Meeres erfolgt ist." Auch das Auftreten von Sanddünen 
in mehreren hinter einander stehenden Reihen zwischen der Mündung 
des Wädi Schabrflr und Ras Beirut spricht nicht gerade zu Ungunsten 
der Annahme einer negativen Verschiebung der Strandlinie innerhalb 
eines nicht allzu fern liegenden Zeitraumes. Es ist dies jene ausge- 
dehnte Dtineuregion, deren nördlichste Partie angeblich Fachr ed DIn 
mit Pinien bepflanzen Hess, um ihr weiteres Vordringen gegen die 
Stadt zu verhindern. 

Keinesfalls kann der Betrag dieser muthmaasslichen Verschiebung 
der Strandlinie als bedeutend bezeichnet werden. Die flache Zone 
des Vorlandes, die zwischen dem heutigen Meeresufer und dem ein- 
stigen Brandungsstrande sich ausdehnt, erhebt sich nur wenig über 



1) Die Bezeichnung im Sinne von Soess (Verh. der k. k. geol. Keichsanstalt, 
1880, p. 171) genommen. Günther (Geophysik II, p. 443) hat leider mit voller Absicht- 
lichkeit die von jenem Autor vorgeschlagenen neutralen Ausdrücke vertauscht 
und dadurch eine wahre Quelle flir Verwechslungen geschaffen. Vergl. hierüber 
auch das Referat von Pknck in „Petermann's (jeographischen Mittheilungen", 
32. Bd., 1886, Lit-Ber., Nr. 2. 

2) F. V. Ricuthofen: „Führer fUr B\)rschungsrei8cndo''. Berlin, Robert Oppen- 
heim, 1886, p. 370. 
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das Niveau des Meeresspiegels. Bei Saida z. B. ist der Ktistensaum 
bis unmittelbar an den Abfall des Gebirges fast horizontal, und reebnet 
man noch die Erhöhung ab, welche die supponirte Abrasionsfläche 
durch die Anhäufung fluviatiler Sedimente erfahren hat, so lässt sich 
die Annahme erheblicher Oscillationen der Grenzscheide zwischen 
Meer und Continent an dem Küstengebiete von Syrien mit den mor- 
phographischen Verhältnissen des letzteren nicht wohl in Einklang 
bringen. 

Mit den Ergebnissen dieser Beobachtungen enge verknüpft ist 
die Frage, ob eine negative Verschiebung der Uferlinie an dem syrischen 
Litorale thatsächlich innerhalb der historischen Zeit sich vollzogen habe 
oder eventuell selbst heute noch im Fortdauern begriffen sei. Beweis- 
gründe zweifacher Art sind bei der Beantwortung derselben in Rück- 
sicht zu ziehen: das Auftreten junger Strandterassen in unmittelbarer 
Nähe des Ufers, doch ausserhalb des heutigen Bereiches der Brandung 
zur Zeit der Hochfluthen und ein Vergleich der historischen Ueber- 
lieferungen mit den gegenwärtigen Verhältnissen der Kttstengestaltung. 

In erstercr Hinsicht habe ich der Beobachtung flach gelagerter 
Strandconglomerate von offenbar sehr jugendlichem Alter zwischen 
Batriin und Dschebäil zu gedenken. 

Derartige Bildungen sind an den Küsten des östlichen Mittelmeer- 
beckens bereits wiederholt und angeblich sogar in beträchtlichen Höhen 
über dem jetzigen Niveau des Wasserspiegels angetroffen worden, doch 
scheinen, wie Neumavr •) und Tibtze^) hervorheben, jenen Angaben viel- 
fach Verwechslungen mit Kjoekenmöddingers zu Grunde zu liegen. 
Was die Congloraeratterassen von Dschebäil betrifft, so Hegen dieselben 
nirgends höher als 5 bis 6 m über dem Bereiche der Brandungswelle 
während der Fluthzeit, lassen somit nur auf ganz untergeordnete 
Schwankungen der Strandlinie schliessen. Fossilien habe ich innerhalb 



*) Nkümayb: „üebor den geologischen Bau der Insel Kos etc.** Denkschr. 
der kais. Akad. der Wisscnscli., math.-nat. Cl. Wien, 40. Bd., p. 252. 

2) Tietzk; „Beiträge znr Geologie von Lykien". Jahrb. der geol. Reichs- 
anstalt, 35. Bd., 1885, p. 372 ff. 
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dereelben nicht angetroffen, doch dürfte dies vielleicht eher der flüchtigen 
Untersuchung als dem wirklichen Fehlen derselben zuzuschreiben sein. 

Ein desto grösseres Gewicht wurde seit lange schon jenen An- 
zeichen für eine stärkere Verschiebung der Strandlinie innerhalb der 
historischen Zeit beigelegt, die sich weniger aus einer directen Beob- 
achtung, als vielmehr aus der Combination einzelner geschichtlicher 
Ueberlieferungen ergeben. Eine kritische Sichtung des hiebei zur 
Verwendung gelangenden Materials erscheint jedoch um so eher geboten, 
als die innere Güte der verwertheten Indicien eine sehr verschiedene 
ist und selbst in manchen durch die Thatsachen als richtig erwiesenen 
Fällen noch eine andere Erklärung des Phänomens Platz greifen kann. 

Hahn, ^) der die geschichtlichen Ueberlieferungen über Niveau- 
änderungen des Meeresspiegels innerhalb der historischen Zeiträume 
in sorgßiltiger Weise zusammengestellt hat, gelangt auf Grund des 
ihm vorliegenden Materials zu der Annahme, dass die Küsten von 
Syrien und Palästina gegenwärtig in einer wahren Schaukelbewegung 
begriffen seien, indem kleine Hebungs- und Senkungsgebiete in den- 
selben rasch abwechseln. 

Als das erste Beispiel einer im Sinken begriflfenen Küste wird 
die Umgebung von Beirut angeführt, wo angeblich ein Thurm immer 
tiefer in das Meer hinabtauchen soll. „Man bemerkt auf genauen 
Plänen der Stadt und Umgegend nur Felsktiste ohne Vorland; das 
Vorhandensein einer Senkung erscheint also hier keineswegs un- 
möglich." 

Hahn citirt Rbclus^) als Gewährsmann für seine Angabe, doch 
findet sich auch bei diesem leider nur die aphoristische Bemerkung: 
,,0n montre k Beirout une tour, qui s'enfonce de plus en plus dans 
les eaux" ohne nähere Bezeichnung der Quelle. Leipoldt's^) Mittheilung, 
dass das Meer bei Beirut siegreich vordringe, sowie die gleichlautenden 



') Hahn: „Untersuchungen über das Aufsteigen und Sinken der Küsten". 
Leipzig, 1879, p. 218. 

2) Rkclus: „LaTerre", I, p. 771. 

^) Peschel-Leipoldt : „Physische Erdkunde"*, p. 400. 
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Darstellungen von Crbdner ') und Issbl 2) geheinen sich ebenfalls auf 
den Bericht von Reglüs zu stützen. 

Dieser Bericht kann sich wohl nur auf jenen alten Thurm be- 
ziehen; dessen Kuinen den letzten Ueberrest des einst so stattlichen 
Castells der Kreuzfahrer bezeichnen. Die vortreflFliche Abbildung 
dieses Thurmes in dem Pracht werke ^Palästina** von Guthe und Ebers 
(II, p. 47) lägst indessen nicht einmal eine Bedeckung des Unterbaues 
durch das Meer wahrnehmen. Wie viel Gewicht auf Reclus' Angabe 
zu legen ist, muss bei der knappen Fassung derselben dahingestellt 
bleiben. Was die Bemerkung Hahn's, derztifolge die Umgebung von 
Beirut allseitig von Felsabstürzen gegen das Meer begrenzt sein soll, 
hinsichtlich der Configuration der Küste jedoch betrifft, so kann ich 
es nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass nur die Abstürze des 
Ras Beirut und des St. Dimitriberges, zwischen welchen die Stadt 
selbst amphitheatralisch sich erhebt, dem Meere steile Abfälle zukehren, 
während von der Mündung des Nähr Beirut bis zu dem Vorgebirge 
am Nähr el-Kelb ein 500 bis lOOOm breiter, halbmondförmiger Streifen 
flachen Vorlandes sich hinzieht, dessen Gestalt ebensowohl zu den 
Merkmalen einer positiven als einer negativen Niveauänderung des 
Seespiegels passen dürfte. 

Der Vollständigkeit halber sei schliesslich noch erwähnt, dass 
RussBGGER an den Felsen unweit der Mündung des Nähr el-Kelb 
hoch über dem heutigen Seespiegel die Löcher von Pflöcken wahrzu- 
nehmen glaubte, an welchen die Phönicier die Ankertaue ihrer Schiffe 
befestigt haben sollten. 

Den Angaben von Rbclus, Hahk und Leipoldt stehen jene von 
Edward Hüll'^) direct entgegen. Indem Hüll die Geschiebeablage- 



') R. Cbedner: „Kartographische Darstellung der Niveauveränderangen oeea- 
nischer Küstenstriche", in des Verfassers Monographie der Deltas. Ergänzungsheft 
zu Petermann*s Geogr. Mitth., Nr. 66. Grotha, 1878. 

2) Issel: „Le oscillazioni lente del suolo", Genova 1883, p. 299. 

3) Hüll: „Mount Seir, Sinai, and Western Palestine". p. 176. — „Memoir on 
the physical Geology and Geography of Arabia Peträa, Palestine, and adjoining 
districts**, p. 76. 
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ruugen von Lokandel el-Motram an der Strasse von Beirut nach Da- 
mascus unweit der Brücke über den Nähr Beirut als Strandconglo- 
merate zu deuten versuchte, kam er zu dem Resultate, dass das Meer 
sich gegenwärtig in einem beiläufig 150 Fuss tieferen Niveau befinde 
als zur Zeit der Bildung jener Gonglomeratmassen. Da Hull's Mit- 
theilungen mir erst nach meiner Rückkehr aus dem Orient zugänglich 
wurden, so habe ich der Untersuchung der betreflfenden Localität 
leider nicht die genügende Aufmerksamkeit zugewendet und muss 
daher die Frage nach der Provenienz jener Ablagerungen vorläufig 
noch als eine offene betrtichtet werden. Dass ich meinen eigenen Be- 
obachtungen zufolge der Deutung von Hüll keineswegs zustimmen kann, 
habe ich bereits an einer früheren Stelle betont. 

Browne^) behauptet, dass auch südwärts von Beirut die phöni- 
cische Küste noch im Sinken begriffen sei und dass insbesondere bei 
Sidon ein Vordringen des Meeres wahrgenommen werden könne. Mit 
Recht glaube ich dagegen geltend machen zu dürfen, dass der gegen- 
wärtige Klippenreichthum des Hafens mit einer solchen Annahme 
entschieden in Widerspruch steht. Die allmälige Verlandung derselben 
ist allerdings eher ein Werk von Menschenhand und würde keine 
andere Beobachtung als die Verringerung der Wassertiefe vorliegen, 
so wäre damit ein Argument gegen die von Browne supponirte posi- 
tive Verschiebung der Strandlinie wohl nicht gegeben. Nicht die 
Verlandung des Hafens allein ist es jedoch, welche denselben für die 
Schifffahrt immer weniger tauglich macht, sondern vor Allem die 
beständige Vermehrung der Klippen, die heute bereits fast den ganzen 
Hafen versperren und nur noch kleinen Schiffen zur Zeit der Ebbe 
das Auslaufen gestatten. Auch Lartet 2) glaubt aus dem Vorkommen 



^) Vergl. V. Hoff: „Geschichte der natürlichen Veränderungen der Erdober- 
fläche etc.", I. Bd., p. 254. 

2) Lartet: „Exploration geologiqne de la Mer Morte", p. 170. — „La plage 
exhaussee de Tancienne Sidon est couverte d'accumulations de Murex trunculuSf 
perc6s tous k la base de Tavant-dernier tour de spire d'un large treu pratiquö 
de main d'homme, comme s'ils avaient 6t6 utilis^s anciennement pour la fabrication 
de la poui'pre. Nons y avous rencontr6 aussi des coqoilles intactes de Furpwra, 
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von Conchylienschalen auf dem gegenwärtig trocken gelegten Ufer- 
boden auf eine negative Verschiebung der Strandliuie in historischer 
Zeit schliessen zu dürfen. Nach den auf p. 91 mitgetheilten Erfah- 
rungen von Nbümayr sind allerdings Schlussfolgerungen aus Beobach- 
tungen solcher Art mit Vorsicht aufzunehmen. 

Ein Gegenstand vielfacher Erörterungen mit Rücksicht auf die 
Frage einer Oscillation der Strandlinie war auch seit jeher die Lage 
des alten Tyrus^ das znr BlUthezeit des phönicischen Handels auf 
einer langen schmalen Insel, etwa drei Stadien vom Ufer entfernt 
lag und erst; seit Alexander der Grosse die Stadt mit dem Festlande 
durch einen Damm verbunden, mit dem letzteren immer mehr ver- 
wachsen zu sein scheint. Gegenwärtig ist der einst berühmte See- 
hafen nur mehr für Fischerbarken benutzbar. Ja, nach Theobald 
Fischbr's^) Schilderungen war noch zu Anfang dieses Jahrhunderts 
dort Wasser, wo jetzt ein von Häusern umgebener Platz der Stadt 
liegt, und grosse SchiflFe ankerten damals an Stellen, wo jetzt sich 
das Ufer hinzieht. 

Nicht ohne Grund hat Hahn diesen Ausftlhrungen gegenüber 
darauf hingewiesen, dass specicll bei Tyrus auf ein derartiges Argu- 
ment für eine Verschiebung der Strandlinie kein allzu grosses Gewicht 
gelegt werden dürfe. Der angeblich 60 m breite Damm Alexanders 
musste den von Strömungen herbeigeführten Sedimentmassen einen will- 
kommenen Anhaltspunkt bieten und so konnte es leicht geschehen, 
dass die ursprünglich künstliche Verbindung zwischen der Insel und dem 
Festlande später zu einer förmlichen Landenge vergrössert wurde ohne 
dass man zu der Erklärung dieses Vorganges eine Hebung der Küste 
oder eine Senkung des Meeresspiegels heranzuziehen braucht. „Auch 
spricht die eigenthümlich bogenförmige Gestalt des angeschwemmten 



Hemastofna, Nassa gibbosula etc. . . . Le peu de profondeur des bassins de cou- 
Btruction du ()ort de la moderne 8a¥da, dont Tacc^s n'est plus guöre possible, 
semble prouver, que rexhaussement de la plage se continue lentement. On retrouve 
les formations pareilles pr6s de Tyr.** 

1) Theobald FiacHEB: „Kiistenvcrändcrungen im Mittelmeergebiet ''. Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, 1878, p. 158. 
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Terrains an der Südseite des alten Dammes weit mebr für Anspülung 
als für Hebung." 

Aehnliche zweifelhafte Anzeichen einer negativen Verschiebung 
der Strandlinie finden sich bei Accon^ das nach den Erörterungen 
V. Hoff's^) früher eine Insel bildete und erst im Mittelalter mit dem 
Festlande verbunden worden zu sein scheint. 

Dagegen wird die Umgebung von Ij^aisarteh, des alten Cäsarea 
Sebaste^ von Hahn als ein in Senkung begriffenes Gebiet aufgefasst; 
denn hier „liegen grosse vom Drususthurm des Herodes herrührende 
Mauerstttcke im Wasser, und zwar an dem Ende eines vierhundert 
Schritte weit in das Meer vorspringenden Riffes". Hahn citirt als 
Gewährsmann ftir seine Angabe Sogin, ^) doch ergiebt sich aus dessen 
Schilderung nur, dass Trümmer von Granit an dem Ende jenes Riffes 
unter dem Wasser liegen. Ob dieselben dem Unterbau des Thurmes 
angehören oder aber von der Landspitze erst nachträglich in das Meer 
hinabgestürzt seien, wird nicht gesagt. Aus diesen Bemerkungen 
irgendwelche Schlussfolgerungen auf eine Veränderung der Strandlinie 
zu ziehen, scheint mir daher nicht statthaft. 

Was die Küstenregion des südlichen Palästina betrifft, so erwähnt 
hier zuerst Pocoke^) einer allmäligen Zunahme des Landes, indem 
er des gänzlichen Verschwindens der einstigen Häfen der philistini- 
schen Ebene gedenkt, wo die Stadt Gaza beispielsweise um ein be- 
trächtliches Stück vom Meere landeinwärts zu vorgerückt ist. Zwar 
bleibt es, wie Socin ^) betont, ungewiss, ob in historischer Zeit das Meer 
die Stadt Gaza wirklich bespült habe. Vielmehr besassen Gaza so- 
wohl als auch Esdüd und Jebnah wahrscheinlich besondere, dem Meere 



») ▼. Hopp: 1. c, L Bd., p. 253, 254. 

2) Socin: ^Palestine et Syrie'*, p. 372. Die betreifende Stelle lautet wörtlich: 
«Au SO. un r^eif, qui ferme le petit port, s'avance d'environ 400 pas dans la mer. 
Gette digue naturelle a ^t^ agrandie par H^rode. C'est la, que s*61evait la tour de 
Drusus, qn'Hörode avait bätie; il y a encore dans l'eau de grands blocs de granit". 

3)Pocokk: , Beschreibung des Morgenlandes**. Erlangen, 1764, 11. Th., p.78,79 
cit. nach v. Hopp: 1. c. 

*) Socin: 1. c, p. 332 und 335. 
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näher gelegene Hafenorte, wie dies noch heute beispielsweise bei el- 
Mina, der Hafenstadt von Tripolis, der Fall ist. Eine Vergrösserung 
des Landes scheint jedoch gleichwohl auch innerhalb der historischen 
Zeit noch in dieser Region von Palästina stattgefunden zu haben. 

An die Stelle des Hafens von Jäfa, der noch von Josephns als 
einer der berühmtesten an der syrischen Küste gepriesen wurde, ist 
heute eine klippenreiche offene Rhede getreten, die den Schiffen so 
wenig Schutz bietet, dass dieselben bei starken Winden oft Tage 
lang nicht vor Anker gehen können. Fraas*) glaubte die Spuren 
des einstigen Hafens nördlich von der jetzigen Stadt im Binnenlande 
nachweisen zu können und ich theile durchaus seine Ansicht, dass 
der heutige Landungsplatz in seiner gegenwärtigen Gestalt wenigstens 
niemals einen berühmten Seehafen hätte bilden können. 

Für eine sehr beträchtliche Zunahme des Landareals an den 
Küstengebieten des südlichen Palästina in einer verhältnismässig jungen 
Epoche treten Lautet und Hüll mit Entschiedenheit ein. Labtet 2) 
hat eine Reihe junger Meeresbildungen zwischen Jäfa und Ramleh 
kennen gelernt, die aus einem Muschelkalkstein und Muschelsand- 
stein bestehen, der dieselben Conchylien führt, die heute noch in 
dem benachbarten Meere leben. Pectunculus violascens Lamk,, Purpura 
hemaetoma Lamk., Murex brandaris Linn, und Columbetta rustica Lamk. 
sind die bezeichnendsten Vertreter derselben. -Die häufigste unter 
diesen Bivalven ist Pectunculus violascens, auch heute noch eine der 
verbreitetsten unter den lebenden Arten der Mittelmeerfauna. Diese 
jungen Meeresablagerungen, deren exacte Altersbestimmung wir frei- 
lich nicht zu geben im Stande sind, reichen hier bis zu einer Höhe 
von 200 Fuss über dem gegenwärtigen Niveau des Seespiegels. 

In der ganzen Umgebung von Gaza, el-Medschdel und Esdüd 
bilden nach den Untersuchungen von Hüll"^) ebenfalls junge Meeres- 
ablagerungen mit Muschelresten der Gattungen Cardium und Pectun- 



*) Fbaab: „Aus dem Orient", I. Theil, p. 46. 

*) Labtet: „Exploration göologiquc de la mcr Moi-te". p. 170. 

3) Hüll: „Mcmoir on the physical Geology of Palestine etc.", p. 74. 

Dienor. Libanon. 7 
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culus den Untergrund der Ebene. Die schönsten Aufschlüsse in den- 
selben beobachtete Hüll im Wädi esch-Schertah bei Gaza. Hier liegen 
Muschelkalksteine und Muschelsandsteine mit Turritella, Dentcdium, 
Artemis (f), Pecten, Cardium, Ostrea und Seeigelstacheln in einer Mäch- 
tigkeit von etwa 20 Fuss und in einer Höhe von 200 bis 220 Fuss 
über dem Spiegel des mittelländischen Meeres. 

Auch die Grobkalke von Beirut, welche in dem ersten Abschnitte 
dieses Buches zu den muthmaasslichen Aequivalenten des miocänen 
Clypeastridenkalkes des Dschebel Tarabul gestellt erscheinen, wurden 
von Lartet als Bildungen einer jüngeren Epoche gedeutet, obwohl 
man freilich vergebens nach einer näheren Begründung für diese An- 
nahme sucht. 

Mit Verschiebungen der Strandlinie innerhalb der historischen 
Zeiträume stehen diese Ablagerungen jedoch in keinem nachweisbaren 
Zusammenhange. Die zunehmende Verlandung der Häfen dieser Küsten- 
strecke bleibt vorläufig das einzige Argument, das für eine solche 
Verschiebung spricht. 

Die ausführlichsten Mittheilungen über die Verlandung der syri- 
schen Häfen hat Oliviek') zum grössten Theile auf Grund seiner 
eigenen Wahl^nehmungen gegeben. „Syrien" — schreibt der genannte 
Forscher — „mangelt es heutzutage an Häfen, weil die Küste zu 
wenig Einbiegungen macht und weil die der Küste parallel laufenden 
Bergketten sehr steil ansteigen. In der That sieht man von der 
Mündung des Orontes an bis Gaza nur wenige tiefe Rheden, die ge- 
ringe Sicherheit bieten, und einige kleine Becken, durch Kunst hervor- 
gebracht oder eingerichtet, aber im Laufe der Zeit versandet. Der 
Hafen von Lädiktjeh, der geräumigste von allen, kann jetzt nur eine 
kleine Zahl von Schiffen von mittlerer Grösse aufnehmen. Der Hafen 
von Aradus, an der Mündung des Eleutherus angelegt, ist längst ver- 
schwunden. Keine Spuren finden sich mehr von dem einstigen Hafen 
von Orthosia; Tripolis, Beirut und Accon haben nur Rheden, wo das 



1) Olivier: „Voyage etc.", t. IV, p. 23, 39, 43, 46, 53, 83, 84, 12ö cit. nach 
V. Hoff: 1. c, III. Bd., p. 298. 
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Anlegen gefilhrlich ist, weil sie den Winden ausgesetzt sind. Den 
Hafen von Sidon Hess zu Anfang 17. Jahrhunderts der Emir Fachr 
ed Dm verschütten, um die ttirkische Flotte am Einlaufen zu hindern. 
Dadurch ist er so seicht geworden, dass man ihn durchwaten kann, 
ohne tiefer als bis an die Kniee im Wasser zu gehen. Nur am Ein- 
gange können Schiffe noch anlegen. 

So wenig es gerechtfertigt wäre, diese von verschiedenen Seiten 
stets aufs Neue bestätigte Thatsache bei der Beurtheilung der Frage 
nach den jüngsten Oscillationen der Strandlinie ausser Acht zu lassen, 
so sehr muss doch andererseits gewarnt werden, die Tragweite der- 
selben zu überschätzen. 

Die Verlandung der Küste von Palästina beruht aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zum überwiegenden Theile auf der Anschwemmung 
von Nil-Sediment durch Meeresströmungen, mithin auf einem von den 
Schwankungen des Meeresspiegels durchaus verschiedenen Phänomen. 
Die Umwandlung der ehemaligen Insel von Tyrus in ein Glied des 
Festlandes ist eine örtlich beschränkte Erscheinung, die wohl zu- 
nächst durch Werke von Menschenhand, die Aufführung eines Dammes 
etc. veranlasst wurde, indem dieselben zu der Anlagerung von Sand- 
und Schlammbarren fluviatilen Ursprungs in grösserem Maassstabe als 
vorher Gelegenheit boten. Auch die zunehmende Verlandung der 
übrigen Häfen Phöniciens dürfte vielleicht in erster Linie dem stetigen 
Anwachsen von Flusssedimenten und daneben der langen Verwahr- 
losung unter der türkischen Herrschaft zuzuschreiben sein. Endlich 
verdient auch der Unterschied in dem Tiefgange unserer heutigen 
Seeschiffe gegenüber jenen der Alten, die sich mit einer Wassertiefe 
von 3 — 4 m in den meisten Fällen begnügen konnten, die gebührende 
Berücksichtigung. 

Von welcher Bedeutung die Ablagerungen von Flusssedimenten 
ftir die allmälige Verlandung eines Küstenstriches werden können, 
dafür bietet das Litorale des nördlichen Syriens und Ciliciens clas- 
sische Beispiele. 

Der Hafen von Suedie unweit der Mündung des Orontes, der 
noch unter der Herrschaft Mohammed 'Äli's von Aegypten als ein 

I • * • . ' 
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wichtiger Landungsplatz in Ansehen stand, ist gegenwärtig nur mehr 
ftir Fahrzeuge von sehr bescheidenen Dimensionen zugänglich. 

Noch viel auffälligere Thatsachen bietet die Umgebung des Golfes 
von Iskanderfin der Beobachtung dar. 

„In der Nähe von Ajas," berichtet Rüssegger^), „beobachtet man 
ganz neues Alluvium; denn dicht an der Stadt befinden sich Straten 
eines Conglomerats, das aus Sandsteinbruchstticken, verbunden durch 
ein thonigkalkiges Cement, besteht, voll von recenten Conchylien ist 
und an einem Punkte Reste von Töpferwaaren enthält, die von einer 
alten Töpferei, einst in der Nähe gelegen, herstammen. Dieses Conglo- 
merat dürfte wohl als eine fortlaufende Bildung zu betrachten sein." 

Auch die ganze Ebene von IskanderÜn wird von demselben 
Forscher 2) in Uebereinstimmung mit Ainsworth •'') als „von allerjllngster 
Entstehung" bezeichnet, „Es ist ein Stück Land, das durch das all- 
mälige Emportreten sandiger Sedimente des Meeres fortwährend an- 
wächst, die Bucht ausfüllt und das Meer zurückdrängt." 

Dass die cilicische Küstenebene durch die Sedimentablagerungen 
des Dschihän und Seihun gleichfalls in einer fortdauernden Vergrösserung 
begriflFen ist, scheint schon Strabo bekannt gewesen zu sein, der im Hin- 
blick auf jene auffallende Erscheinung von einer merkwürdigen Weis- 
sagung spricht, die eine dereinstige Vereinigung der Insel Cypem mit dem 
asiatischen Festlande durch die immer weiter vordringenden AUuvien 
des Pyramos (Dschihän) prophezeit: 

'HVova xpo^ewv, lepTiv iq KüTCpov ocr^Tat."*) 

Noch im Jahre 42 v. Chr. konnte nach dem Berichte Plütarch's 

nach der Schlacht von Philippi Kleopatra in einer vergoldeten Galeere 

von Alexandrien nach Tarsus segeln, um dort mit Antonius zusammen- 

zutreflFen, während schon zu Plinius' Zeit Tarsus keine Seestadt mehr 



Rüsseggbr: „Reisen in Europa, Asien und Afrika", I. Bd., 2. Th., p. 600. 
') Russeqger: 1. c., I. Bd., 1. Th., p. 467. 

3) AiNswoRTn: „Rescarches in Assyria, Babylonia and Chaldaca; forming 
part of the labours of the Euphrates cxpedition". London, 1838, p. 319. 
') Strabo: 1. XII, cap. 2. 
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war und gegenwärtig; wie TscHicHATscHBrp *) bemerkt, fast drei Meilen 
vom Ufer entfernt liegt. In Mersina, dem jetzigen Hafen von Tarsus, 
müssen Theobald Fischer's^) Mittbeilungen zufolge die Dampfer eine 
Meile von der Küste Anker werfen, und der früber näber an Tarsus 
gelegene Hafen der Stadt, Kazalin, der nocb in der ersten Hälfte 
des vorigen Jabrbunderts benutzt werden konnte, ist beute ganz 
verlandet. 

Ob in Nordsyrien wirkliebe Niveauverscbiebungen der Strandlinie 
oder nur eine Verdrängung des Meeres durcb die Alluvien der Küsten- 
flüsse stattgefunden bat, wissen wir nicbt. Für eine tbatsäcblicbe 
Verscbiebung der Strandlinie, die jedoch unbedingt in die vorge- 
scbicbtlicbe Zeit fallen würde, können die Beobaebtungen von Post^) 
angeflibrt werden, der das Vorkommen mariner Ablagerungen der 
jüngsten Epoebe bei Lädikieb zum Gegenstande einer kurzen Mittbeilung 
gemacbt bat. Seiner Bescbreibung nach begegnet man hier in einer 
Höbe von 150 bis 250 Fuss und selbst in nocb bedeutenderen Verti- 
calabständen von dem beutigen Niveau des Seespiegels Bänken von 
lockeren Tbonmassen, welche eine noch gegenwärtig im mittellän- 
dischen Meere lebende Muschel- und Korallenfauna fuhren. 

Ohne die Zuverlässigkeit jener Beobachtung direct in Abrede stellen 
zu wollen, kann ich doch die Bemerkung nicbt unterlassen, dass die in 
der Sammlung des American College in Beirut befindlichen Fundstücke 
aus jenen Bildungen mir weit eher für ein höheres Alter derselben 
zu sprechen scheinen. Auf alle Fälle halte ich eine eingehende Prü- 
fung dieser Fossilreste von fachmännischer Seite für die unerlässliche 
Vorbedingung eines definitiven Urtheils in jener Angelegenheit. 

So umfangreich diese Dai-stelluugen geworden sind, so führen 
sie uns doch nur zu der einen Erkenntnis, dass die Frage nach den 
jüngsten Veränderungen in den Beziehungen zwischen Meer und Fest- 



*) TscmcHATßCHEFP: pAsie Minouie**, Geologie, t. III, p. 455. 

2) Th. Fischer: 1. c, p. 158. 

3) C. Post: „On a depoßit of marine shells in the Alluvium of the Latakia 
Piain, in Syria". Nature, 21. August 1884. 
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land an der Küste von Syrien auf Grund unserer bisherigen Erfahrungen 
nicht endgiltig entschieden werden kann. 

Wohin wir uns wenden, allenthalben stossen wir auf Widersprüche 
zwischen den verschiedenen Beobachtungen oder auf Lücken in dem 
gesammelten Beobachtungsmaterial. 

So reducirt sich die Zahl jener Thatsachen, die wir als positiv 
feststehend hinnehmen dürfen, auf ein bescheidenes Maass. 

Die Existenz junger mariner Ablagerungen ist an der Küste 
des südlichen Palästina zwischen Gaza und Jäfa durch die Unter- 
suchungen von Lartet und Hüll ziemlich sichergestellt, auch bei 
Beirut und Lädil^teh wird der Nachweis derselben möglicher Weise 
noch geliefert werden. Ob indessen jene negative Verschiebung der 
Strandlinie, für welche jene Bildungen Zeugnis ablegen, auch gegen- 
wärtig noch andauert, sind wir nicht im Stande mit Sicherheit zu 
entscheiden. Für die Fortdauer einer negativen Verschiebung der 
Strandlinie sprechen die Beobachtungen von Fraas bei Jäfa und meine 
eigenen bei Dschebäil und Saida. Beirut zählt unter die Zahl der 
zweifelhaften Fälle, desgleichen der ganze Küstenstrich von §ur süd- 
wärts bis Kaisaiieh. Die Verlandung der Häfen an den Küsten von 
Nordsyrien und Cilicien durch Flusssedimente, sowie die Configuration 
der Küstenlinie in Phönicien kann wohl im Sinne einer negativen 
Verschiebung der Strandlinic gedeutet werdeji, ohne jedoch die An- 
nahme einer solchen unbedingt uothwendig zu machen. Alle weiteren 
Anhaltspunkte fehlen. 

Während wir in dem umfangreichen Beweismaterial, das der 
Fleiss der verschiedensten Forscher zusammengetragen, nach einem 
positiven Ergebnisse suchen, finden wir darin allenthalben nur die 
Beweise der Lückenhaftigkeit unserer Beobachtungen. 

Für die Annahme einer positiven Niveauänderung der Strandlinie 
innerhalb der historischen Zeit spricht kein stichhältiger Beweisgrund. 
Gegen eine stärkere negative Verschiebung derselben spricht vor Allem 
die Thatsache, dass innerhalb jenes Zeitraumes von 4000 Jahren, flir 
welchen uns diesbezügliche Beobachtungen zu Gebote stehen, die 
phönicischen Hafenstädte wie Tripolis, Beirut, Sidon, Tyrus und Akkon 
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ihre Lage nur sehr wenig geändeii haben können. Im grossen Ganzen 
scheint also die syrische Küste während dieser Periode wenigstens in 
einem ziemlich stabilen Zustande verblieben zu sein. Will man jedoch 
aus dem Auftreten alter Uferterassen eine Schlussfolgerung auf die 
Art der jüngsten Oscillation der Strandlinie überhaupt ziehen^ dann 
dürfte es bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich sein, 
dass die letztere an dem syrischen Litorale eine negative 
gewesen sei, dass aber die Niveauverschiebung derselben 
nur innerhalb ziemlich enger Grenzen stattgefunden habe. 



Zwei Momente sind seit jeher flir die politische und commercielle 
Bedeutung eines Küstenstriches vor Allem maassgebend gewesen: die 
leichte Zugänglichkeit desselben vermittelst einer mehr oder minder 
grossen Zahl von sicheren, einem geregelten Seeverkehr passende 
Stützpunkte bietenden Häfen und die Existenz eines reichen, durch 
ein Netz von schiffbaren Flüssen oder bequemen Handelsstrassen auf- 
geschlossenen Hinterlandes. Ftir den Charakter der Schollenküste, 
wie er dem phönicischen Litorale aufgeprägt erscheint, ist es bezeich- 
nend, dass das erste dieser beiden Momente nur in beschränkter 
Ausdehnung zur Geltung gelangt. Um so höhere Tragweite erhielt in 
diesem Falle das zweite in praktischer Hinsicht kaum minder werth- 
volle Moment. Denn auf ihm beruhte wohl in erster Linie der Keich- 
thum und die Blüthe des alten Phönicien. ^) 

Das geradlinige syrische Gestadeland mit seinen spärlichen Ein- 
buchtungen und schroffen Steilküsten, die nur an wenigen Stellen 
einen schmalen Streifen ebenen Bodens dem Menschen als freundliches 
Geschenk überlassen haben, war an und für sich in keiner Weise 
geeignet, den Unternehmungsgeist seiner Bewohner zu wecken und 
sie von ihrer Scholle hinweg auf das weite Meer hinauszulocken. 



^) Vergl. Hahn: „Bemerkungen über einige Aufgaben der Verkehrsgeo- 
graphie", ^eitschr. für wissenschaftl. Geogr., V. Bd., 1885. 
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Wenn gleichwohl die Phönicier die ersten Seefahrer des Alterthums 
waren, so ist die Ursache in ihren Beziehungen zu dem Hinterlande 
zu suchen. Nicht so sehr in einer leichten Zugänglichkeit ihrer 
Emporien von der Seeseite, als vielmehr in ihrem ausgebreiteten Han- 
delsverkehre zu dem reichen, mit den Producten der Natur und 
Industrie in üppiger Fülle ausgestatteten Binnenlande lag die Welt- 
stellung des phönicischen Litorale begründet. 

Wohl sperrt ein langgestrecktes, N. — S. streichendes Küsten- 
gebirge den Ufersaum fast seiner ganzen Erstreckung nach von den conti- 
nentalen Theilen Vorder-Asiens ab und die wenigen grösseren Flüsse, 
die seine Barriere durchbrechen, sind ihres starken Gefalls und ihrer 
Stromschnellen halber für den Verkehr ohne jede Bedeutung. Dafür 
jedoch erscheint eine Reihe leicht ersteigbarer Pässe in den Gebirgs- 
wall eingesenkt und eröffnet so eine nicht geringe Zahl bequemer 
Eingangspforten in das Innere des Landes. 

Der tiefe Einschnitt des Nähr el-Kebtr weist in dem Gebiete 
seiner Wasserscheide gegen die Ebene von Hom§ nur eine Höhe von 
510 w auf. Aber auch die beträchtlich höheren Bergpässe, die von 
Beirut, §aida und §fir direct über den Kamm des Libanon führen, 
setzen dem Verkehr keinerlei wesentliche Schranken entgegen. 

Auf diesen Communicationslinien bewegte sich demzufolge von 
Alters her der Waarcntransport aus den fruchtbaren Niederungen des 
Euphrat und Tigris, aus Persien und Syrien an die Gestade des 
levantinischen Beckens als dem relativ nächst gelegenen Ziele, um 
von hier aus unter phönicischer Flagge seinen weiteren Weg über das 
mittelländische Meer nach Europa zu nehmen, dessen Gultur gar segens- 
reiche und schätzbare Gaben den einst so mächtigen und stolzen 
Städten Phöniciens verdankt. 

Dort, wo die grossen Verbindungsstrassen das Meer erreichten, 
erhoben sich die berühmtesten Emporien des Alterthums: Tyrus, 
Sarepta, Sidon, Berytus, Byblus, Tripolis, Orthosia und 
Aradus. In ihrem Handelsverkehr beruhte ihre Lebenskraft, ihr 
Reichthum und Wohlstand, indem sie die Hauptplätze des Austausches 
der Erzeugnisse des Morgen- und Abendlandes waren. 
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So lauge diese Bedingungen ihrer Weltstelluug aufrecht erhalten 
blieben; so lange vermochten selbst die schwersten Verluste ihre Macht 
nur auf kurze Zeit zu erschüttern. Die furchtbaren Drangsale 
der Eroberung durch die kriegerischen Fürsten der Assyrer giengen 
spurlos an ihnen vorüber. Aus den Kämpfen gegen Alexander den 
Grossen, aus den Kriegen gegen die Seleuciden und Kömer erhob sich 
Tyrus, die Metropole der phönicischen Handelsplätze, trotz aller Verluste 
immer wieder zu neuer Blüthe und zu neuem Wohlstand empor, und 
als die KreuzzUge begannen, da war es zusammen mit Sidon und 
Tripolis noch immer eine Stadt von hohem Ansehen. 

Erst mit dem allmäligen Untergange der Cultur von Vorder-Asien, 
mit dem Erlöschen der Handelsbeziehungen zwischen Syrien und den 
Ländern der Stromgebiete des persischen Meerbusens schwand auch 
die Bedeutung der phönicischen Küstenstädte. So enge ist ihre Ent- 
Wickelung an das Hinterland gebunden, dass der Buin des letzteren, 
den drei Jahrhunderte türkischer Herrschaft über Syrien und Meso- 
potamien brachten, auch ihren gänzlichen Verfall zur Folge hatte. 
Aus der Zerstörung durch die Träger des Islam aber vermag unter 
dem Scepter des Osmanenthums kein neues Leben zu erblühen. 
Erst seit die christlichen Mächte des Abendlandes bei Gelegenheit 
der Rebellion Mobammed *Ali's von Aegypten gegen seinen kaiser- 
lichen Herrn in Constantinopel ihren Einfluss auf die Angelegen- 
heiten der Levante geltend zu machen gewusst haben, steht dem 
Litorale von Phönicien ein nochmaliger glänzender Aufschwung in 
Aussicht. 

Mustern wir die phönicische Küste auf der Strecke von der 
Mündung des Nähr el-Käsim!jeh, wie der Unterlauf des Leontes ge- 
nannt wird, bis zur Bai von Dschün 'Akkär etwas eingehender, so 
finden wir, wie bereits erwähnt, von Sür bis zum Voreprung des Ras 
Beirfit die Strandküste mit zurückliegendem Steilrand vorherrschend. 
Nur an wenigen Stellen, wie bei Ras guräfend, das die Lage des 
alten Sarepta bezeichnet, Ras Dsch6drah und Ras Dämür tritt der 
letztere bis unmittelbar an das Ufer vor, dem Wege entlang der Küste 
bloss einen schmalen Durchgang gestattend. 
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Nur spärlich bebaut ist der schmale Streifen Landes zwischen 
Meer und Gebirge; nur selten beleben vereinzelte Dörfer das flache 
Gestade, um dessen Besitz die Sanddünen der See und die Ge- 
schiebemassen der kurzen, aber zur Zeit der Hochfluthen verderblichen 
Ktistenfltisse in beständigem Streite liegen. Dort indessen, wo der 
Boden durch den Fleiss seiner Bewohner in Culturland umgewandelt 
wurde, entfaltet eine tippige Vegetation die ganze Farben- und 
Formenpracht der mediterranen Flora. 

In dieser Beziehung stehen die Umgebungen von §ür und Saida 
obenan, wo ein wahrer Garten von Palmen, Bananen und Frucht- 
bäumen aller Art das Auge des Reisenden entzückt, der den steinigen, 
von nackten Dünenwällen umgttrteten Weg entlang der Kttste von 
Beirut oder Haifa hieher zurückgelegt hat. Beide Städte, als Tyrus 
und Sidon vor Zeiten die Mittelpunkte des Welthandels, sind heute 
ohne jede Bedeutung. Ihre Häfen sind verödet und ihre Paläste ver- 
fallen, jede Spur ihrer einstigen Macht und Herrlichkeit ist verschwunden. 
Die erstere birgt heute wohl kaum mehr als 6000, die letztere gegen 
10.000 bis 12.000 Einwohner innerhalb der geborstenen Mauern, die 
noch aus der Periode der Kreuzzüge her ihr Weichbild umschliessen. 

Als Metropole des comnierziellen Verkehres in den Küstengebieten 
des levantinischen Beckens steht Beirut heute obenan. 

Die Stadt, die sich an dem gleich einem stumpfen Sporn gegen 
die St. Georgs-Bai vorspringenden Felsencap von Ras Beirut amphi- 
theatralisch aufbaut, verdankt ihren raschen Aufschwung wesentlich den 
Ereignissen des Jahres 1860, als durch das Eingreifen der Westmächte 
Syrien seiner bisherigen Isolirung entrissen und in die Attractionssphärc 
des europäischen Handelsnetzes gezogen wurde. Obwohl sie gleich den 
meisten syrischen Küstenstädten eines guten Hafens entbehrt, derart, 
dass bei ungünstiger Witterung SchiflFe hier nicht anlegen können 
und der Verkehr, namentlich zur Zeit der Winterstürme, oft Tage 
lang unterbrochen erscheint, ist ihre Position doch insofeme bis heute 
von hervorragender Bedeutung für den Weltverkehr geblieben, als 
sie den Endpunkt der kürzesten und bequemsten Route aus dem 
Inneren des Binnenlandes zum Meere darstellt. 
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Ihre Bedeatung erscheint daher in erster Linie an die politischen 
und commerciellen Zustände des Hinterlandes gebunden. In dem Maasse, 
als der Keichthum von Damascus im Sinken begriffen ist; wird auch 
die Wirkung eines solchen Niederganges in Beirut sich bemerkbar 
machen. So lange die Chaussee von Beirut nach Damascus^ welche die 
französischen Ingenieure nach der Occupation des Libanon im Jahre 
1860 erbauten, den Waarentransport zwischen der Küste und dem 
Inneren von Syrien ausschliesslich vermittelt, wird auch Beirut der com- 
mercielle Mittelpunkt des phönicischen Gestadelandes bleiben und nach 
wie vor den Import und Export aller Producte des Binnenlandes beherr- 
schen. In dem Augenblicke jedoch, wo dieser grossen Verkehrsader 
eine Goncurrenzlinie, sei es in Gestalt einer Kunststrasse, sei es in der 
Gestalt eines Schienenweges, erstehen sollte, wird Beirut eines grossen 
Theiles seiner Abzugsquellen beraubt werden. So wird die zukünftige 
Eisenbahn durch das Thal des Nähr el-Kebir ihm ein beträchtliches 
Stück seines gegenwärtigen Absatzgebietes entreissen. Die Grund- 
bedingung einer handeltreibenden Seestadt, ein producirendes und 
consumirendes Hinterland von grösserem Umfange, wird alsdann der 
Bivalin Tripolis in eben dem Maasse zu Gute kommen, als Beirut 
den Mangel eines solchen empfinden wird. 

Als eine Lebensfrage flir die letztere Stadt erscheint es daher, 
sich die heutige Ausdehnung ihres Handelsgebietes auch fernerhin zu 
erhalten. Die Anlage eines geschützten, die Seefahrt sichernden Hafens 
wäre eine der wichtigsten Unternehmungen, diesen Zweck zu fördern. 
Da sich der Realisirung derselben jedoch erhebliche Schwierigkeiten 
entgegenstellen und die fortdauernden Handelskrisen die Aufbringung 
grosser Capitalien ä fond perdu fast unmöglich machen, so dürfte die 
Ausführung dieses kostspieligen Projectes wohl kaum zu Stande kommen. 

Wie immer diese Verhältnisse auch in der Zukunft sich gestalten 
mögen, für die Gegenwart behauptet Beirut unter allen Handels- 
emporien der syrischen Küste unbestritten den ersten Rang. Die Zahl 
seiner Einwohner soll nach den Mittheilungen, die mir von Herrn 
Dr. Hartmann, Kanzler-Dragoman des deutschen Consulats, zu Theil 
wurden, beiläufig 110,000 betragen. Eine umfassende Darstellung der 
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wirthschaftlichen Verhältnisse auf Grund handelsstatistischer Unter- 
suchungen, wie sie beispielsweise fUr Smyrna in dem verdienstlichen 
Werke des dortigen kais. und königl. österreichischen Generalconsuls 
Dr. C. von Scherzer ^) in ausgezeichneter Weise vorliegt, fehlt leider 
bisher für diesen wichtigen Stapelplatz der Levante, wenn wir gleich 
in den Publicationen Zwiedinek's v. Südenhorst ^) und des „Deutschen 
Handelsarchivs" werthvoUe Beiträge zu einer solchen besitzen. 

Von Beirut nordwärts ändert sich der Charakter der Küste. Der 
schmale Streifen flachen Landes zwischen Meer und Gebirge ver- 
schwindet. In schroffen Klippen stürzen die westlichsten Aussen- 
bastionen des Libanon gegen die See zu ab, nur hin und wieder 
einzelne schmale Landzungen aus gelbgrauem Dünensand oder tief 
gefurchten Kiffen in dieselbe vorschiebend. 

Am steilsten ist der Absturz unweit der Mündung des Nähr el-Kelb, 
des Lykos der Alten, wo die Felsen bis unmittelbar an das Meer als 
senkrechte Mauerschranke vortreten und der Küstenweg von Tripolis 
nach dem Süden entlang dem Ufersaume künstlich dem Gestein abge- 
rungen werden musste. 

Diese Weganlage reicht in historisch ehrwürdige Zeiten zurück. 
Die Keilschrifttexte, die der dänische Consul Loytved hier zugleich 
mit ägyptischen Darstellungen in den Felsen gehauen fand, stammen 
aus der Zeit des neubabylonischen Reiches und geben Nachrichten 
von grossen Flusscorrectionen, die von Nabuchodonosor zur Sicherung 
der Strasse an der Mündung des Nähr el-Kelb unternommen wurden. 
Die von Layard entdeckten Basreliefs und Namensinschriften auf dem 
linken Ufer des Flusses nennen unter Anderen die grossen Eroberer 
der orientalischen Geschichte Ramses IL, Thiglath-Pilesar, Salma- 
nassar und Sanherib als ihre Urheber.-^) Auch die Mitglieder der 
französischen Expedition von 1860 haben es nicht versäumt, ihre 



') C. V. Schebzer: „Smyrna«. Wien, A. Holder, 1873. 

2) ZwiEDiNBK V. SüDENHOBBT : „SyricD Und seine Bedeutung für den Welt- 
handel-. Wien, 1873. 

3) Vergl: Boscawen: „The monuments and inscriptions on the rockB of Nähr 
el-Kelb*. IVansactions of the Society of Biblical Archeology, VII, 1881, p. 331 ff. 



— 109 — 

Namen und Ruhmesthaten an dieser geschichtlich denkwürdigen Stelle 
zu verewigen. 

Zwischen der Mündung des Nähr el-Kelb und Nähr el-Kadt- 
schafa ist nur eine Einbuchtung der KüstC; die Bai von Dschüni 
odei* Kesrauän im Süden des Ras Mamiltein erwähnenswerth, da die 
Libanesen, aus deren Gebiet die wichtigen Eüstenpunkte Beirut, Saida 
und Tripolis durch den Vertrag von 1862 ausgeschlossen worden waren, 
hier eine eigene Marine ins Leben zu rufen begonnen haben, die 
bisher freilich kaum über die ersten Anfangsstadien hinausgekommen 
ist. Dagegen sind die im Alterthum blühenden Städte By blus (Dschebäil) 
und Botry s (Batrün) zu ganz unbedeutenden Ortschaften herabgesunken. 

An der Mündung des Nähr el-Dsch6zeh führt, wie bereits wieder- 
holt angedeutet wurde, die Aenderung des Gebirgsstreichens eine ent- 
sprechende Umbeugung der Küste nach NO. herbei. 

Die auf p. 79 erörterten tektonischen Verhältnisse thürmen an 
dieser Stelle die äussere Stufe des Libanon, deren Steilabfall den 
Etlstensaum bildet, zu einem secundären Gewölbe auf, dessen östlichen 
Schenkel die blendendweissen Schichten der feuersteinftthrenden Senon- 
kreide zusammensetzen. Dies ist das Vorgebirge Ras esch-Schakka, 
das „0€oö xp6a<»)xov" der Griechen, dessen tafelartig vorspringende Masse 
mit eitler 200 m hohen Felswand fast senkrecht zum Meere niederstürzt. 

Die Küste selbst ist an diesem Punkte durchaus unzugänglich und 
muss der Karawanenweg von Tripolis nach Beirut die Höhe des Caps 
erklimmen. Er überschreitet den Rücken desselben in einem engen, 
tief eingeschnittenen Hohlwege, dessen Zugänge ein libanesisches Block- 
haus mit einigen unbedeutenden Fortificationen beherrscht, und senkt 
sich von dort langsam nach Süden hinab in das schluchtartige Erosions- 
thal des Nähr el-Dschözeh. 

Auch Ras Natur, das von dem 407 m (Mansell) hohen Dschebel 
el-lfala'ah oberhalb des Klosters Der Belment überragt wird, ist steil 
und felsig, so dass der ganze Küstenstrich von Batrön bis Tiipolis den 
Typus der Absperrungsküste in hervorragendem Maasse besitzt. 

Tripolis (arab. Tarabulus esch-Schäm), das phönicische Handels- 
emporium der Zukunft, verdankt seine Existenz den Alluvien des 
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Nähr el-Kad!schah; deren fruchtbare Schlammmassen eine kleine Felsen- 
klippe, den Sitz der gegenwärtigen Hafenstadt von Tripolis, el-M!na, 
allmälig mit dem Festlande verbunden haben. Die Bedeutung der 
geographischen Lage von Tripolis beruht in seiner leichten Zugänglich- 
keit von der Seeseite und der Existenz einer breiten Landsenke 
zwischen den Gliedern des syrischen Ktistengebirges. Der grosse Graben 
des Nähr el-Kebtr, den wir als einen tektonisch beraerkenswerthen Zug 
in der Structur von Mittelsyrien bereits an anderer Stelle gewürdigt 
haben, ist es, der hier durch eine tiefe Lücke das Innere des Landes 
dem Verkehre erschliesst. In der Zukunft Vorder-Asiens dürfte die 
Linie von Tripolis durch das Thal des Nähr el-Kebir nach Hom? 
dereinst noch eine grosse Rolle zu spielen berufen sein. Denn sie 
ist in der That der einzige Zugang von der Küste nach dem Binnen- 
lande, der der Anlage eines Schienenweges keinerlei Terrainschwie- 
rigkeiten entgegenstellen würde. Unter allen Städten Phöniciens wäre 
daher unstreitig Tripolis der günstigste Ausgangspunkt eines Eisen- 
bahnnetzes, dem die dankbare Aufgabe zufallen würde, die reichen 
Bevölkerungscentren Syriens, Aleppo und Damascus, mit einem See- 
hafen zu verbinden. Weder die Routen Alexandrette — Aleppo, noch 
Beirut — Damascus, die man eventuell noch ins Auge fassen könnte, 
bieten für ein solches Ziel gleichwerthige Chancen, da sie Gebirgs- 
ketten von beträchtlicher Höhe übersteigen müssten, während der 
höchste Punkt der Trace Hom? —Tripolis nach den Messungen des 
Hrn. Ingenieurs Ernst Vogt nur 510 m erreicht. 

Noch ein zweiter Umstand spricht für Tripolis als Einbruchs- 
stelle für das Netz der vorderasiatischen Zukunftsbahnen: der Besitz 
eines brauchbaren Hafens. Noch im Mittelalter galt Tripolis als der 
beste Hafen an der phönicischen Küste und bildete zu wiederholten 
Malen das Ziel der Flotten der Kreuzfahrer. Obschon heute verwahr- 
lost und in keineswegs glänzender Verfassung, Hesse er sich doch ohne 
allzugrosse Mühe und Kosten wieder in tauglichen Zustand versetzen. 
Ein natürlicher, aus Klippen bestehender Querdamm würde hier durch 
Anlage eines senkrecht darauf errichteten Molo eine sichere Bucht 
für SeeschiflTc der grössten Dimensionen abgeben. 



— 111 — 

Schon heute seit Eröffnung der neuen Kunststrasse nach Homs, 
ist Tripolis in raschem Aufblühen begriffen. Mit el-Mtna zusammen 
mag es wohl 25.000 Einwohner zählen. Im Falle des Zustande- 
kommens eines syrischen Eisenbahnnetzes im Anschlüsse an eine 
grosse Transitlinie nach den Euphrat- und Tigrisländem dürfte es 
wahrscheinlich der gegenwärtigen Metropole des syrischen Handels, 
Beirut, die nicht durch die gleichen Vortheile der geographischen 
Lage begünstigt erscheint, binnen kurzer Zeit den Bang ablaufen. 

So schwankt im Laufe der Geschichte beständig die Hegemonie 
über den Handel in der Levante von einer Stadt Phöniciens zur 
andern, indem der Wechsel der politischen Verhältnisse des Hinter- 
landes bald dieser, bald jener eine bevorzugte geographische Stellung 
einräumt. 



6. Thalsystem. 

lieber dem schmalen Eüstensaume von Phönicien erheben sich, 
den Grundzügen der Tektonik im Allgemeinen entsprechend, die ein- 
zelnen Stufen des Libanon bis zur Höhe des wasserscheidenden 
Rückens, der mit dem langgestreckten First des axialen Horstes zu- 
sammenfällt. Noch malt sich in wohl erkennbaren Umrissen die innere 
Structur in der äusseren Plastik des Gebirges, da die modellirende 
Thätigkeit der atmosphärischen Denudation das Kelief des letzteren 
bisher nur in verhältnismässig geringem Grade zu modificiren ver- 
mochte. Zu kurze Zeit erst währte der Einfluss dieser Alles nivel- 
lirenden Agentien auf das starre Felsengerttst, das keinesfalls vor 
Abschluss der miocänen Epoche seine gegenwärtige Gestalt erhalten 
hatte, als dass sie im Stande gewesen wären, jene charakteristischen 
Linien aus seinem Antlitz zu verwischen und einen fremden Zug an 
Stelle des ursprünglichen Bildes zu setzen. In diesem Verhältnis des 
inneren Gefllges zur äusseren Gestalt verräth sich die Jugend des 
Libanon, dessen Thalsystem in dem Relief des Landes den tektonischen. 
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für die Grundformen der Bodenplastik maassgebenden Elementen gegen- 
über, nur eine untergeordnete Bedeutung besitzt. 

Das Thalsystem des Libanon ist ein heterotypisches und 
repräsentirt in seiner Anlage die normale Ausbildungsweise der Thal- 
formen in staffelartig gebrochenen Schichtuugstafelländem. Die meisten 
derselben könnte man mit v. Richthofbn^) als wechselständig-hetero- 
typische Thalztige bezeichnen, indem longitudinaJe, meist in der Tek- 
tonik des Gebirges angedeutete Strecken im Oberlaufe mit senkrecht 
dazu gestellten transversalen Querrinnen im Unterlaufe abwechseln. 
Die transversalen Furchen der letzteren Art tiberwiegen jedoch bei 
Weitem und gelangen namentlich in den mittleren und südlichen 
Theilen des Libanon in hervorragender Weise zur Entwicklung. Ihre 
Entstehung ist ausschliesslich auf Kosten der Erosion zu setzen, 
indem die Abflussrinnen der meteorischen Wässer fast genau senk- 
recht zur Streichungsrichtung des Horstes verlaufen. Sie folgen da- 
bei der Linie der grössten Neigung des Gehänges, wo die mecha- 
nische Arbeit der Corrasion durch ein Maximum des Gefälles begün- 
stigt wurde. 

In dem südlichen und centralen Theile des Libanon sehen wir 
dieser Erecheinung entsprechend, den Verlauf der durch Schichtfall, 
Zerklüftung des Gesteines und andere Ursachen untergeordneter Art 
mehr oder weniger aus der idealen Abflussrichtung abgelenkten, canal- 
ähnlich vertieften Quemnuen von Osten nach Westen gerichtet, so in 
dem Unterlaufe des Leontes, Nähr ez-Zaheräni, Nähr el-*Auali, 
Nähr Dämür, Nähr Beirut, Nähr el-Kelb, Nähr Ibrahim, Nähr 
Fedär, Nähr Fartüsch, Nähr Behaschta und Nähr el-Dschozeh. 
Nordwärts von Ras esch-Schakka dagegen, wo die bereits wiederholt 
erwähnte Umbeugung des Gebirgsstreichens gegen Osten eintritt, än- 
dert sich auch die Richtung der transversalen Erosionsschluchten, wie 
die Thalsysteme des Nähr el-Kadischah und Nähr el-Bärid er- 
kennen lassen. Von diesen wesentlich verschieden verhalten sich 
endlich Nähr 'Akkär und Nähr el-Kebir, die zum TheU den Typus 



') F. V. Richthofen: „Führer für Forschungsreisendc", p. G50. 
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epigenetischer Erosionsfurchen innerhalb bikataklastischer Hohlfonnen 
des Gebirges veranschaulichen. * 

Schon in dem nördlichsten Theile des Libanon, dem Dschcbel 
'Akkär, stellt sich jedoch eine untergeordnete Heterotypie des Thal- 
systcms in dem Vorkommen einzelner longitudinaler Abflussrinnen 
ein. Die Gräben des Nähr el-Chal!d und seiner Verzweigungen sind 
charakteristische Beispiele solcher Längenthäler. Eine viel grössere 
Verbreitung erlangen indessen Längsfurchen dieser Art in dem sttd- 
lichen Theile des Gebirges. Hier zerföllt fast jedes der einzelnen 
Flussthäler, die von der Küste her in das Innere des Tafelhorstes 
eingreifen, in zwei ihrer morphologischen Beschaffenheit nach geson- 
derte Abschnitte. Der Unterlauf ist ein quer auf das Streichen der 
Schichten gerichteter Erosionscanal, der Oberlauf dagegen eine Längs- 
rinne, die in der Regel dem Wallabbruch einer Staffelsenkung folgt 
und den Bauplan des Untergrundes an der Oberfläche in bezeichnender 
Weise wiederspiegelt. Die Umbeugung der einen Thalstrecke zur an- 
deren vollzieht sich meist mit auffallender Schärfe ; Ober- und Unter- 
lauf stehen nicht selten rechtwinkelig aufeinander. Die Thäler des 
Ijcontes, Nähr ez-Zaherani und Nähr el-*Auali stellen ausgezeichnete 
Modelle dieses Thaltypus dar. 

Unter diesen durch einen bemerkenswerthen morphologischen 
Gegensatz zwischen Ober- und Unterlauf der Thalrinne ausgezeichneten 
Flüssen des Libanon besitzt nur ein einziger, der Leontes, eine durch- 
greifende Wasserscheide, indem er, auf der Ostseite des Gebirges in 
einem relativ niedrigeren Niveau entspringend, den Hauptkamm dia- 
gonal auf das Streichen desselben durchbricht. 

Das Quellgebiet des Leontes liegt in der Grabenversenkung der 
Bekä'a, die, wie in dem nächstfolgenden Abschnitte ausführlicher ge- 
zeigt werden soll, zwischen den staffeiförmig gebrochenen Horsten 
des Libanon und Antilibanon an parallelen Verwerfungslinien in die 
Tiefe sank. Bis zum Dschisr el-Kurün (792 m Dr.) ist die Abfluss- 
rinne ein epigenetisches Erosionsthal, eingeschnitten in die mächtigen 
Schuttmassen, welche den Untergrund des Grabens verhüllen. An 
dieser Stelle aber tritt der Leontes in das Gebirge ein. Von diesem 

Dioner. Libanon. 8 
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Augenblicke durchströmt er ein reines Sculpturthal im Sinne von 
Gilbert, ^) das mit der Struetur des Gebirges in keinem weiteren ge- 
netischen Zusammenhange steht. ^) Weder die Verwerfung, welche 
die Senonkreide von Kfer Mischk von den westlich anstossenden 
Libanon-Kalksteinen trennt, noch die Bruchlinie von Maschrara, noch 
jene Dislocation, die zwischen el-Dschedeideh und Kankaba den Dahar 
elLitäni kreuzt, noch endlich die Störung der Taumät Niba beein- 
flussen dasselbe in der geringsten Weise. Die einzelnen, zwischen 
den Brüchen streifenförmig eingesunkenen Schollen werden in diago- 
naler Richtung auf das Streichen ihrer Gesteinsschichten durchschnitten 
und unterhalb des altberühmten Sarazenenschlosses K^ala'at esch-Sche^tf 
biegt die enge, von schroffen Felswänden umschlossene Schlucht, 
die der Leontes hier in einer kurzen Stromschnelle durchtost, plötzlich 
scharf nach Westen um, durchsägt die äusseren Stufen des Libanon 
senkrecht auf ihr Streichen und erreicht als Nähr el-Käsim!jeh mit 
fast genau 0. — W. gerichtetem Laufe bei Tyrus das Meer. 

Es stellt sich das Thal des Leontes somit als eine echte Quer- 
furche dar, deren Abfluss einem verhältnismässig niedrigen Quellgebiete 
entstammend, ein Gebirge von relativ beträchtlicher Höhe durch- 
schneidet. 

Das Problem der Querthalbildung und speciell der Flussdurch- 
brüche im engeren Sinne gehört bekanntermaassen zu den anzie- 
hendsten auf dem Gebiete der physikalischen Geographie und fehlt es 
keineswegs an Hypothesen, welche mit mehr oder minder Aufwand 
an Geschick und Scharfsinn eine Erklärung desselben zu geben ver- 
suchen. Seitdem durch eine Reihe vorzüglicher Arbeiten, unter welchen 
jene von Topley und Rütimeyer in erster Linie zu nennen sein 
dürften, der Nachweis erbracht wurde, dass die weitaus grösste Zahl 
der Flussdurchbrüche nicht auf klaffende Spalten, wie die meisten 
älteren Forscher annahmen, oder auf Störungen in der Tektonik 



^) Gilbert: „Report on thc geology of the Henry Mountains". Washington, 
1877, Cap. „Landsculptnre", p. 09—144. 

') V(5rgl.: „Die Stnictnr des Jordanquollgobietes", 1. c. p. 630, 640. 
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des Untergrundes zurtickgeftthrt werden könne, sind es namentlich 
drei Hypothesen, welche in einzelnen Fällen eine befriedigende Lösung 
jenes Problems zu bieten scheinen. Die erste derselben beruht auf 
der Annahme einer Persistenz der Durchbruchsthäler, die zweite sucht 
die Flussdurchbrüche durch rUckschreitende Erosion zu erklären, die 
dritte endlich fasst die Bildung von Quertliälern wesentlich als ein 
Denudationsphänomen auf. 

Schon Ferdinand Roembr ^) hat dem Gedanken an eine Persistenz 
der Durchbruchsthäler in einer seiner älteren Arbeiten über den Bau 
der Weserkette Ausdruck gegeben. 

Von der Annahme ausgehend, dass die letztere noch während 
der Diluvialzeit die sehr ungleichmässigen continentalen Hebungen des 
nördlichen Europa mitgemacht habe, glaubte Roemer den Weser- 
durchbruch bei Vlotho dadurch erklären zu können, dass der Fluss im 
Stande gewesen sei, sein ursprüngliches Bett zu behaupten, obwohl 
der Kamm des Gebirges vor demselben in die Höhe stieg. 

„Wenn wir also z. B. die Weser vor Vlotho ihr bis dahin breites 
und flaches Thal verlassen und in das hohe, durch ziemlich feste 
Keuperschichten gebildete Bergland eindringen sehen, während der 
kürzere und weit weniger durch vorliegende Höhen gehinderte Weg 
zur Porta Westphalica längs des bis dahin verfolgten südlichen Ab- 
hanges der Weserkette gelegen hätte, so werden wir zu der Erklärung 
dieser Erscheinung auf die Zeit zurückgehen müssen, in welcher das 
Bett des Weserstromes sehr viel höher im Vergleich zu den dasselbe 
gegenwärtig umgebenden Berghöhen lag und in welcher daher eine 
auch nur flache Depression auf der Oberfläche des durch Keuper- 
schichten gebildeten Landes in der Richtung des gegenwärtigen engen 
und tiefen Thaies von Vlotho den Fluss veranlassen konnte, hierher 
seinen Lauf zu nehmen. Nachdem aber diese Richtung einmal gewählt 
war, musste der continentalen Hebung des Landes ent- 
sprechend der Fluss sein Bett allmälig immer tiefer bis zu 
dem gegenwärtigen Niveau eingraben." 

1) Fkrd. Roemer: ^Dio jiirassiftoho Weserkettc". Zeitschr. der Deutsch, geol. 
Gc'8., IX, 1857, p. 721. 

8* 
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In ausführlicher Weise hat später Powell ^) die Theorie von der 
Persistenz der Durchbruchsthäler auseinandergesetzt. Indem er an- 
nahm, dass gewisse grosse Querthalfurchen bereits bestanden, ehe das 
Gebirge, das sie heute durchbrechen, als solches existirte, knüpfte er 
an das Durchbruchsthal des Green River in den Uinta Mountains der 
nordamerikanischen Felsengebirge die Schlussfolgerung, dass jener 
Fluss im Stande gewesen sei, sich vermöge seiner starken Erosions- 
kraft im Kampfe gegen die sich vor ihm ausserordentlich langsam 
aufwölbenden Falten zu behaupten und in dieselben einzuschneiden, 
gerade so, wie eine Säge, ohne selbst von der Stelle zu rücken, einen 
gegen sie herangeschobenen Klotz entzweischneidet. 

TiETZB^) hat diesen Gedanken, zu dem er unabhängig von 
Powell durch seine Untersuchungen im Alburs - Gebirge gelangt war, 
gleichfalls näher ausgeflihrt und eine Reihe von Flussdurchbrtichen 
in den europäischen und aussereuropäischen Gebirgsländem in diesem 
Sinne gedeutet. 

Gegen die Lehre von der Persistenz der Durchbruchsthäler hat 
vor Allem Loewl^) Einsprach erhoben, indem er die mechanische 
Unmöglichkeit der Theorie Powell's flir ein von Faltung oder Dislo- 
cation ergriffenes Terrain darzulegen versuchte. Seine Beweisführang, 
„dass die Erosion mit der Faltung des Gebirges unter keinen Umständen 
gleichen Schritt halten kann, sondern durch sie geradezu aufgehoben 
wird", ist indessen von Tibtze in einer neueren Arbeit ^) mit Geschick 
widerlegt worden. Einen weiteren beachtenswerthen Einwand gegen 
Loewl's Deductionen hat Boehm*) geltend gemacht, indem er zeigte, 
dass durch die Anspannung einer sehr flachen Falte die Erosion an 



1) Powell: „Exploration of the Colorado river of the West". Washington, 
1876, p. 162 flf. 

2) Tietze: „Bemerkungen über die Bildung von Querthälem". Jahrb. der k. k. 
geol. Reichsanstalt, 1878, p. 681—610. 

3) Loewl: „ücber Thalbildung". Prag, 1884. 

*) Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstalt., 1882, p. 686—767. 
5) A. Bobhm: „Die alten Gletscher der Enns und Steyr". Jahrb. der k. k. geol. 
Reichsanstalt, 1886, XXXV. Bd., p. 481 und 482. 
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dem Aussenschenkel einer solchen in demselben Maasse vermehrt 
werden mttsse^ als sie an der inneren Seite eine Abschwäehiing erfahre. 
In der That darf, wie ich glaube, die theoretische Möglichkeit, dass 
ein Fluss unter besonders günstigen Verhältnissen sein Bett in einem 
von Faltung ergriffenen Terrain zu behaupten vermöge, keineswegs 
länger in Abrede gestellt werden. Ist die erodirende Kraft des Stromes 
eine hinreichend grosse, seine Wassermasse eine beträchtliche und vor 
Allem die Aufwölbung der Falte eine sehr langsame, dann ist 
auch die Thatsache nicht ausgeschlossen, dass Erosion und Faltung 
sich das Gleichgewicht halten und der Fluss das vor ihm aufsteigende 
Hindernis „wie die in fester Lage befindliche Säge einer Sagemühle 
den sich ihr entgegenbewegeuden Stamm** durchschneidet. 

So wenig als eine aufsteigende Falte kann die Bildung eines 
Bruches einem Flusse in der Behauptung seiner ursprünglichen Thal- 
rinne ein absolutes Hindernis entgegensetzen. Selbst wenn die Ver- 
werfung widersinnig auf das Gefall des Stromes erfolgt, so ist unter 
der Voraussetzung der dejikbar günstigsten Umstände und wofern man 
sich nur die Entstehung eines Bruches als einen Vorgang von ausser- 
ordentlicher Langsamkeit und Stetigkeit vorstellt, der Fall sehr wohl 
denkbar, dass das Einschneiden der Erosion in die entgegenstehende 
fixe Scholle dem Ausmaass der Bewegung der sinkenden Scholle die 
Wage hält. So wie ein einzelner Bruch werden selbst Staffelverwer- 
fungen tiberwunden werden können, wobei das stauende Hindernis 
sich an mehreren Stellen des Flusslaufes wiederholt. Freilich wird 
mit dem Wachsthum des Widerstandes die Chance für die Erosion, im 
Kampfe mit den tektonischen Bewegungen des Bodens den Sieg davon- 
zutragen, sich immer mehr vermindern; dass eine solche aber gleich- 
wohl existirt, scheint mir von dem Standpunkte einer rein theoretischen 
Erwägung zum Mindesten unbestreitbar. 

Inwieweit die Hypothese von Powell und Tietze auch in 
praxi zur Erklärung eines Flussdurchbruches herangezogen werden 
darf, dies bleibt selbstverständlich in jedem einzelnen Falle auf Grund 
des vorliegenden Beobachtungsmaterials nachzuweisen. So wenig die 
Lehre von der Persistenz der Durchbruchsthäler bei der Discussion des 
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Problems der Querthalbildung principiell ausgeschlossen werden kann^ so 
mahnen doch auf der anderen Seite nach dem Urtheile v. Richtuopen s ^) 
gewichtige Gründe zu einer vorsichtigen Anwendung derselben. 

Im Gegensatze zu Powell hat Loewl^) die Entstehung von 
DurchbruchsthäleiTi durch riickschreitende Erosion zu erklären ver- 
sucht. Indem ein Fluss sein Hintergehänge immer stärker anschneidet, 
wie dies von Rütimeyer, Heim u. A. bereits vor längerer Zeit betont 
wurde, soll er eine fortschreitende Verlegung seiner Wasserscheide 
nach rückwärts und endlich die Durchnagung des wasserschcidendeu 
Kammes herbeiführen. Dass die Anwendbarkeit dieser Hypothese, 
wenngleich principielle Bedenken gegen dieselbe vom Standpunkte der 
abstractcn Theorie aus an dieser Stelle nicht geltend gemacht werden 
sollen, doch keinesfalls eine uneingeschränkte sein kann, ist bereits 
von TiETZB, BoEHM uud Pbnck mit Recht betont worden. Dass Loewl's 
Hypothese nicht ausreichend erscheint, um das Problem des Leontes- 
Durchbruches zu erklären, glaube ich au der Hand der nachfolgenden 
Argumente zeigen zu können. 

Wäre der Durchbruch des Leontcs durch rückschreitcndc Erosion 
im Sinne Loewl's ermöglicht worden, so würde der Erosionscanal des- 
selben wahrscheinlich einen wesentlich anderen Lauf genonmien haben. 
Es wäre ganz unbegreiflich, dass der Fluss in dem Augenblick, wo 
er oberhalb des Dschisr el-Chardeli auf die weichen Sandsteine und 
Mergel der Cenomanstufe traf, die noch überdies durch ihre Klüftung 
dem Einschneiden des Gerinnes nach rückwärts ausnehmend leichtes 
Spiel geboten hätten, sich nicht sofort in diese eingegraben und sein 
Bett dem Aufbruche dei-selben entlang der Taumat NUia-Linie folgend 
vertieft hätte, wie es der Nähr el-'Auali, Nähr ez-Zaharani und Nähr 
Safa auf der Westseite des Libanon gethan haben. Dass der Leontcs 
unbeeinflusst von allen Verwerfungen, die seine Stromrinne quer auf 
die Neiguugsrichtung ihres Gefälls betrafen, sämmtliche Schollen des 
Horstes diagonal durchsägte, dass er nirgends einer Längsfurchc folgte. 



1) F. V. Richtiiofen: „Führer für Forschun^sreisciide'*. Berlin, 1886, p. 192. 
') Lokwl: „Die Entstehung der Durchbruchsthiiler'*. Petermann'sGeogr. Mitth., 
1882, p. 405 ff., und: ^Ueber Thalbildung'*. Prag, 1884. 
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die einem nach rückwärts in sein Hintergehänge eingreifenden Strome 
seine Bahn vorgezeichnet hätte, macht es in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass der mittlere Abschnitt desselben vom Dschisr el-Kurün 
bis Kala'at esch-Schekif in anderer Weise als durch rückläufige Erosion 
entstanden sei. 

Noch ein zweites gewichtiges Argument spricht gegen eine Ent- 
stehung des Dm'chbruchsthales zwischen |f ala*at esch-Sche^tf und dem 
Dschisr el-Kurfin durch rückläufige Erosion. Eine solche könnte nur 
von dem Nähr el-Käsimfjeh aus erfolgt sein und hätte man sich daher 
im Sinne der Theorie Loewl's consequenter Weise vorzustellen, dass 
der Nähr el-Käsim!jeh durch ein allmäliges Verlegen der Maxinial- 
wirkung seiner erodirenden Fähigkeit in immer weiter thalaufwärts 
gelegene Theile seines Flussbettes den wasserscheidenden Kamm des 
Libanon durchsägt und hierauf der Reihe nach eine Scholle des Grabens 
nach der anderen von SW. nach NO. fortschreitend durchschnitten 
habe, bis er endlich am Dschisr el-Kurün die Wasseradern der bis 
dahin geschlossenen Belsä'a an sich zog und nach dem mittelländischen 
Meere zu drainirte. Der Nähr el-K^äsimtjeh hätte somit innerhalb der 
relativ kurzen Zeit, in welcher die atmosphärische Erosion seit der 
Bildung des Libanon ihren Einfluss geltend machte, die Aufgabe voll- 
bringen müssen, durch Rückwärtsverlegung seiner Wasserscheide sich 
auf eine mehr als 3b km lange Strecke durch die centrale Axe des 
Hoi-stes hindurchzuschneideu. Welcher aussergc wohnliche Umstand 
befähigte gerade den Nähr el-ljläsimijeh vor allen anderen Küsten- 
flüssen Phöniciens zu einer so hervorragenden Leistung? An Wasscr- 
reichthum konnte er, als er seine Arbeit begann, vor seinen übrigen 
Mitbewerbern in diesem Kampfe um die Wasserscheide nichts voraus 
haben, ja Nähr ez-Zahcräni und Nähr el-'Auali mussten ihn im Gegen- 
theile hierin übertreffen, da es ihnen, sobald mau Loewl's Auffassung 
consequenter Weise festhält, jedenfalls früher gelang, grössere Längs- 
furchen anzuschneiden und dadurch ihr Sammelgebiet um ein beträcht- 
liches Areal zu erweitem. Ebensowenig konnten klimatische Bedin- 
gungen den Nähr cl-KSsiiwtjeh vor seinen Concurrenten begünstigen. 
Es musste vielmehr, wenn die Vertheilung der Niederschläge, wie man 
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wohl anzunehmen berechtigt ist, zu jener Zeit der heutigen entsprach, 
in den nördlichen Abschnitten des Libanon eine grössere Menge von 
Wasserdämpf auf der Westseite des Gebirges zur Condensation ge- 
bracht werden als in den südlicher gelegenen, da in den letzteren die 
geringere Höhe des Hauptkammes den Seewinden gestattete, den- 
selben mit grösseren Quantitäten von Feuchtigkeit beladen zu über- 
schreiten. Es lässt sich, wie man sieht, dieses von Tietze gegen die 
Erklärung der FlussdurchbrUche im Himalaya durch rückschreitende 
Erosion geltend gemachte Argument auch gegen eine analoge Deutung 
des Leontes-Durchbruches mit Recht anwenden. 

Betrachten wir die übrigen Küstenfltisse Phöniciens auf dem west- 
lichen Gehänge des Libanon, so sehen wir, dass es keinem einzigen 
unter ihnen bisher gelungen ist, den wasserscheidendeu Kamm zu 
durchbrechen, ja bloss die wenigsten derselben vermochten ihre Wurzel- 
punkte selbst nur bis an den eigentlichen First des letzteren vorzu- 
schieben. Statt eines scharfen Grates mit tiefen Einschartungen, wie 
er für ein Gebirge, das seit langer Zeit dem modellirenden Einflüsse 
der erodirenden Kräfte preisgegeben war, charakteristisch erscheint, 
zeigt daher der Horst des Libanon einen breiten Tafelkamm oder Pla- 
teaurücken, der nur an wenigen Stellen und zwar bezeichnender Weise 
gerade in seinem nördlichen Theile, dem Arz Libnän und Dschebei 
el'Muneitirah, eine mäandrische Gestalt annimmt, deren Krümmungen 
ihre Concavitäten der Regenseite des Gebirges zukehren. 

Es ist also in keiner Weise einzusehen, warum gerade der Nähr 
el-:^äsimijeh die Aufgabe, den Hauptkamm des Libanon zu durch- 
brechen und das Längenthal von Cölesyrien anzuschneiden, um ein 
so Beträchtliches früher hätte lösen sollen als die anderen syrischen 
Ktistenflüsse. Es erscheint mit einer Hypothese, die ihre Hauptstütze 
in der auch von Krümmel *) betonten Abhängigkeit des Erosionsreliefs 
von klimatischen Factoren finden muss, unvereinbar, dass caeteris pa- 
ribua unter gleichen klimatischen Bedingungen ein einzelnes Querthal 
sich von allen anderen so durchaus verschieden sollte verhalten dürfen. 



^) Krümmel: „Beiträge zur allgemeinen Orographie". Ausland, 1882, p. 30 ff. 
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In diesem concreten Falle scheint mir demzufolge der Durch- 
bruch des Leontes durch eine rückläufige Erosion im Sinne Loewl's 
nicht erklärt werden zu können, während Powell's Theorie wenigstens 
a priori zulässig erscheint. 

Ausser den beiden bisher erörterten Hypothesen kann jedoch, 
wie ich glaube, noch eine dritte mit Erfolg zur Deutung des Problems 
der Flussdurchbrüche herangezogen werden. Diese Hypothese, welche 
auf dem Boden Grossbritanniens entstand, fasst die Bildung von Durch- 
bruchsthälern wesentlich als ein Denudationsphänomen auf und sucht 
die Durchbräche von Flüssen durch Abtragung des ursprünglich höhe- 
ren Hinterlandes zu erklären. Der classische Boden flir das Studium 
der Thalbildung war hier der sogenannte Weald-District im Südosten 
der Insel, dessen Flussdurchbrüche insbesondere von Grebnwood^) 
und ToPLEY^) sorgfältig untersucht wurden. 

Sobald lithologisch dififerenzirte Schichten — lautet die Erklärung 
derselben — in das Denudationsniveau gelangen, werden durch die 
subaerische Denudation die härteren Glieder minder stark angegriffen 
als die weichen und aus ihrer Umgebung herauspräparirt, soweit die 
allgemeine Neigung des Schichtfalls dies zulässt. Sie werden als Land- 
stufen oder „Escarpments", wie der englische Ausdruck lautet, übrig 
bleiben, während die benachbarten Gesteinspartien durch die Denu- 
dation entfernt werden. Diese Escarpments aber waren ursprünglich 
niedriger als das Hinterland, und der Abfluss vollzog sich in normaler 
Weise. Erst in dem Maasse, als sich die Thäler in die härteren Escaip-. 
ments vertieften, wurde das leichter zerstörbare Hinterland durch 
die subaerische Denudation abgetragen, und so kommt es, dass das 
Quellgebiet mancher Flüsse heute niedriger liegt als die Escarpments, 
welche sie durchbrechen. 



*) Greenwood: „Rain and Rivers". London, 1857. 

2) Topley: „The geology of the Weald". Mem. of the Geol. Surv., 1876, 
Ch. XVI, „Denudation of the Weald"; ferner: „The origin of escarpments". GeoL 
Mag., IV (1867), p. 184, und Fobter and Topley: „On the superficial deposits of the 
Valley of the Medway, with remarks on the denudation of the Weald". Quart. Journ. 
Geol. Soc., XXI (1866), p. 443—474. 
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Die günstigsten Bedingungen sind, wie Ramsav^) gezeigt hat, 
fttr die Bildung von Escarpments dort gegeben, wo durch die Abrasion 
des Meeres eine ebene Fläche mit geringer Abdachung geschaffen wird. 
Aus einer solchen Fläche w^erden stets die härteren Partien als Rücken 
und Escarpments herauspräparirt und die gegenseitige Höhe derselben 
hängt lediglich von der grösseren oder geringeren Zerstörbarkeit des 
Gesteinsmaterials ab. 

„In countries composed of undulating and folded strata, which 
have been for long ages exposed to the action of eroding agents, the 
ultiraate form assumed by the ground is directly dependent on the 
character of the rocks and the mode of their arrangement."'^) 

Drei Momente beeinflussen daher, wie dies Penck"^) in anschau- 
licher Weise geschildert hat, die Oberflächengestaltung Grossbritanniens: 
die geologische Zusammensetzung des Untergrundes aus härteren und 
weicheren Gesteinen, deren Schichtstellung zu einander und endlich 
die ursprünglich gegebenen Niveauverhältnisse. Auch das eigenthtim- 
liche Thalsystem des Landes findet in diesen drei Momenten seine 
Erklärung. Breite, longitudinale Thalscnken folgen den Zügen der 
weicheren Gesteinsschichten, enge Querthäler durchbrechen die schroff 
aufragenden Escarpments, welche ursprünglich niedriger waren als das 
gegenwärtig dcnudirte Hinterland derselben. 

In Irland hat Jukes ' ) die Anordnung der Thalzüge in ähnlicher 
Weise gedeutet. In Schottland hat insbesondere J. Geikik'^) einige 
schöne Beispiele von Flussdurchbrüchen namhaft gemacht, welche 



*) Ramsay: „Oü tlie physical teatures of Canligansliire". Brit. Assoc. Rep., 
1847, Trans. Scct., p. 06; ferner: „On the denudation of South -Wales, and the ad- 
jacent connties of Eng:hind". Mem. Gcol. Snrv., I, p. 297—336; „The river courses 
ofEngland and Wales", Quart. Journ., XX VIII (1872), p. 148-157, und „Physieal 
^eology and geography of Great Britain", 5*^ ed. 1878, Ch. XXI und XXX. 

2) J. Geikie: „Mountains, their origin, growth and decay", Separatabdmck, p. 9. 

3) Penck: „Grossbritanniens Oberfläche". Deutsche Geogr. Blätter, herausp^. 
von der Geogr. Ges. in Bremen, VI. Bd., 4. Heft, p. 289—324. 

<) JuKKs: „On the mode of formation of somo of the river- Valleys in the 
South of Ireland". Quart. Jouni., XVIII (1802), p. 378. 

'->) J. Gkikie: „The physical features of Scotland", Separatabdruck. 
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gleichfalls durch eine spätere Denudation des Hinterlandes am ein- 
fachsten zu erklären sein dürften. 

Unter den deutschen Forschem, welche einzelne Flussdurchbrtlche 
als Denudationsphänomene gedeutet haben^ nenne ich hier nur Gümbel/) 
der den Durchbruch der Altmtthl in diesem Sinne zu erklären versucht, 
und Penck, *-) dessen Geographie des Deutschen Kelches zahlreiche Bei- 
spiele Über Thalbildung durch Denudation bietet. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, dass auch der Durchbruch 
des Green River in Nordamerika, auf Grund dessen Powell zuerst mit 
der Theorie der Persistenz gewisser Durchbruchsthäler hervortrat, von 
Emmons'^) als ein Deuudationsphänomen gedeutet wird. Der Lauf des 
Canon of Lodere quer über die Uinta Mountains wurde nach Emmons 
zu einer Zeit gewählt, als dieselben noch von tertiären Sttsswasser- 
schichten bedeckt waren. In der That lassen sich die Uferlinien der 
tertiären Seen an der Nordseite des Uinta-Gebirges bis zu einer Höhe 
von 10.000 Fuss verfolgen, und ebenso liegen noch auf dem Gipfel 
des Yampa Peak horizontale Tertiärbildungen. Emmons' Erklärungs- 
weise erscheint unter diesen Umständen sehr beachtenswerth. 

Nicht allein eine durch die Abrasion des Meeres erzeugte Fläche 
vermag eine rasche Aufeinanderfolge zu Tage tretender, lithologisch 
diffcrenzirter Schichtglieder zu bewirken, auch durch Störungen im Bau 
eines Gebirges können abwechselnd harte und weiche Gesteinsschichten 
an die Oberfläche gebracht werden, wie dies vcm Geikie, v. Riciithofen 
u. A. bereits hervorgehoben wurde. Es kann daher subacrische Denu- 
dation tiberall dort herbeigeführt werden, wo aus irgend welcher Ur- 
sache, sei es durch vorausgegangene Abrasion oder nachträglich er- 
folgte Dislocationeu, Gesteinsschichten von verschiedener Härte und in 
bestimmter Scliichtstellung in das Denudationsniveau gelangen. 



1) Gi-mbel: „Gcognostisclie Beschreibung von Mittel Franken'*. Bavaria, 
III. Bd., 2. Abtli., p. 756 ff. 

2) Penck: ^Das Deutsche Reich**, in Kirchuoff's „Länderkunde von Europa". 
In den bisher erschienenen Lieferungen vgl. insbesondere p. 164, 165, ferner 225—240. 

5) Emmons: „Report on the (Ireen River Basin", in Cl. Kino, Rep. Geol. Explor. 
of the 40. ParalL, II, 1877, p. 197. 
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Das Problem des Leontes-Durchbruches lässt sich ebensowohl im 
Sinne der Theorie von Powell als in jenem der englischen Geologen 
in befriedigender Weise erklären. Es lässt sich aus den beobachteten 
Thatsachen schwer ein begründeter Einwand gegen die Annahme 
erheben, dass der Mittellauf des Leontes einer der Bildung des Liba- 
non präexistirenden Thalrinne entspreche, die von den Staffelbrüchen 
des Horstes betroffen, sich gleichwohl in dem Kampfe der Erosion 
gegen die letzteren erfolgreich zu behaupten im Stande war. Allein 
es sind mir ebensowenig Beobachtungsthatsachen bekannt geworden, 
welche einer Deutung dieses Durchbruches als Denudationsphänomen 
widersprechen würden. Es steht der Annahme nichts entgegen, dass 
der Leontes von seiner Quelle bis zum Dschisr el-Kurün einst in 
einem höheren Niveau floss und erst mit der zunehmenden Abtragung 
des Hinterlandes durch subae'rische Denudation sein Bett mehr und 
mehr vertiefte. Es hat eine solche Voraussetzung um so weniger Gezwun- 
genes, als in der That schon ein geringer Betrag der suba(^rischen 
Denudation zu einer derartigen Erklärung des Durchbruches ausreichen 
würde. Welcher von beiden Auffassungen der Vorzug zu geben sein 
dürfte, kann auf Grundlage des heute vorliegenden Beobachtungs- 
materials nicht entschieden werden. 

Wie in so vielen Fragen der physikalischen Geographie, so ist 
auch bei der Discussion des Problems der Querthalbildung der Ver- 
allgemeinerung einer jeden Hypothese gegenüber Vorsicht geboten. Das 
Phänomen ist ein zu complicirtes, als dass dasselbe in seiner Totalität 
auf eine einzige Erklärungsursache zurückgeführt werden könnte, die 
als solche eine universelle Geltung beanspruchen dürfte. Verschiedene 
Erklärungsweisen besitzen nach dem gegenwärtigen Stande unserer 
Erfahrungen In gewissen Fällen volle Berechtigung. In jedem con- 
creten Falle aber wird die Anwendbarkeit der einen oder der anderen 
stets erst auf Grund specieller Beobachtungen entschieden werden 
können. Wo ein solches Beobachtungsmaterial fehlt, muss die Lösung 
der Frage vorläufig in suspenso gelassen werden. 

Während ich auf Grund der mir zu Gebote stehenden Erfah- 
rungen nicht in der Lage bin, mich für eine Deutung des Leontes- 
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Dürchbraches im Sinne Powell's oder der Denudationstheorie zu ent- 
scheiden, glaube ich dagegen die Bildung der übrigen Thäler auf der 
phönicischen Seite des Libanon wesentlich als ein Denudationsphä- 
nomen auffassen zu dürfen. 

Die Thäler des südlichen Libanon sind, wie dies bereits früher 
des Näheren erörtert wurde, durch die strenge Scheidung in eine 
Längsrinne im Oberlaufe und eine Querrinne im Unterlaufe bemerkens- 
werth. So ist es bei dem Nähr ez-Zaharäni, Nähr el-'Auali und Nähr 
Damür der Fall. Die dem Streichen des Gebirges entsprechende Län- 
genfurche ist streckenweise von ansehnlicher Breite und folgt den 
Aufbrüchen der cenomanen Sandsteine und Mergel entlang den Stö- 
rungslinien auf der Westseite des Horstes. Der Unterlauf ist eine 
enge, canalartig vertiefte Schlucht, welche die übrigen Stufen des 
Horstes quer auf das Streichen desselben durchbricht. 

Eines der schönsten Modelle dieser Thäler ist jenes des Nähr 
el-'Auali. Eine der Hauptquellen desselben entspringt bei Ntha an 
der Grenze der Trigonien-Sandsteine gegen den Libanon-Kalkstein der 
Taumät Niba und gelangt über die nächstfolgende tiefere Stufe der 
Libanon-Kalksteine in die Zone der Trigonien-Sandsteine von Dschezztn. 
Diese Zone wird von einem ausgedehnten Längenthal durchzogen, 
das die Wässer des Nähr el-Bärük von Norden und des Nähr Dschezztn 
von Süden her sammelt. Zwischen dem letzteren und dem Nähr 
ez-Zaharäni liegt nur. eine niedrige Thalwasserscheide, derart, dass 
auch der Oberlauf dieses Flusses noch als unmittelbare Fortsetzung 
dieser grossen longitudinalen Furche angesehen werden darf. Die 
Quelle von Nfba, der Nähr el-Bärfik und der Nähr Dschezztn ver- 
einigen sich unterhalb Dschezztn und durchbrechen nun als Nähr 
el-*Auali das hochaufragende Escarpment der Libanon ■ Kalksteine 
von Der Mischmuschi. Die Seehöhe von Dschezztn beträgt nach den 
Messungen von Gälis 830 m, jene von Der Mischmuschi nach den 
Angaben von Mansell 1214 m. Die Stufe des Libanon-Kalksteins von 
Der Mischmuschi stellt somit ein wahres Escarpment dar, dessen 
Höhe diejenige der dahinterliegenden Thalsenke um beiläufig 400 m 
übertrifft. 
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Die Analogie mit einzelnen charakteristischen Zügen der Thal- 
bildung im Wealden-District Grossbritanniens ist unverkennbar. Der 
Nähr el-*Auali entspricht dem Medway in Kent^ seine Quellfltisse Nähr 
el-Barfik und Nähr Dschezztn dem Eden und Beult River, die Zone 
der Trigonien- Sandsteine der Senke des Wcald-Clay, der Rücken der 
Libanon-Kalksteine von Der Mischmuschi endlich dem Kreideescarpment 
der North-Downs. Die Erklärung scheint auch in diesem Falle am 
passendsten im Sinne der Denudationstheorie gegeben werden zu können. 
Der südliche Libanon hat, seit die Agentien der atmosphärischen Denu- 
dation ihre Wirkung auf ihn ausüben konnten, ohne Zweifel eine, wenn 
auch nicht sehr bedeutende, doch immerhin nennensw^erthe Abtragung 
erfahren. Die isolirten Vorkommen von Senonkreide und Nummuliten- 
Kalkstein bei Zableh, oberhalb Maschrara, im Dahar el-Litäni und bei 
Ba'albek beweisen, dass jene Bildungen einst über das ganze Gebirge 
verbreitet gewesen sein müssen, während sie heute von der Höhe des- 
selben allenthalben hinweggewaschen sind. Nimmt man die mittlere 
Mächtigkeit der Nummuliten- Kalksteine mit 50 bis 100 m, jene der 
Senonkreide ebenso hoch an, so erhält man die Ziffer von 160 m als 
das Maass dieser Abtragung dm*ch suba^rische Denudation. Zu dieser 
Ziffer kommt noch ein nicht näher zu bestimmender Beti'ag der Libanon- 
Kalksteine, der ebenfalls durch die atmosphärische Denudation von dem 
Kcimme des Libanon bereits entfernt wurde. 

Zu jener Zeit, als noch eine gleichförmige Decke von Nummu- 
liten-Kalksteinen und Senonkreide über das ganze Gebirge sich aus- 
breitete, so wie dies jetzt nur mehr in einem Theile des Profiles von 
Ras Suräfend über Nabatieh nach Rala'at csch-Schefeif der Fall ist, 
nahmen die Abflüsse des wasserscheidenden Kammes vermuthlich ihren 
Weg dem Abfall des Gebirges entsprechend, in gerader Richtung quer 
auf das Streichen der Schichten nach dem Meere zu. Nachdem die 
Decke der jüngeren Bildungen allmälig entfernt war, schnitt der Nähr 
el-*Auali einen engen Canal in die Libanon-Kalksteine von Der Misch- 
muschi ein, die einmal gewählte Bahn consequenter Weise festhaltend. 
Mittlerweile waren jedoch an der Störungslinie von Dschezztn durch 
die fortschreitende Erosion auch die Sandsteine und Mergel am Fusse 



— 127 - 

der Taumät Nilja in das Denudationsniveau gelangt und diese leichter 
zerstörbaren Gesteine fielen der Denudation nunmehr unverhältnismässig 
rascher anheim als die Libanon-Kalksteine von Der Mischmuschi. Hinter 
diesen letzteren wurde das Terrain mehr und mehr erniedrigt und es 
entstand durch subaörische Denudation, dem Aufbruch der Sandsteine 
folgend, eine longitudinale Hohlform, über welcher die Libanon-Kalk- 
steine von D6r Mischmuschi heute als ein schroflFes Escarpment aufragen. 
In dem Maasse, als die Abtragung der Sandsteine fortschritt, vertiefte 
der Nähr el-'Auali seine Erosionsrinne, und so kommt es, dass er gegen- 
wärtig den aus seiner Umgebung herauspräparirten Bücken von Der 
Mischmuschi in einer wahren Pforte durchbricht, während er ehemals 
über denselben hinwegfloss. Dass die Denudation der Trigonien-Sand- 
steine zu der Bildung longitudinaler Furchen Anlass gab, findet in der 
Art des Auf brechens derselben in langen, schmalen Zonen an N.— -S. 
streichenden Störungslinien des Gebirges seine Begi'tindung. Indem 
durch diese Dislocationen Gesteinsschichten von sehr verschiedener 
lithologischer Beschaffenheit an die Oberfläche gebracht werden, bildet 
sich durch die subaerische Denudation in denselben ein Thalsystem 
heraus, das die Structur des Gebirges in dem Relief desselben in ein- 
zelnen bezeichnenden Zügen wiederspiegelt. 

Obwohl in seiner Gestalt und seiner Bedeutung für das Thal- 
system des Nähr el -*Auali den britischen Escarpments durchaus ähnlich, 
unterscheidet sich der Rücken von Der Mischmuschi doch insofeme 
von den letzteren, als er keinen ausgesprochenen Steilabfall den Schicht- 
köpfen entsprechend und keine flache Abdachung auf der entgegen- 
gesetzten Seite aufweist, sondern als ein schroffer, breiter Rücken 
aus den vor und hinter ihm gelegenen Sandsteinzonen in gleicher 
Weise herausgearbeitet erscheint, wie dies eben die tektonischen Ver- 
hältnisse des südlichen Libanon bedingen. Ein typisches Escarpment 
stellt dagegen der Dschebel 'Aito (1935 m Mansell) im nördlichen 
Libanon dar, dessen Barriere der Nähr el-Kad!schah durchbricht. 

Wie in dem Abschnitt über die Structur des Gebirges mitgetheilt 
wurde, senkt sich der Hauptkamm desselben hier von den Gipfeln 
des Arz Libnan mit einer grossen Flcxur hinab gegen das Meer. An 
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dem Scheitel dieser Flexur werden tiefere Schichtglieder, Aräja-Kalk- 
stein und Trigonien Sandstein, sichtbar. Die Trigonien-Sandsteine sind 
bei Ehden in einer Höhe von 1500 m aufgeschlossen und bilden ein 
vielfach zerstückeltes Hügelland, das von zahlreichen Bächen in tiefen 
Canons durchschnitten wird. Den westlichen Rand dieses undulirten, 
stark denudirten Terrains aber bezeichnet das gegen 500 m über das- 
selbe in steilen Felsabbrüchen aufsteigende Escarpment des Dschebel 
*Aito, das gegen NW. nach dem Meere zu, der in immer flacherer 
Beugung der Schichten ersterbenden Flexur entsprechend, die sanfte 
Abdachung zeigt, gerade so, wie das Escarpment der North Downs 
die Steilseite dem Weald im Centrum des Gewölbes, die flache Ab- 
dachung dagegen der Thames und dem Becken von London zukehrt. 

Auch zwischen BscheiTch und Afka entspricht die Zone der 
Trigonien-Sandsteine einem durch suba€rische Denudation stärker er- 
niedrigten Gebiete. Hier folgt der Pass von Ard 'Aklülj: einer longi- 
tudinalen Depression. Nähr el-Dsch6zeh, Nähr Fedär und Nähr Ibr&htm 
entspringen an dem östlichen ßande derselben, durchschneiden das 
im Westen aufragende Escarpment der Aräja - Kalksteine in engen 
Querrinnen, gelangen in die zweite Zone des Trigonien- Sandsteins, 
der zum Theile in mehreren longitudinalen Furchen drainirt wird, und 
durchbrechen hierauf das Escarpment der Libanon -Kalksteine von 
Labfit, das als die orographische Fortsetzung des Dschebel *Aito be- 
trachtet werden kann. 

Ein directer Beweis, dass das Thalsystem des Libanon wirklich 
einzig und allein durch subaerische Denudation in der oben mit- 
getheilten Weise zu Stande gekommen sei, ist allerdings nicht vor- 
handen und auch der Natur der Frage nach kaum jemals zu erbringen. 
Was jedoch gezeigt werden kann, ist erstens die Unwahrscheinlichkeit 
jeder anderen Hypothese zur Erklärung des in Rede stehenden Phä- 
nomens, zweitens die Thatsache, dass dasselbe im Sinne der suba^ri- 
schen Denudation eine in jeder Hinsicht befriedigende Deutung zulässt. 
Wir sind somit, wie ich annehmen zu dürfen glaube, bis zu einem 
gewissen Grade allerdings berechtigt, das Thalsystem des Libanon 
zum grossen l'hcile wenigstens, als eine relativ jugendliche Bildung 
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aufzufassen^ welche der suba^rischen Denudation ihre Entstehung 
verdankt. 

Nachdem wir so die Entwickelungsgeschichte der Küstenflüsse 
Phöniciens, soweit dies auf Grund des vorliegenden Beobachtungs- 
roaterials geschehen konnte^ kennen gelernt und aus den hiebei ge- 
wonnenen Ergebnissen unserer Darstellung einen Schlnss auf das 
relativ jugendliche Alter derselben gezogen haben, erübrigt es uns 
noch; auf einige physiographische Eigenthümlichkeiten ihrer Aus- 
bildungsformen näher einzugehen. 

Das Quellgebiet aller grösseren Wasserläufe, welche von den 
westlichen Abhängen des Libanon herab ihren Weg zum Mittelmeere 
nehmen, liegt an der Grenze der wasserundurchlässigen Trigonien- 
Sandsteine gegen den überlagernden wasserdurchlässigen Libanon- 
Kalkstein der Cenoman- und Turonstufe. Die grossen Kalkmasseu des 
Hauptkammes sind die eigentlichen Sammler der meteorischen Nieder- 
schläge; sie stellen während des Sommers, wo die Regenfalle oft 
mehrere Wochen lang aussetzen, die Reservoirs dar, welche die Schmelz- 
wässer des auf den Höhen lagernden Schnees in sich aufnehmen. Die 
gewaltigen Wasserqnantitäten, die aus diesen Vorrathskammem das 
ganze Jahr hindurch die Flüsse des Gebirges speisen, treten an der 
Grenze gegen den unterlagernden Sandstein in zahllosen Quellen zu 
Tage. Während die Kalkregiou fast jeder Feuchtigkeit entbehren 
und gewissermaassen im Angesicht des mittelländischen Meeres ver- 
schmachten muss, quillt und sprudelt es in den Terassen der Sand- 
steinformation allenthalben von lebendigen Wasseradern, rinnen aus 
jeder Schlucht silberhelle Bäche in anmuthigen Cascaden nieder, um 
sich in den tiefen Thaleinschnitten zu gr()sseren Flüssen zu vereinigen. 

Die eigentlichen Hauptquellen der letzteren sind nicht selten von 
bedeutendem Umfange. Fraas hat solche beobachtet, die eine Wasser- 
menge von 40 Cubikfuss in der Secunde zu liefern vermochten. Sie 
entspringen ohne Ausnahme knapp am Fusse des Horstes, wo die 
Trigonien-Sandsteine unter den Libanon-Kalksteinen des gipfeltragenden 
Kammes an der Oberfläche des Schollenrandes sichtbar werden. So 
bricht die Quelle des Nähr el-*Auali bei Ntba aus den Gastropoden- 

Diener. Libanon. ^ 
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bänken des Sandsteinznges der Taumät Ntba hervor^ gammelt sich 
der Nähr Damür aus einer grossen Zahl kleinerer Quellen innerhalb 
der Sandsteinregion des Districtes el-Dschurd. In dem gleichen geo- 
logischen Horizont entspringen der Nähr el-Bärflk unweit der gleich- 
namigen Ortschaft, und der Nähr Saltma in dem kohlenftihrenden 
Reviere des Districtes el-Metn. Die Quelle des Nähr Hammäna, des 
zweiten Armes des Nähr Beirut, stürzt unter der ockergelben Austern- 
bank, die in einem grossen Theile des Libanon und auch im Massiv 
des Hemion das unmittelbare Liegende der Libanon-Kalksteine bildet, 
in die Tiefe des imposanten Felsenkranzes hinab, mit welchem der 
Horst zur nächstfolgenden Scholle abbricht. Die Quellarme des Nähr 
el-Kelb sind die Abflüsse der Schluchten des J^anntn, der Nähr Ibrahim 
nimmt in der Grotte von Af^a aus einer senkrecht aufragenden Kalk- 
wand über den blutroth gefärbten Sandsteinen und Mergeln des Cenoman 
seinen Ursprung. Der Nähr el-Dschözeh vereinigt eine Reihe von Quellen, 
die aus der von den wilden Klippen der Libanon-Kalksteine tiber- 
bauten Sandsteinzone von Tannürtn herstammen. Der Nähr el-Kadi- 
schah endlich entströmt dem weiten Circusthale von Bscherreh, dessen 
eigenartige tektonische Verhältnisse die Grenze zwischen der Kalk- 
und Sandsteinformation hier in ein ungewöhnlich hohes Niveau hin- 
aufrUcken. 

Unter den hier aufgezählten Quellen der bedeutenderen phöni- 
cischen Ktistenflüsse gilt jene des Nähr Ibrahim bei Af IjLa im Lande 
selbst als eine besondere Naturmerk Würdigkeit, da sie dem Glauben 
der einheimischen Bevölkerung nach, den Abfluss des Sees von Jamfineh 
auf der Ostseite des Libanon darstellt. Reclus ') glaubt die Erschei- 
nung mit dem Verschwinden des westlichen Armes der Garonne im 
„Trou du Taureau" vergleichen zu dürfen, durch das jener Pluss einen 
unterirdischen Lauf nimmt, um erst einige Kilometer weiter im Norden 
und in etwa 600 m tieferem Niveau im „Goueil de Djoueou" wieder 
zum Vorschein zu kommen. In dieser Beziehung sind auf Grund 
directer Beobachtungen folgende Thatsachen ermittelt worden. 



*) Reclitb: „Geographie universelle", IX. L'Asie Anterieure, 1884, p. 723. 
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Der obere der beiden Seen von Jamüneh — 1444 m Über 
dem Meere gelegen, während sich die Seehöhe von Affca zu 1390 m 
nach Allen, zu 1250 m nach meinen eigenen Messungen ergiebt 
— bildet ein seichtes Bassin von 3— 4 km Länge i) und 1800 m Breite, 
das dem Typus eines Dolinensees entspricht. Zwei Schuttkegel, die 
von den Abhängen des Dschebel Ha^wäni sich gegen Osten herab- 
senken, haben den Umfang desselben bereits um ein beträchtUches 
Stück vermindert und der grosse Dejectionskegel, den der nach heftigen 
Regengüssen wasserführende Wildbach des Wädi en-Nusür in den 
See vorbaut, arbeitet gleichfalls beständig daran, das Areal des letzteren 
zu verkleinern. Das Wasser des Sees wird von einer intermittirenden 
Quelle gespeist, die über dem nordwestlichen Ende desselben aus den 
Felsen hervorbricht In normalen Jahren pflegt sie regelmässig im 
September zu versiegen und erst Anfangs November wieder zu er- 
scheinen. Um diese Zeit ist der See sehr erheblichen Oscillationen 
unterworfen, da, wie es scheint, ein nicht unbeträchtliches Quantum 
seines flüssigen Inhalts durch die Spalten und Klüfte des durchlässigen 
Kalksteins entwässert wird. Im Jahre 1870 hat sich nach Drakk's 2) 
Mittheilungen sogar der Fall zugetragen, dass das Wasser vollständig 
entwich und der Boden des Sees längere Zeit hindurch trocken lag. 
Mit diesen Schwankungen des Seespiegels sollen nach den Versiche- 
rungen der einheimischen Bevölkerung die Oscillationen des Wasser- 
quantnms der Adonisquelle bei Afl^a übereinstimmen. 

Dies sind die Argumente, auf Grund deren ein causaler Zusam- 
menhang zwischen beiden Erscheinungen angenommen wurde. Viel- 
leicht dürfte es in der That gelingen, den Nachweis eines solchen in 
ähnlicher Weise zu erbringen, wie dies von Knop ^) für die subterrane 
Verbindung zwischen den Donauquellen im badischen Schwarzwalde 
und der dem Rhein zufliessenden Aach geschah. Wahrscheinlicher ist 
es mir jedoch, dass beide Erscheinungen zu einander nicht in dem 



*) LoRTET, ^Tour du Monde", 2*"nie s6m. 1882, citirt bei Reclus: 1. c, p. 724. 
^ Burton tmd Drakg: „Unexplored Syria", Vol. II. p. 1.30. 
3) Knop: „lieber die hydrographischen Beziehungen zwischen der Donau und 
der Aach(iuelle im badischen Oberlaude". Neues Jahrb. flir Miner., 1878, p. 350 flf. 

9* 
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Verhältnis von Ursache und Wirkung stehen, sondern vielmehr als 
einander adäquate Consequenzen einer und derselben Ursache höherer 
Ordnung, der klimatischen Bedingungen zu betrachten seien. Nicht, weil 
der See von Jamfineh einen Theil seines Wasserquantums einbtisst, 
dürfte die Quelle des Nähr Ibrahim an Stärke abnehmen, sondern 
beide scheinen sich in gleicher Weise aus demselben Grunde, nämlich in 
Folge der Verminderung der Niederschläge des Gebirges zu verringern. 

Da die bedeutenderen unter den Ktistenflüssen Phöniciens ihr 
Quellgebiet fast ohne Ausnahme an den Fuss des Hauptkammes an 
die Grenze der Libanon-Kalksteine gegen die unterlagernde Sandstein- 
formation verlegt haben, so treten sie mit ihrem Oberlaufe sofort un- 
mittelbar in die letztere ein. Die morphologische Ausbildung, die sie 
innerhalb dieser Region erfahren, wird durch die ungewöhnliche Zer- 
klüftung des Gesteins bei horizontaler Lagerung desselben in erster 
Linie beeinflusst. Ganze Systeme verticaler Kluftrinnen, die unter 
den verschiedensten Winkeln einander durchschneiden, haben hier 
der Erosion ihre Bahn vorgezeichnet. Bald der einen bald der 
anderen Kluftrichtung folgend, winden sich zahlreiche Schluchten in 
vielfach verschlungenem Laufe durch die Obeilläche der Sandstein- 
platte hindurch, die sie in ein buntes Chaos von castellförmigen, durch 
die Denudation in der mannigfaltigsten Weise terassirten Steilrücken 
aufgelöst haben. Das ganze Netzwerk von schmalen Erosionscanälen 
strebt in labyrinthischen Veraweigungen der am tiefsten eingeschnit- 
tenen Rinne des Hauptflusses zu, die in allen ihren Merkmalen deu 
Typus echter Canon bildun gen an sich trägt, wie solche durch die 
denkwürdigen Forschungen von Powell, Gilbert und Dutton in dem 
Coloradoplateau Nordamerikas, durch die Studien v. Richthofen's im 
rothen Becken der Provinz Sz'-tshwan im südlichen China der Gegen- 
stand eingehender wissenschaftlicher Untersuchungen geworden sind. 

Der grossartigste Caiion des Libanon ist jener des Nähr el-l^a- 
dtschah zwischen Bscherreh und Sira*in. Bemerkenswerth sind feraer 
jene des Nähr Ibrähtm in seinem Oberlaufe von Kai-taba abwärts, 
die Quellschlucht des Nähr el-Kelb, der Oberlauf des Nähr el-Bärüt 
und seiner Zuflüsse, sowie das Thal des *Auali bei Dschezztn. 
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Als der bezeichnendste Vertreter des Typus dieser Erosions- 
schlünde kann der Canon des Nalir el-lsadischah bei Bscberreh gelten. 
Alle charakteristischen Züge in dem Relief der Thalfurchen des Colo- 
radostromes und seiner Nebenflüsse, des Uinta, Pricc, San Kafael, 
üirty Devil, Escalante, Paria, Kanab und Virgen River im Westen, 
des Grand River, San Juan, Yami)a und Colorado Chiquito im Osten, 
soweit man sich nach blossen Beschreibungen überhaupt eine Vor- 
stellung von denselben machen kann, finden sich auch hier, obschon 
in erheblich bescheidenerem Maasse vereinigt. Wenngleich die Dimen- 
sionen der Kadtschahschlucht, deren Höhe auf circa 500 m veranschlagt 
werden mag, dem nahezu 2000 w tiefen Grand Caiion des Colorado 
gegenüber zwerghaft erscheinen, so fehlen ihr doch weder die enge, 
zwischen senkrecht aufragenden, glatten Kalkmauern eingegrabene 
Wasserrinne im Bereiche der tiefsten, härtesten Schichtglieder, noch 
die in horizontalen Terassen aufgebauten, nach oben immer weiter 
auseinandertretenden Flanken der durch die Wechsellagerung litholo- 
gisch dilFerenzirter Gesteinsschichten ausgezeichneten höheren Schicht- 
reihe mit ihren breiten, schuttüberrieselten Bändern, den schmalen, 
den Isohypsen des Gehänges parallel verlaufenden Leisten und den 
gleich den Stufen einer Riesentreppe in einzelnen Intervallen vor- 
springenden Gesimsen der härteren Felsarten. Selbst die merk- 
würdigen, tief einspringenden Nischen, welche die Wände der „Red- 
wall Series" im Grand Canon darbieten, finden in den ähnlich 
gestalteten Erosionsfomien des Aräja-Kalksteins der ^adiscbahschlucht 
ihr Analogon. 

Die Grossartigkeit dieser Thalschluchten ist ohne Zweifel das 
eindrucksvollste Moment in den landschaftlichen Scenerien des Libanon. 
Ihre verhältnismässig bedeutende Tiefe und Länge, die Constanz, mit 
welcher die Steilheit der Gehänge auf ihre ganze Erstreckung hin sich 
gleich bleibt, ihre reiche Gliederung, das bunte Colorit und der prächtige 
Schmuck der sie umsäumenden Vegetation würden selbst eine begeisterte 
Schilderung rechtfertigen. Wenn man von dem historisch denkwürdigen 
Kloster Kannobtn in der Sohle der K^adischah-Schlucht den Blick zu der 
Umrandung des Caiions erhebt, so erscheinen mehr als 2000 wi Schicht- 
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gesteinc von den Aräja-Kalksteinen der unteren Kreide bis zu den 
Rudistenkalken des Turon dem Auge bankweise entblösst So gross 
ist hier die Mächtigkeit der Kreideserie und bis zu solcher Tiefe hat die 
Erosion die einzelnen Etagen derselben durchschnitten. Aber nicht als 
enge, klammartige Spalten klaffen die Thalschluchten des Libanon 
zwischen lothrechten Wandungen auf. Die mannigfaltige Terassirung 
ihrer Abhänge ist es vielmehr, die an Stelle eines wilden, todesstarren 
Anblicks ein Gemälde setzt, an dem wir den Reichthum der Architektur 
und den Reiz der Farbenpracht in gleichem Maasse bewundern. Nur 
der untere Thcil der Wände des Kadischah- Canon stellt sich, soweit 
der letztere in den Aräja-Kalkstein eingegraben wurde, als eine Flucht 
glatter, kahler Steilmauern dar. Dennoch fehlt es selbst hier nicht 
an Abwechslung der Formen. Mächtige, zersplitterte Rippen greifen 
aus der geschlossenen Front an den Vereinigungspunkten der Seiten- 
schluchten und des Hauptcanals hinab auf die Sohle des Schlundes. 
Zerborstene Säulen , losgesprengte Felsobelisken ragen phantastisch aus 
den Schuttkegeln empor, welche die Verwitterung in den Nischen am 
Fusse derselben anhäuft. Schauerliche Spalten, nicht selten so schmal, 
dass eingeklemmte Blöcke sich zwischen den Kluftflächen über dem Ab- 
grunde erhalten haben, durchreissen allenthalben die Präcipisse und 
werfen ihre dunklen Schlagschatten in das lichte Perlgrau der gewaltigen 
Wände. Sind auch die Abstürze des Araja- Kalksteines im grossen 
Ganzen glatt und monoton, so zeigen die überlagernden Sandstein- 
bildungen dafür einen desto reicheren Wechsel des Terrainreliefs. Zahl- 
reiche Nischen und Ausbuchtungen greifen in ihre Gehänge ein und zer- 
legen dieselben in eine Reihe castellartiger Thürme mit scharf profilirten 
Abstürzen, palissadenähnlichen Vorsprüngen, schmalen Leisten und ge- 
zahnten Rippen, deren Kanten mit dem Zierrat schlanker Nadeln und 
Säulchen, den Ornamenten einer gothischen Kathedrale vergleichbar, 
besetzt sind. Schwalbennestem ähnlich kleben die schmucken Dörfer 
der Maroniten an den horizontal laufenden Bändern, welche die einzelnen 
Gesimse umsäumen. Wo eine flache Leiste zwischen den schroffen 
Palissaden sich hindurchschlingt, prangt die immergrüne Vegetation der 
Mittelmeerländer in ihrer lebensvollen Frische. Bis unmittelbar an den 
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Rand der Klippen treten Oliven; Feigen und Maulbeerbäume heran und 
breiten ihre Kronen über die bodenlos scheinende Tiefe des Canons. 

In dieser Region der Sandsteinformation stellt sich zugleich mit 
der zunehmenden Mannigfaltigkeit der Formen eine Pracht und Inten- 
sität der Farben ein, wie sie in den übrigen Gliedern der syrischen 
Kreide kein Analogon mehr findet. Der untere Theil der Wände des 
Canons ist von weissgrauer Färbung. Dartiber folgen die ersten Sand- 
steinetageU; meist verhüllt von dem Schutt der eingelagerten nächst 
höheren Kalkstcinterassen und nur in einzelnen brennendrothen Flecken 
imter dem lichten Schleier jener Trümmerzone hervorbrechend. Nun 
folgen auf eine Höhe von mehr als 300 w purpurrothe, schwarzblaue 
und violette Sandsteinbänder, getrennt durch zinnoberrothc oder gelb- 
braune Mergelgesimse. Zuletzt zeichnet sich als höchstes Glied der 
Schichtreihe die wohlbekannte ockergelbe Austernbank von den grauen 
Rudistenkalken der hangenden Serie ab, die nun in einer Mächtig- 
keit von 1500 m zu den Culminationspunkten des Hochgebirges an- 
steigt. Die Farbencontraste sind überraschend und spotten jeder Be- 
schreibung. Keine fahle Nuance herrscht in dem Gemälde und auch 
die Mitteltöne fehlen fast ganz. Der Totaleffect des Colorits ist leuch- 
tend und glühend und der Glanz und die Kraft der Farben unter 
der Strahlenpracht der subtropischen Frühlingssonnc von unübertreff- 
licher Wirkung. 

Nichts jedoch dürfte vielleicht dem Beobachter in diesem Bilde 
neben der Farbenpracht desselben so sehr in die Augen springen als 
das Vorherrschen einer fast geometrischen Regelmässigkeit innerhalb 
seiner einzelnen Linien. Die Wände des Aräja- Kalksteins brechen 
in langen, geraden Mauern zur Tiefe nieder. Die Oberfläche der Te- 
rassen wieder ist auf weite Strecken hin eine gleichförmig horizontale 
Ebene. Die Gehänge des Trigonien-Sandstcins endlich gliedern sich 
in steile Palissadenreihen und sanft geneigte Böschungen, deren Grenzen 
mit den horizontalen Trennungsflächen der einzelneu Schichtbänke 
zusammenfallen. Die Mächtigkeit jeder Palissadenreihe aber und des 
bunt gefärbten Saumes flach abgeschrägter Sandsteine, der sie umgiebt, 
bleibt in dem ganzen Rahmen des Panoramas durchaus unverändert. 
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Diese ausserordentliche ßegelraässigkeit der Architektur, die An- 
ordnung in Horizontal- und Verticallinien, ist in der That der Grundton 
eines jeden Thalprofils und das Leitmotiv in den landschaftlichen 
Scenerien jener Canons des Libanon. 

Wie in den Caiions des Coloradoplateaus in Nord-Amerika, so 
ist auch in den Thalschluchten der Sandsteinzone des Libanon der 
erosive Charakter unverkennbar. Der Ausspruch Newbürry's,') des 
ersten Erforschers des Coloradogebietes, dass selbst die gegenüber- 
liegenden Wände der tiefsten Schlünde nirgends eine Dislocation 
sondern immer nur eine vollkommen übereinstimmende Lagerung er- 
kennen lassen und die tief erodirte Thalsohle sich stets als ein Theil 
des zusammenhängenden Untergrundes erweise, findet auch auf der 
phönicischen Seite des Libanon seine Bestätigung. 

DuTTON, 2) welcher die Canons des Coloradoplateaus wohl am 
gründlichsten über ein Areal von vielen tausend Quadi-atkilomctern 
hin kennen zu lernen Gelegenheit hatte, glaubte als Erfordernisse der 
Canonbildung nachfolgende vier Bedingungen aufstellen zu dürfen: 
1. Bedeutende Gesammterhebung des erodirten Gebietes; 2. Horizon- 
talität der Schichten des Gebirges; 3. Wechsellagerung von in sich 
sehr homogenen harten Schichten mit leichter zerstörbaren ; 4. Mangel 
einer ausgebreiteten Vegetationsdecke, so dass die temporär auftreten- 
den Regenfluthen nur den nackten Felsboden treffen und über den- 
selben unmittelbar abfliesscn, ohne das Gestein zu durchfeuchten und 
dadurch der Zerspaltung durch den Frost zugänglich zu machen. 

Dem gegenüber hat Loewl^) als einen Hauptfactor der Canon- 
bildung ein trockenes Klima bezeichnet und stellen seiner Auffassung 
zufolge die Canons „eine Thalfacies dar, welche an flussreiche, aber 
regenlose Tafellandschaften gebunden ist". Dass man auch in wohl- 



^) Powell; „Exploration of the Colorado River of the West and its tributa- 
ries". Washington, 1875, p. 108. 

2) Dütton: „Report on the Geology of the High Plateaux of Utah", 1880, und 
„The tertiary history of the Grand CafXon District". U. S. Geol. Surv. Washing- 
ton, 1882. 

3) Loewl; „lieber Thalbildnng", p. 122. 
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bewässerten Gebirgen und an FjordkUstcn, die mit atmospbäriscben 
Niederechlägen auf das Reichlichste bedacht sind, nicht selten Thäler 
findet, deren mauerartig abstürzende Steilwände an typische Canon- 
landschaften erinnern, erscheint ihm geradezu als ein geographisches 
Paradoxon. Einer ähnlichen Anschauung Raum gebend, hat Zoeppritz ') 
die Erfordernisse zur Entstehung von Canons in dem Satze zusammen- 
gefasst : „Bedingung der Canonbildung ist ein niederschlagieiches Hoch- 
gebirge, das seine Gewässer unter bedeutendem Gefäll durch ein regen- 
loses Gebiet entsendet." 

Betrachten wir die Canonbildungen des Libanon, deren viele die 
hervorragenden Eigenschaften der analogen Thalsysteme des ameiika- 
nischen Westens in vollem Umfange besitzen, unter diesem Gesichts- 
punkte, so gerathen wir mit den thatsächlichen Verhältnissen sofort 
in Widerspruch. Wasserreich thum und Gefäll sind Erfordernisse einer 
energischen Thalbildung, die als Bedingungen ganz allgemeiner Natur 
bei der Entwicklung jedes stärker ausgeprägten hydrographischen 
Systems maassgebend werden. Die Horizontalität des Schichtenbaues 
und die Wechsellagenmg von verschieden leicht zerstörbarem Gesteins- 
material findet sich in eminentem Maasse gegeben. Dagegen stehen 
die Voraussetzungen einer mangelnden Vegetationsdecke und eines 
niederschlagsarmen Klimas mit den physischen Verhältnissen des 
Libanongebietes keineswegs im Einklang. Fehlen auch Wiesen und 
Wälder wie in einem grossen Theile der Levante in den meisten 
Partien des Gebirges, so ist doch die Vegetation eine so reichliche, 
ja stellenweise selbst tippige zu nennen, dass in dieser Beziehung ein 
Vergleich mit den kahlen, jeder Cultur haaren Felsenwtisten der Canon- 
region des Colorado durchaus unzulässig erscheint. Noch weniger 
kann die Westseite des Libanon den regenarmen Gebieten der Erd- 
oberfläche zugezählt werden. Das Litorale von Phönicien erfreut sich, 
wie später noch ausführlich dargelegt ^verden soll, fast ebenso reich- 
licher Niederschläge als die Küsten von Algier oder Sicilien und wenn 
auch aus den höheren Terrainstufen des Gebirges meteorologische 



») Zoeppritz: Geoffr. Jahrb., X. Bd., 1884, 1. Hälfte, p. 24. 
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Beobac^htnagen bisher nur in geringem Umfange vorliegen, so darf 
(loch eine beiläufige Uebereinstimmung in der Vertheilung des Nieder- 
schlages als ausgemacht betrachtet werden. Wenn aber in Gebieten 
des Mittelmeeres, deren Klima sich dem normalen Typus des medi- 
terranen, subtropischen Gürtels nähert, die Modellirung der Thal- 
furchen durch die Erosion in so verschiedener Weise erfolgt, dass in 
dem einen die reguläre Ausbildungsweise derselben, in dem andern die 
Thalfacies der Caiions die herreehende ist, dann kann die letztere wohl 
nicht als eine ausschliessliche Function des Klimas beti-achtet werden. 
Als eine wesentliche Grundbedingung der Canonbildung erscheint 
hier vielmehr die Neigung des Gesteins zu verticaler Zerklliftung. 
Nur wo die Maximalböschung desselben einen möglichst grossen Be- 
trag erreicht, können sich Steilwände von so bedeutender Höhe erhalten. 
In den von unzähligen Khiftsystemen durchzogenen Sandsteinen allein 
ermöglicht die Tendenz zu senkrechten Abbruchen die Ausnagimg enger, 
von über tausend Fuss hohen Mauern umschlossener Stromrinnen. 
Schon GuTBiBR ') hat diesen Einfiuss der verticalen Klüftung in Sand- 
steingebirgcn auf die Entstehung canonartiger Thalbildungen hervor- 
gehoben. In der That ahmen die würfelförmigen, ruincnhaft ver- 
witterten Felsmassen des Quadersandsteingebirges von Adersbach und 
Wcekelsdorf in mannigfacher Hinsicht die Sculptur des Coloradoplateaus, 
wenngleich nur im bescheidensten Maassstabe nach. Die Sandstein- 
fomiation der Flinderskette in Süd-Australicu wird von Schluchten 
durchzogen, deren Wände so steil ansteigen, dass ihre Entfernung 
selbst in einer Höhe von 400 bis 600 Fuss über der Sohle oft nur 
wenige Yards beträgt.^) Auch die grossartigen Trockenthäler, welche 
die Tafellandschaften der Sinai- Halbinsel in cauonartigen Schlünden 
durchfurchen, sind in die senkrecht klüftenden Mauern des Wüsten- 
Sandsteins eingegraben. 



') GuTniER: „GeoguoBtische Skizzen aus der sächsischen Schweiz". Leip- 
zig, 1858. 

2) Jung: „Die geogmphischen Grundzüge von Süd-Australien'*. Petermaun's 
(ieogr. Mitth., 1877, p. 276. 
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Nur wo die Trigonien- Sandsteine den an ihrer Basis liegenden 
Dolomit der Aräja-Kalksteine überlagern , sind die ThaJschlucliten der 
Flüsse des Libanon in der Facies von Canons entwickelt. Wo der 
Nähr el-Dscb6zeh, Nähr el-Kadtscbah und Nähr el-Bärid die Sandstein- 
zone verlassen und in das Niveau der hangenden Libanon-Kalksteine 
eintreten, macht dieselbe alsbald der Ausbildung normaler Thalfurchen 
Platz. Ebenso sind die Wädis auf der Ostseite des Libanon, wo die 
Trigonien -Sandsteine blos im äussersten Süden in einer schmalen Auf- 
bruchszone zu Tage treten, stets nur schluchtenartig eingerissene, kurze 
Gräben, die sich nach oben hin zu flachen Trichtern erweitern und die 
periodischen Wasseransammlungen ihres Infiltrationsgebietes durch enge, 
steilwandige Abflussrinnen entleeren. 

Am einfachsten ist die Form der Canons im Araja-Kalkstein, wo 
ein homogenes Gesteinsmaterial der Bearbeitung vorlag. Je mächtiger 
die überlagernde Sandsteindecke, desto grössere Mannigfaltigkeit zeigt 
die Abstufung der Seitenwände des Erosionscanals. F. v. Richthopbn 
hat eine Reihe von Canons der Provinz Sz'-tshwan im südlichen China 
beschrieben, die der Yang-tsz6-kiang und seine Zuflüsse hier bis zu 
einer Tiefe von 7007«. in die thonig-sandigen Schichtgesteine dieses Tafel- 
landes eingesägt haben und deren Seitenhänge der Homogenität des 
Gesteins halber bis zum Rande der über alle Furchen ebcnmässig hin- 
wegziehenden Hochfläche des Plateaus vollkommen gleichförmig abgc- 
böscht sind. Diesen Thalfurchen gleichen die Schluchten des Nähr 
Ibrahim unterhalb Kartaba oder des Nähr e^-^aKb unterhalb Mezra*at 
kfar dubjän. Ueberraschend wirkt in der Schlucht des Nähr el-Kadtschah 
der Gegensatz zwischen den Reliefformen, welche die Aräja-Kalksteine 
der Thalsohle und die Sandsteinformation im Hangenden der ersteren 
bedingen. Während die W«and des Araja- Kalksteins in einer glatten, 
stellenweise fast lothrechten Flucht, von keiner Stufe unterbrochen, aus 
der Tiefe der Flussrinne bis zur halben Höhe des Canons aufsteigt, 
trägt die Bodenplastik der Sandsteinregion das charakteristische Gepräge 
der „Redwall-Series" des Coloradoplateaus. Hier sind die Seitenwände 
durch die atmosphärische Erosion, der Wechsellagerung der harten und 
weichen Gesteinsschichten entsprechend, terassirt worden. Je grösser 
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die litliolop:isehe Differcnzinnig der verschiedenen Sehichtglieder, desto 
reicher ist auch die Ornamentik des Querprofils. In dem ])hy8iogno- 
niischen Gegensatz dieser pittoresken, von ungezählten bandförmigen 
Streifen und gesimsartigen Absätzen durchbrochenen Thalwandungen 
zu der Monotonie der Contouren der eigentlichen Hochfläche der ein- 
zelnen Schollen liegt, ein für die Schönheit der Scenerien des Libanon 
maassgebendes Moment. Der Effect des Bildes wird noch wesentlich 
erhöht durch die warmen, leuchtenden Farbentöne, welche die gewaltigen 
Felsbauten tiberziehen und so zu dem Contrast der Formen auch den- 
jenigen des Colorits hinzutreten lassen. 

Wie sehr der Tendenz zu verticaler Kltiftung bei der Entstehung 
vieler Canons eine wesentliche Rolle zufällt, das hat unter Anderem auch 
die Untersuchung der grossartigen Lösslandschaften von Shan-si 
durch F. v. Richthopen gezeigt. Hier haben der Foenri-hö und seine 
Zufltisse in den Löss, der wie kaum eine zweite Bodenart durch seine 
Neigung zu senkrechten Absonderungen ausgezeichnet ist, ein System 
von labyrinthischen Canälen gegraben, die den Canontypus in seiner 
vollendetsten Ausbildung repräsentircn. Aehnlicher Art sind wohl auch 
die Regenschluchten „Ruitwinas'^ im Tscherno-Sem der stidnissischen 
t>teppen, wahre Cafions im kleinsten Maassstabe, deren Sohle, nach den 
Beschreibungen von Kohl nicht selten von 100 bis 150 Fuss hohen 
senkrechten Wänden des Steppenlehms umschlossen wird.') „Könnte 
man ein solches System von Schluchten aus der Vogelperspective tiber- 
blicken, so wtirde es an der Stelle seiner Einmtindung wie ein Stamm 
erscheinen, der aus der Vereinigung einzelner Wurzelstämme entspringt, 
und jeden von diesen würde man in seine Wurzeln und Wtirzelchen 
und zahllose letzte Fasern sich verzweigen sehen: jede Faser eine schmale, 
aber tief eingerissene Schlucht. Man wtirde dann beobachten, wie 
mehrere solche Schluchtsysteme neben einander in die Seiten der Löss- 
mulden eingesenkt sind, einige aus deren äussersten Grenzen entspringend, 
andere inmitten des Gehänges beginnend. Hätte der Löss in seiner 
ganzen Mächtigkeit die gleichmässigc Structur, welche er durch die 



') Cotta: ^Geologische Bilder". Leipzig, 1852, p. 55. 



— 141 — 

Dicke jeder einzelnen Bank bewahrt, so würden solche Gegenden über- 
haupt nicht passirbar sein; denn dann würden die Schluchten als absolut 
senkrechte Spalten oft von mehr als tausend Fuss Tiefe niedersetzen. 
Hier tritt als ein wohlthätiges Element die Anordnung der Mergelknauern 
in Lagen ein, denn dadurch entsteht die Verwandlung der senkrechten 
Wand in einen Terassenabfall." ') 

Neben der Zerklüftung des Gesteins nach verticalen Absondenmgs- 
flächen erscheinen wenigstens im Libanon die übrigen von Powell, Dutton 
und LoEWL aufgestellten Postulate nur als Factoren zweiter Ordnung, 
die wohl auf die Art der Gestaltung, nicht aber auf die Anlage der 
Canons als solche Einfluss ausüben. Die bedeutende Gesammterhebung 
des Landes ist nur als Bedingung für ein starkes Gefäll und dieses 
wieder als Erfordernis für jede energische Erosion überhaupt von 
Bedeutung, keineswegs aber a priori eine Ursache der Caiionbildung. 
Horizontalität des Schichtbaues ist bedingt als eine mit der senkrechten 
Klüftung des Gesteins in causalem Zusammenhange stehende Erscheinung. 
Die Wechsellagenmg von in sich homogenen harten Schichten mit leichter 
zerstörbaren spielt nur in der Ausgestaltung der Caiions eine Rolle, 
indem sie eine Modellirung der Seiteuwiinde in mannigfaltigeren Formen 
ermöglicht. Dass endlich auch die letzte Forderung Dutton's und Loewl^s : 
„Mangel an Vegetation und trockenes Klima" einer zu weit gehenden 
Verallgemeinerung nicht fiihig ist, giebt sich in der Existenz echter 
Canons in vegetations- und niederechlagsreichen Gebieten der Erd- 
obeifläche wie im rothen Becken von Sz'-tshwan oder in Phönicien 
kund. In der That hat Dutton 2) selbst in seiner jüngsten Arbeit auf 
Grund seiner geologischen Studien auf den Sandwich-Inseln, wo er 
echte Canons gleich denjenigen des westlichen Nord-Amerika kennen 
lernte, seine ursprüngliche Ansicht, dass trockenes Klima eine uner- 
lässliche Bedingung derartiger Erosionsformen sei, nicht unerheblich 
modificirt. 



*) V. Richthokkn: „Cliina", 1. Bd., p. 67. 

2) Dutton: „Hawaiiaii Volcanoes" (PoweU, fourtli anniial report, U.S. Geol. 
Surv. Washington, 1884, p. 75). 
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Die Canons des Libanon stellen demnach eine Thal- 
facies dar, welche an ein Gesteinsraaterial gebunden er- 
scheint, das durch vorherrschende Tendenz zur Kltiftuug 
nach verticalen Absonderungsflächen sich auszeichnet. 

Einzelne unter den Küstenfltissen Phöniciens sind durch einen 
allerdings nur auf ganz kurze Strecken anhaltenden unterirdischen 
Lauf bemerkenswerth. Es findet diese Erscheinung in dem Höhlen- 
reichthum des Libanon-Kalksteines und der Aräja-Dolomite ihre Be- 
gründung. Doch ist dieselbe viel zu beschränkt, als dass man von 
der Ausbildung des echten Karstphänomens sprechen könnte. Seit 
lange bekannt sind die Grotten des Nähr el-Kelb, auf welche die 
Aufmerksamkeit der Forscher durch die prähistorischen Funde von 
BoTTA, Lartrt, Fraas und Lewis gelenkt wurde. Die englischen 
Ingenieure Maxwell und Schaefper waren im Staude, den unterirdi- 
schen Flusslauf innerhalb dieser Höhle auf eine Strecke von 1200 m 
zu verfolgen. ^) Gerade hier jedoch, wo noch die meisten Anklänge 
an Karsterscheinungen vorhanden sind, fehlen Dolinen an der Ober- 
fläche des Landes vollständig, ein nicht zu unterschätzender Fingerzeig 
für die richtige Beurtheilung der gegenseitigen Beziehungen jener 
beiden für die Morphologie ausgedehnter Territorien des südöstlichen 
Europa bedeutungsvollen Phänomene. 

Noch bleiben zwei weitere Eigenthümlichkeiten der syrischen 
Küstenflüsse kurz zu betonen, nämlich der Mangel au Lateralterassen 
und die Abgeschlossenheit ihrer Mündung durch Sandbarren. Lateral- 
terassen, wie sie für unsere Alpenthäler so charakteristisch sind, habe 
ich im Libanon nirgends beobachtet. Die Flüsse auf der Westseite 
des Gebirges winden sich bis zum Strande des Meeres oder dem 
Küstensaum des Litorale in engen Schluchten, in deren Seiten- 
wandungen alte Fluthmarken, soweit meine Beobachtungen reichen, 
sich nicht erkennen lassen. Die Wädis auf der Ostseite des Haupt- 
kammes dagegen sind zwar dort, wo sie den Steilabfall des Ge- 
hänges verlassen, in mächtige Dejectionskegel eingegraben, aber auch 



') Vergl. Fraas: „Geologische Beobachtungen am Libanon", p. 131. 
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hier mangelt der Sohle des Bachbettes jedes Anzeichen eines Terassen- 
baues. 

Ebenso charakteristisch als der Mangel von Lateralterassen ist 
die Anwesenheit von Flussbarren für das Mündungsgebiet der phöni- 
cischen Ktistenfltisse. Meist kehren dieselben ihre convexe Seite dem 
Meere zu; denn in dem Kampf des Stisswasserstromes g^gen die 
hemmende Meereswelle behält die letztere in der Regel die Oberhand 
und der Fluss hat Mühe, sein Wasser der herandrängenden Salzfluth 
zuzufahren, die ihm seine eigenen Sedimente gleich einem Wallgtirtel 
den Ausweg versperrend, entgegenstellt. 

So documentirt das Thalsystem des Libanon in seinen äusseren 
Merkmalen die Jugend seiner Geschichte, indem es als ein Product 
der jüngsten Entwicklungsperiode des Landes den Grundcharakter 
des letzteren bisher nicht wesentlich zu beeinflussen im Stande war. 
Erscheint es freilich von diesem Gesichtspunkte nur als ein unter- 
geordneter Zug in dem Relief des Gebirges, so darf doch andererseits 
seine hohe Bedeutung für die heutigen culturellen Verhältnisse, die 
Anbaut ahigkcit und Bewohnbarkeit desselben keineswegs unterschätzt 
werden. Gerade im Orient, wo die Entwicklung des organischen 
Lebens so enge an das fliessende Wasser geknüpft ist, ist der Reich- 
thum an Quellen und Bächen eine nothwendige Bedingung flir die 
Fruchtbarkeit des Bodens. Der Existenz ihres vielverzweigten Fluss- 
systems verdanken daher die tieferen und mittleren Höhenstufen des 
Libanon in erster Linie ihre üppige Vegetation und die Möglichkeit 
der Besiedelung durch eine zahlreiche, gewerbfleissige Bevölkerung. 

Den Eigenthümlichkeiten dieses hydrographischen Systems aber 
verdankt der Libanon auch gleichzeitig seine bevorzugte politische Stel- 
lung. Wohl stellen die tiefen, von Steilwänden umschlossenen Thal- 
schluchten dem Verkehr und der Communication Hindemisse in den 
Weg, die der Entwickelung der culturellen Verhältnisse vielfach hem- 
mend entgegentreten ; daftir jedoch haben sie andererseits den Libanon 
zu einem natürlichen Bollwerk gemacht, zu einem Montenegro Vorder- 
Asiens, dessen Vertheidigung dem fremden Eroberer gegenüber noch 
mit Erfolg fortgesetzt werden konnte, als die arabischen Heere längst 
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das ganze übrige Syrien bis zu den Bergketten des Taunis hin 
besetzt hatten. In dem Bodenrelief des Libanon findet die That- 
sache ihre Erklärung, dass sich an diesen Bergen wie an einer Festung 
so lange Zeit hindurch der Strom der Eroberung brach und selbst 
späterhin die Bewohner derselben sich stets in einer gewissen Unab- 
hängigkeit von ihren Oberherren zu erhalten wussten, noch ehe ihnen 
die Ereignisse des Jahres 1860 ihre vollständige Freiheit wiedergaben. 
A. V. Kremer ^) hat eine geistreiche Parallele zwischen den 
Gebirgen Syriens und Nord-Spaniens gezogen. Beide an den äussersten 
Enden des mittelländischen Meeres gelegenen Länder bieten in histo- 
rischer Beziehung mehrfache Vergleichspunkte dar. Beide Staaten, zur 
Zeit der Geburt des arabischen Propheten unter schwachen, entnervten 
Hen'schem stehend, wurden die leichte Beute eines kräftigen Noma- 
denvolkes. Wie aber in Spanien die asturischen Berge dem Christen- 
thum einen Schutz gegen den Halbmond gewährten, so zogen sich 
die besiegten Bewohner Syriens in die unzugänglichen Gebirgsland 
Schäften des Libanon und der Amanusketten zurück, um hinter diesen 
gedeckt den Kanjpf gegen die FremdheiTSchaft weiterzuführen. So 
konnten die Maroniten des Libanon, gestützt auf die natürlichen Hilfs- 
quellen ihrer Heimat mitten in dem Reiche des Islam in einem iso- 
lirten Bergmassiv, an dessen Basis die grossen Städte seit lange dem 
Scepter der Chalifen und Sultane unterthan waren, ihre angestammte 
Religion, ihre Sitten und Einrichtungen Jahrhunderte hindurch unver- 
ändert bewahren, ohne in der Alles überschwemmenden Fluth der 
mohammedanischen Eroberung unterzugehen. 



') A. V. Kremkk: „Beiträge zur Geographie des nördlichen Syriens". Denkschr. 
der kais. Akad. der Wissensch. in Wien, phil.-hist. Cl., HI, 1852. 
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c. Orographische und orometmsclie Verhältnisse. 

Wie der Charakter bedeutender Pei-söulichkeiteu nicht selten 
schon in den Zügen ihres Antlitzes sich äusserlich zu erkennen gibt, 
so gelangen auch die Grundlinien der Structur des Libanon in seinen 
orographischen Umrissen zum sichtbaren Ausdruck. Von einem ab- 
geflachten, geradlinig streichenden Tafelkamme senken sich, den 
abgebrochenen Schollen des Horstes entsprechend, einzelne lang- 
gestreckte, parallele Terassen bis zur Meeresküste gleich den Stufen 
einer Riesentreppe nieder, nur dem schmalen Streifen von Phönicien 
zwischen ihren letzten Ausläufern und der brandenden Salzfluth Raum 
gebend. 

Dieses Verhältnis der Bodenformen, in welchen der Einfluss der 
geologischen Geschichte auf das Relief des Gebirges in so entschie- 
dener Weise sich ausprägt, findet sich schon in der localen Drei- 
theilung des Libanon in die Abschnitte : Säbel, Wassat (plur. w^ussüt) 
und Dschurd angedeutet. ^Säbel", die tiefste Region, bezeichnet den 
schmalen, durch seine Fruchtbarkeit ausgezeichneten Saum des Lito- 
rale, den einst die grossen Handelsem porien der alten Phönicier be- 
lebten. „Wussut" sind die Terassen der Mittelregion, die namentlich 
dort, wo ihre Oberfläche aus dem cenomauen Trigonien - Sandstein 
besteht, vortrefflich angebaut und mit grosser Sorgfalt cultivirt werden. 
;, Dschurd" endlich ist der Gesanimtname fUr die eigentliche Hochfläche 
des Gebirges, die der centralen Axe des Horstes entsprechend, als 
breiter Tafelrücken der Libanon -Kalksteine aus der westlich vorlie- 
genden Sandsteinzone sich erhebt und den Hauptkamm des Libanon 
bildet. 

Vom Meere aus gesehen, gewährt der Kamm des Libanon auf 
der Ueberfahrt von Cypern nach Beirut oder Tripolis einen imponi- 
renden Anblick. Die Dünste der Ferne verleihen den in einen blauen 
Schleier gehüllten Bergen eine zauberhafte Durchsichtigkeit, und doch 
heben sich ihre Umrisse so scharf von dem tiefen Azur des Himmels 

Diener. Libanon. 10 
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ab, dass sie, von ihrem Hintergründe losgelöst, gleichsam aus dem 
Rahmen des Bildes herauszutreten scheinen. In der Nähe freilich 
büsst das Gebirge erheblich an Schönheit ein, da der Charakter des 
Tafelhoi-stes alsdann in der landschaftlichen Physiognomie desselben 
zu sehr zum Ausdruck gelangt. Als ein einziger langgestreckter Wall 
baut sich der Hauptkamm über den Tcrassen der Wussflt empor, nur 
in seinem n()rdlichsten Theile, der Wetterseite entsprechend, mehrere 
flache Krümmungen der Firstlinie aufweisend. Kein trotziges Felshorn, 
keine kühn geformte Zinne strebt aus dieser röthlichgrauen Stein- 
mauer empor. Prononcirte, ihre Umgebung beträchtlich überragende 
Spitzen, scharfe Grate oder zackengekrönte Schneiden fehlen beinahe 
durchaus. Vielmehr herrschen sanft gerundete Formen und ausdrucks- 
lose Wellenlinien in den Contouren des Bildes so überwiegend vor, 
dass jener Reiz der Abwechslung, der den Scenerien der europäischen 
Hochgebirgswelt eigen zu sein pflegt, hier vollständig verloren geht. 

Wie es an dominirenden, das JiHgemeine Niveau tiberragenden 
Spitzen fehlt, so mangelt es auch an tieferen Einkerbungen der 
Kammlinie. 

Die zahlreichen Uebergänge über die Hochfläche des «Dschurd" 
sind nur ausnahmsweise deutlich markirte Einschnitte, wie der Pass 
von el-Bärük, der Libanonpass oder der Cedempass (Dahar cl-ljadib), 
in den meisten Fällen dagegen ist der Höhenunterschied zwischen 
denselben und den flankirenden Erhebungen der Kammlinie nur wenig 
beträchtlich. 

Diesen TeiTainverhältnissen entspricht auch der nichts weniger 
als imposante landschaftliche Eindruck. Ein langgestreckter kahler 
Rücken ohne Gliederung, zu einzelnen ausgedehnten Stöcken ohne 
energische Gipfelbildung ansteigend, ein Bild, das durch die Mannig- 
faltigkeit seiner Farben zu ersetzen bestrebt ist, was ihm an Reich- 
thum der Formen fehlt, so präsentirt sich der Libanon dem Auge des 
durch die Schönheit europäischer Bergscenerien verwöhnten Touristen. 
Mag man den breiten Gebirgswall von welchem Punkte der Belj:ä*a 
oder des Antilibanon immer betrachten — von der Westseite ver- 
decken meist die einzelnen gegen die Küste vorspringenden Terassen 
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den Hauptkanim ~ stets beherrscht der gleiche moDOtone Gharakterzug 
die Physiognomie der Landschaft. Selbst die Region der bedeutendsten 
Erhebungen, der Arz Libnän, darf sich ungeachtet seiner beti'ächt- 
lichen Höhe weder im Adel der Formen noch im Effect der äusseren 
Erscheinung mit den culminirenden Massivs der Kari)athen, Abruzzen 
oder akrokeraunischen Berge — von den Alpen natürlich ganz zu schwei- 
gen — vergleichen. Auch die starke Täuschung, welche das Auge bei 
dem Mangel scharf ausgeprägter Terrainforuien in der Unterschätzung 
der Höhen Verhältnisse erfährt, spielt dabei eine wichtige Rolle. Was 
diesem Landschaftsbilde an Schwung der Contourcn abgeht, das sucht 
es freilich auf der anderen Seite durch eine Pracht der Farben zu 
ersetzen, von welcher der an das matte Colorit seiner heimatlichen 
Districte gewöhnte Europäer sich nur schwer eine Vorstellung zu 
machen vermag. Nicht in den Formen, in den Farben liegt der Effect 
der Bilder des Orients, sie allein sind flir die Schönheit derselben 
bestimmend. Schön im vollsten Sinne des Wortes sind auch gar 
manche Panoramen des Libanon; jene Begeisterung aber für die Er- 
habenheit und Majestät derselben, von welcher die poetischen Schil- 
derungen des Sängers der Psalmen Zeugnis ablegen, wird der Kenner 
der Alpen heute schwerlich zu theilen bereit sein. 

Aus dem Saume jüngerer Bildungen hervortretend, beginnt der 
wasserscheidende Hauptkamm des Libanon als scharf markirter 
Plateaurticken an dem Durclibruch des Leontes unterhalb des Dschisr 
el-Chardeli (225 m Dr.). Die Ruinen des während der KreuzzOge viel- 
genannten Sarazenenschlosses IJ^ala'at esch-Schekif (670 m Carte 
du Liban) bezeichnen seinen Anfang und kann dementsprechend 
Reclus'*) Bemerkung: „Au point de vue orographique la breche du 
Leontes est un simple accident: au sud vers la Palestine, les mon- 
tngnes peuvent etre considerees comrae appartenant au Systeme du 
Liban" keineswegs als zutreffend erachtet werden. Vom geologischen 
Standpunkte allerdings ist der Durchbruch des Leontes nur ein zufäl- 
liges Ereignis und sind die Plateaurücken von Galiläa die wahre Fort- 



') Rkci.us: „Geographie universelle", IX Ti'Asie Anterieure, p. 704. 

10* 
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Setzung des Libanon. Für den Orographen aber darf gerade der Leontes 
als eine sehr ausgesprochene Scheidelinie zwischen Terraiuabschnitten von 
verschiedener morphologischer Beschaffenheit gelten. Denn erst von hier 
ab erscheint der flache Tafelhorst des westlichen Palästina als ein wohl 
prononcirter Kamm mit deutlich ausgesprochener Wasserscheide. 

Ueber den wenig hervortretenden Dschebel üscherma^ und 
den langgestreckten Dschebel er-Ribän^) mit dem 1643m (Mansell) 
hohen Abfl Rikäb ansteigend, erreicht derselbe in dem ZwilUngs- 
gipfel der Taumät Niba^) (1713 m Mansell; 1850 m Carte du Liban) 
seine erste bedeutendere Erhebung. Sowohl an der Nordseite wie 
an der Südseite dieses Berges, dessen charakteristische, schon aus der 
Ferne auffallende Gestalt ein sanft geneigtes Doppelhorn darstellt, 
führen sehr beschwerliche Pässe von Maschrara im Leontesthaie nach 
l^aida. Selbst der relativ leichtere Küdpass (1473 m de Forest, 
1402 m Dr. ^) zählt zu den schlechtesten Routen im ganzen Libanon 
und stellt an die Klettergewandtheit und Ausdauer der Reitthiere 
Anforderungen, welchen eben nur syrische Pferde und Maulesel 
gewachsen sind. Von dem Einschnitt im Norden der Taumät Niba 
bis zum Libanonpass bildet der Hauptkamm eine kahle, nahezu 
geradlinige und durch keinerlei tiefere Einkerbungen gegliederte 
Mauer, die nur durch den Pass von el-Bärüt (1470 m Allen) in 
zwei Abschnitte zerlegt wird. Für den südlichen Abschnitt finden sich 
bei Mansell die Höhenangaben 1876 m und 2057 m, für den nördlichen, 
der den Gesammtnamen Dschebel el-Bärük trägt, 2150m, 2222m 
und 2205 m. Es folgt nun die für die Communicationsverhältnisse von 



*) pMyrthengebirge", daher auch die gleichnamige Ortschaft er-Rihän und 
nicht Kihän (Carte du Liban, Socin) zu schreiben ist. Ueber diese Bedeutung 
des Artikels vor arabischen Eigennamen vergl. Hartmann: ^Die Ortschaftenliste 
des Liwa Jerusalem in dem türkischen Staatskalender flir .Syrien auf das Jahr 1288 
der Flucht (1871). Zeitschr. des Pal. Ver., VI., p. 102-149. 

2) Nicht Toghmät, wie die Carte du Liban irrthümlich angiebt. Der Name 
bedeutet „Zwillinge von Niha**. 

^) Die Höhenangaben von Mansell, Scott, de Forest, v. Schubert, Allen, 
DR Brrtou und Porter sind den „Notes on the map of the holy land** von Van de 
Velde entnommen. 
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Syrien bedeutungsvollste Depression des Hauptkammes, der Libanou- 
pass (Dahar el-Baidar, 1542 tw). Fast genau in der Mitte des Ge- 
birges gelegen, stellt er nicht nur die bequemste sondern auch zugleich 
die kürzeste Verbindung zwischen Damascus und der Küste her und 
bildet insbesondere seit der Ersetzung des ehemaligen Saumpfades 
durch eine ausgezeichnete Chaussee die Hauptverkehrsader von Beirut 
nach dem Inneren des Landes. Eine geföhrliche Concurrenz könnte 
demselben freilich in dem Falle erwachsen, wenn einst die Linie von 
Tripolis durch das Thal des Nähr el-Kebir nach tIom§ durch die An- 
lage eines Schienenweges erhöhte Bedeutung gewinnen sollte. 

Die Distanzen und Seehöhen der einzelnen Stationen dieser 
Chaussee sind auf der Strecke Beirut — Schtorah nach den Messungen 
der französischen Ingenieure die nachfolgenden: 



Name der Station 



Distanz 
in Metern 



Beirut 

Chan Dschemhür. . . 
Chan Schech Mahmiid . 
Chan Büdechän . . . 
Chan el-Koreijeh . . . 
Chan Rueiset cl-hamra 

Chan SÖfar 

Chan Mudeiridsch . . 
Chan Mizhir (Pasßhöhc) 
Chan Miiräd .... 
Schtorah 



10545 
9009 



8006 



9976 
9136 



Seehöhe 
in Metern 



34 

380 

750 

982 

1074 

1206 

1295 

1342 

1542 

1397 

850 



Durch den Libanonpass wird der Hauptkamm des Gebirges in 
eine nördliche und eine südliche Hälfte geschieden, die durch eine 
nicht unbeträchtliche Verschiedenheit ihrer hypsometrischen Verhältnisse 
charakterisirt werden. Während in dem südlichen Abschnitt der 
Culminationspunkt Dschebel el-BäruI^ die Höhe von 2222 m nicht 
übersteigt, trägt der nördliche Theil des Libanon zahlreiche Gipfel 
von bedeutender P^levation. Auch der oroplastische Charakter des 



^ 
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Hauptkanuues erfiilirt nördlich vom Libanoupass eine nicht unwesent- 
liche Aeuderung, indem au Stelle der geradlinigen; langgestreckten 
Mauerwälle, als welche sich Dschebel ör-Rihän und Dschebel el-Bärülj 
j)räsentiren, ausgedehnte Plateaustöcke treten, deren Gipfelfläche oft 
ein Areal von mehreren Quadratkilometern einnimmt und in vielfacher 
Hinsicht ein Analogon zu den grossen Plateaumasseu der nördUchen 
Kalkalpen bildet, wenngleich die schroffen Umrisse der randlichen 
Erhebungen durch weitaus sanftere, minder energische Formen ersetzt 
sind und nur selten die nackten Felsrippen aus dem ihr Fussgestcll 
umgürtenden Schuttmantel hervorragen. 

Unmittelbar im Norden des Libanoupasses erhebt sich mit sanfter 
Abdachung das stumpfe Felstrapez des Dschebel el-Kentseh 
(2032?« Mansell, 2030?« Carte du Liban). An seiner südlichen Schulter 
liegt unweit des Libanonpasses und nur durch eine unbedeutende 
Terrainschwelle von demselben getrennt, der Einschnitt des Dahar 
el-Murttheh (1628 m nach v. Wildenbruch's Angabe), der früher 
gleich dem Libanonpass als Karawanenweg aus der Belf:ä'a nach 
Kesrauän benützt wurde, seit der Eröffnung der Chaussöe jedoch (iist 
ganz ausser Gebrauch gekommen zu sein scheint. Im Norden wird 
der Dschebel el-Kentseh durch eine auch gegenwärtig noch häufig 
begangene Einsattlung, *) welche aus dem gewerbfleissigen District 
el-Metn über Azirteh nach Zahleh, dem Hauptorte der Bekä*a, führt, 
von dem mächtigen Gebirgsstocke des Dschebel §anntn geschieden. 
Der letztere, ein breites, von zahlreichen flach wellenförmigen Mulden 
und Dolinen durchfurchtes Hochplateau, dessen westlicher Abfall dem 
Panorama von Beirut seinen charakteristischen Abschluss verleiht, 
steigt in seinen beiden Culminationspunkten zu 2488 m. und 2457 m 
(Mansell 2) auf und nimmt dementsprechend unter den Erhebungen 



^) Die Höhenangaben für diese Einsattlung sind sehr schwankend: 1757 w 
nach Scott, 1495w nach Allen, 1514 m nach dem Duc de Kaguse. Die beiden 
letzteren Messungen scheinen entschieden zu niedrig gegriifen. 

'-) Die Angaben anderer 1 Beobachter weiclien von dieser Ziffer beträchtlich 
al>; so jene von Scott und Champlouis (2(>Ü8m), Makschall, Makmont (2525 m) und 
Hurton (2712;/r). Da, voiu (•ederiipass gesellen, Dschebel Sannin nur wenig unter- 
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des Libanou, wenn man die Gruppe des Arz Libnäii als Gauzes 
betrachtet, hiusicbtlich seiner absoluten Höhe die dritte Stelle ein. 
Als ein ftlr die Coufigunitiou des Gebirges wichtiger Punkt ist er auch 
iusofeme anzusehen; als nördlich desselben der bisher so bezeichnende 
einfache Abfall des Hauptkammes gegen Osten zur Bcfcä'a aufhört 
und im weiteren Verlaufe eine breite Voretufe zwischen den ersteren 
und die Ebene von Cölesyrien sich einschiebt. 

Der Hauptkamm selbst stellt auf der ganzen folgenden 20 Kilo- 
meter langen Strecke bis zum Cedernpass (Dahar el-Kadib) einen 
flachen, durch keinerlei bedeutende Elevationen unterbrochenen Rücken 
dar, der sich nach Osten mit Siinfteu Abhängen; nach Westen dagegen 
zu der durch die Ortschaften 'Atüra^ el-Muncitirah und Afl^a belebten 
Terasse des Trigonien-Sandsteines mit beträchtlicher Steilheit herab- 
senkt, derart, dass nur an zwei Stellen — bei el-Muneitirah und 
*Atüra — prakticable ') Uebergängc sich linden, üieser Rücken; 
welcher die CoUectivbezeichnung Dschebel el-Muneitirah trägt, 
endet mit dem circa 2800 wi hohen Dschebel Haswäni, in *Aineta 
Dschebel Wasl^a genannt, an dessen Flanken der vielbegangene 
Cedernpass (Dahar el-Kadib, 2iV24m v. Schubert, 2i)4ihn Burton, 
2()12 m Dr.) aus dem Thale des Naljr el-Kadischa, an dem berühmten 
heiligen Haine der Cedern vorbei nach Ba*albek ftihrt. 

Am Dabar el-lsadib nimmt die mächtigste Erhebung des Libanon 
ihren Anfang, das ausgedehnte Hochplateau des Arz Libnän (d. h. 
Cedern - Libanon) , dessen Fortsetzung im Dschebel 'Akkär erst am 
Durchbruch des Nähr el-Kebtr sein Ende erreicht. 

Bis in die jüngste Zeit waren diese höchsten Partien des Libanon 
in ein mythisches Dunkel ähnlicher Art gehüllt, wie die schwer zu- 
gänglichen Hochregionen der europäischen Alpen im Anfang dieses 



halb der Horizontal liuic des Gesichtsfeldes ei-schcint, so dürfte Cuamploui»' Messung 
vor den übrigen den Vorzug besitzen. 

*) Wenn ich diesen Ausdruck hier f^ebrauche, so ist dies stets in dem Sinne 
zu verstehen, dass die Partie für Reitthiere keine überniässif^en Schwierigkeiten 
bietet. Der mit Alpenwanderungen vertraute Bergsteiger wird wohl im ganzen 
Libanon nirgends ein unüberwindliches Hindernis finden. 



— 152 — 

Jahrhunderts. Auf den ältesten Karten von Berghaus findet sich ftir 
das ganze culminirende Massiv des Libanon nur der Name Dschebel 
Arneto (recte Kanieito), eine Bezeichnung, welche sich nach der An- 
gabe Kotschy's, die mir von Leuten in Bschen-eh und 'Aineta bestätigt 
wurde, auf einen einzelnen Berg im Westen von Ehden bezieht. 

RussBGGER ^) war wohl der erete wissenschaftlich gebildete 
Reisende, der im October 1836 das Hochplateau des Arz Libnän besuchte 
und eine zutreffende Schilderung desselben gab, während andere 
Forscher, wie Burckhardt, Buckingham, Irby, Mangels und Roth 2) sich 
bis dahin mit dem Uebergang ttber den Cedernpass von Bscherreh nach 
Ba'albek oder in umgekehrter Richtung begnügt hatten. Als sein 
nächster Nachfolger auf diesem Gebiete ist Kotschy'^) zu bezeichnen, 
dem es gelang, die Nomenclatur mehrerer Punkte — Tum el-Masrab, 
Tum el-Ylly, Makmal, Dschurd Dubab und Dschurd Arasja — fest- 
zustellen. Dagegen bedeuten die nahezu gleichzeitigen Aufnahmen 
des französischen und englischen Expeditionscorps von 1861 bis 1863 
keinen weiteren Fortschritt in der Erkenntnis der topographischen 
Verhältnisse des Hochplateaus. Mansell envähnt nur zwei Gipfel, 
Fum el-MizSb und Dhor el-Khodtb oder Jebel el-Meskfyeh als die 
culminirende Spitze des Libanon, deren Höhe er zu 3066 m berechnete. 
Auf der französischen Carte du Liban finden sich blos die Namen Dahr 
el-Khodib mit der Angabe 3063 ??i und I)j. Makmel als Collectivbe- 
zeichnung ftir den gesammten Arz Libnan. In die grössteu Fehler verfallt 
jedoch die Karte von Van de Velde, indem sie den letzteren Namen 
auf den Rücken im Süden des Cedernpasses tiberträgt, ftir den Arz Lib- 
nan dagegen die alte Angabe von Berghaus ^ Jebel Arneto** aufrecht hält. 

Es ist das Verdienst der beiden englischen Forscher Burton und 
Drake,^! die topographischen Verhältnisse des Arz Libnän durch 



') Rüssegger: pReisen in Europa, Asien, Afrika 1835—1841'*. Stuttgart, 
1841,1. Bd., IL Th., p. 716 ff. 

2) Vergl. Ritter: 1. c. IL Abth., p. 288-300. 

3) Kotschy: „Der Libanon und seine Alpenflora*'. Verh. der k. k. zool.-botan. 
Ges., Wien, 1864, p. 733—768. 

^) BuRTON and Drake: „Unexplored Syria**, I, p. 76 ff. 



die Besteigung der wichtigsten Erhebungen desselben in ihren Grund- 
ztlgen erkannt und auch die Nomenclatur dieses Gebirgsabschnittes 
wesentlich bereichert zu haben. Wenn auch die letztere mannig- 
facher Richtigstellungen bedurfte, so bleiben doch die Beobachtungen 
Burton's über die Oroplastik der ausgedehnten Hochfläche und die 
Anordnung der Hanptgipfel derselben in zwei parallelen NNO. — SSW. 
streichenden Kämmen in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten. 
Die einzelnen Spitzen dieser Kämme ragen zwar nur wenig über 
das allgemeine Niveau des Plateaus hinaus, tragen aber gleichwohl 
bei den Bewohnern von *Aineta und Bscherreh selbstständige Namen. 
Die erste bedeutendere Erhebung im östlichen Kamme wird in 
Uebereinstimmung mit der Angabe Burton's Ras Dahar el-Kadib 
genannt. Ihm zunächst steht Dschebel Neb'a esch-Schemält. 
BuRTON bezeichnet diesen Berg als Dsch. Muskiyyah, und auch 
SociN ') fuhrt diesen Namen neben dem eigentlichen an. Meinen 
Erfahrungen zufolge ist jedoch nur der letztere sowohl in Bscherreh 
als in *Aineta in ausschliesslichem Gebrauch, während die Bezeichnung 
Dsch. Musl^tjeh filr einen Punkt in der Fortsetzung des westlichen 
Kammes zwischen der höchsten Libanonkuppe und dem Dschebel 
*Akkär angewendet wird. Zwei weitere Erhebungen des östlichen 
Kammes hörte ich in 'Aineta und Ba*albek übereinstimmend mit 
BüRTON als Dschebel Makmel und Dsch. *Ujün Arrüsch be- 
zeichnen. Das Verbindungsglied zwischen denselben und dem Dschebel 
'Akkär, das schon Kotschy Dschurd Arasja nennt, trägt den Namen 
Dschebel ^eräsia.^) Ihm steht im westlichen Kamine der Dschebel 
Musfeijeh gegenüber. Kleine Firnfelder trennen den Rücken des- 
selben von der südlich ansteigenden höchsten Erhebung des Libanon, 
welche den Herren Burton und Drake von ihrem mohammedanischen 



1) Socin: I. c. p. 528. 

2) Es sei hier die Bemerkung eingefügt, dass der Consonant k im syrischen 
Dialekt entweder gar nicht ausgesprochen, oder nur durch einen Fliatus angedeutet 
wird. Kasiun lautet daher wie Asiün, Afka wie Af a u. s. w. Hieraus erklärt es 
sich, dass die des Arabischen unkundigen Reisenden statt des (-onsonanten einen 
Vocal im Anlaut zu hören glaubten. 



— 154 — 

Begleitern seberzhafter Weise als Dsehebcl Ttsniarün M bezeichnet 
wurde, während schon bei Kotschy der wirkliche Name I)ahar ed- 
Dubäb sich findet. Bei den Einwohnern von Bscherreh kommt da- 
neben jedoch minder häufig auch der Name Dahar er-Rebbnä vor. 
An dem Fusse dieses Berges soll in der Richtung gegen Ehden zu 
eine starke Quelle, *Ain Karna, hervortreten. Gleichfalls in dem 
westlichen Kamme hart am Rande des Plateauabfalles gegen den 
obersten Circus des Kadischahthales stehen Tum el-lstilleh und Tum 
el-Mizrab. Nach Kotscuy wäre ersterer die östliche, letzterer die 
westliche Culmination „des höchsten von Bscherreh aus sichtbaren 
Libanondomes", während meine Erkundigungen das (legentheil ergaben 
und auch Socin die östliche höhere Spitze, auf welche sich Mansell s 
Messung 3047 m bezieht, als Tum el-Mizrab anführt. Unterhalb seines 
Gipfels liegt die Quelle 'Ain el-Dsehüra. Als letzte bemerkenswerthe 
Erhebung s[)ringt der schon ausserhalb des westlichen Kammes liegende 
Tum el-Kandil dachförmig aus der liandkante des Plateaus gegen 
Bscherreh vor. 

Was die llöhenverhältnisse des Arz Libnan betriftt, so liegt für 
Tum el-Mizräb die halbtrigouometrische Messung von Mansell zu 



•) Die Art und Weise, wie dieser Name In die ^eoßfriipliiselie Literatur sieh 
einbürgerte, ist nieht olnie Interesse. Das (jJruudwurt desseUjen bedeutet den 
Namen Muron's, des Seliutzheili^en der Maroniten, der christlichen Bewohuer des 
Libanon, bei welehen derselbe im höehsten Ansehen steht, das Bestimnuiu^swort 
dagcp^en die Bezeichnung eines Körpertheils, die im Arabischen in noch viel höherem 
(»rade als in den europäischen 8i)rachen als arj^er Si'himpf gilt. Dieser Name 
nun wurde den Herren Bukton und Drakk von ihrem mohauuuedanischen Begleiter 
für (Ue höchste Erhebung des Liliauou genainit, während die Schafhii*ten , die 
man auf der Hochfläche antraf, dieselbe als Kam sauda, d. i. pSchwanshorn" be- 
zeichneten. Burton's fanatischer Begleiter glaubte oifenbar seinen Todfeinden, 
den Maroniten, durch diesen Vorgang einen Streich spielen zu können, da er wusste, 
dass dieses beleidigende Wort durch seinen Herrn, den er als (Jelehrten und Schrift- 
steller kannte^ in europäische Bücher Eingang finden werde. Dass in 'Aineta 
oder Bscherreh Niemand den Namen Dschebel Tisniarüu kennt, braucht wohl nicht 
erst bemerkt zu werden. Es illustrirt dieser Vorfall, der des Reizes einer gewissen 
Komik nicht entbehrt, aufs Neue die Nothwendigkeit tlir jeden Forscher, sich mit 
der Sjuache des von ihm bereisten Landes vertraut zu machen. 



— 155 — 

3047 m vor. Die Herren Burton und Ükake führten auf ihrer Tour 
am 29. Juli 1870 die folgenden Aneroidbestimmungeu aus: Dahar 
ed-Dubäb; 3211 w, Dschebel Neb*a eseh Schemäli (Dschebel Mus^tjeh, 
Burton) : 3088 m, Dsehebel Makrael : 3048 m ; ferner ermittelte Drakk 
auf seiner zweiten Tour über den Arz Libnän im October 1871 die 
Höhe des Käs Dahar el Kadib auf dem Wei^e barometrischer Beob- 
achtung zu 3054 m. Der höchste Gipfel des Libanon wurde von 
Scott zu 3063 w?, von Mansbll auf halb trigonometrischem Wege zu 
3066 m gemessen. Dieser Punkt, den Van de Veldb in seinem 
Memoir unter der Bezeichnung : „Dlior el-Khödtb, or Jebel Meskiyeh, 
highest summit of Lebanon" anführt, ist nach seiner Karte offenbar 
identisch mit Dahar ed-Dubab, der wahren cuhninirenden Erhebung 
des Massivs und nicht mit dem Ras Dahar el-I^adib Burton's. Diese 
Messung darf um so eher als die verlässlichste bezeichnet werden, als 
die Beobachtungen der Herren Burton und Drakb ohne correspon- 
direndc Controlablesungen und Temperaturcorrcction ausgeftihrt wur- 
den. Wenn man bedenkt, dass TvRwnrrT Drake bei seinem zweiten 
Besuche des Dahar ed-Dubäb im October 1871 die Höhe desselben 
zu 2858 m, also nicht weniger als 350 w niedriger fand als bei Gele- 
genheit seiner ersten Messung, so ist die Werthlosigkeit jener Bestim- 
mungen damit zur Genüge gekennzeichnet. Man wird demnach vor- 
läufig die Zahl von 3000 m als approximative Höhe der meisten 
Erhebungen des Arz Libnän und 3066 m als die vSeehöhe seines Cul- 
minationspunktes annehmen dürfen. 

Die ganze circa 100 D km grosse Hochfläche des Arz Libnän 
fällt gegen Norden zu einer beiläufig 800 m niedrigeren Plateaustufe, 
dem Dsehebel *Akkär (2139 m Mansell) ab, die sich noch mehr 
als 40 km weit nach Norden fortsetzt und deren äusserste Ausläufer 
an der nur mehr 510 m hohen Wasserscheide ') zwischen dem Nähr 
el-Kebir und Orontes die Verbindung zwischen dem Libanon und dem 



J) Diese Ziffer ist der Messung des Ingenieurs Vogt in Tripolis entnommen. 
Meine Berechnung ergil)t 530 w. Auffallend niedrig ist Savoye's Angabe zu 
3:55 w. (Recli's: 1. c. p. 776). 
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*An§iHneh-Gebirge herstellen. Gegen Osten wird der Abfall zur Bekä*a 
durch den breiten, mit dichtem Buschwerk und stellenweise noch mit 
Wäldern bekleideten Kücken des Dahar el-Cheraib vermittelt. 

■ 

Die Zahl der bisher im Libanon gemessenen Gipfel- und Sattel- 
höheu ist bereits eine ziemlich beträchtliche und gestatten die vor- 
liegenden hypsometrischen Daten die Ermittlung einiger der wissens- 
würdigsten orometrischen Werthe des Gebirges mit hinreichender 
Genauigkeit. Das nebenstehende Verzeichnis der gemessenen Höhen 
im Hauptkamme enthält die wichtigsten in dieser Hinsicht bisher 
ausgeführten Bestimmungen. Die auf halbtrigonometrischem Wege 
gewonnenen Höhenzahlen sind durch ein vorgesetztes A kenntlich 
gemacht. 

Mit Zugrundelegung von 11 Gipfelhöhen und ebensoviel ent- 
sprechenden Passhöhen, die in einem möglichst gleichen Abstand von 
einander ausgewählt wurden, habe ich für den Hauptkamm des 
Libanon die nachfolgenden orometrischen Werthe im Sinne v. Sonklar's *) 

ermittelt i 

Mittlere Gipfelhöhe .... 21^4 m 

„ Sattelhöhe .... 1737 m 

„ Kammhöhe .... 1930 m 

„ Schartung .... 387 m 

Aus diesen ZiflFern ergiebt sich in deutlicher Weise die grosse 
Geschlossenheit des Hauptkammes, dessen mittlere Schartung als eine 
für ein Kalkgebirge von solcher Längenerstreckung ziemlich niedrige 
bezeichnet werden darf. In noch prägnanterer Form gelangt dieses 
Verhältnis der mittleren Höhe der Gipfel zur mittleren Sattelhöhe in 
den orometrischen Werthen des südlichen Gebirgstheiles vom Durch- 
bruch des Leontes bis zum Libanonpass zum Ausdruck. Für diesen 
circa 60 Am langen Abschnitt des Hauptkammes ergeben sich aus 
sechs Gipfelhöhen und der gleichen Anzahl der entsprechenden Pass- 
höhen die folgenden orometrischen Mittelmaasse : 



n V. Sonklar: „All<2:emeine Oro^raphic*. Wien, 1873, Cap. Tl. 
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Begister der bisher gemessenen Oipfel- und Sattelhöhen 

am Hanptkamme des Libanon. 



Name 



Seehöhe in Metern 



N4bi Sedschüd (Dschebel 

Dschermak) 

NÄbi Abu Rekäb (Dscliebel 

er-Rihän) 

Pass sUdl. der Taumät Ntha 

l'aumät Nfha 

Pass im N. der Taumät Ntha 

Pass von el-Muristeh 

Gipfel zwischen diesem Ueber- 

gang und dem Pass von el- 

Bärük 

Pass von el-Bärük 

Dschebel el-Bäriik 

Libanonpass 

Dahar el-Muritheh 

Dschebel el-Kentseh 



Pass im N.des Dsch. el-Keuiseh 



Dschebel Sannin 



Dschebel Sannin NW.-Gipfel 
Pass von 'Aküra 

Dschebel el-Muneitirah 

Dschebel Haswäni 

Cedernpass (Dahar el-Kadib) 

Dahar ed-Dubäb 

Tum el-Mizräb 

Ras Dahar el-Kadtb 

Dschebel Neb'a esch-Schemäli 

Dschebel Makmel 

Dschebel 'Akkär 



a 



1030w A (Mansell) 

lG43m A (Mansell) 

1473w (de Forest), 1402 m (Dr.) 

1713wA (Mansell), 1850 wi 

(Gelis) 

nSAm (de Forest) 

168ÜW (G61is) 

1876wi A (Mansell) 
2057 wA (Mansell) 

1470 Wi (Allen) 

21507« A (Mansell) 

2222 w A (Mansell) 

2205 w A (Mansell) 

1542wi A 

1628wt (v. Wildenbruch) 

2080 m (Scott), 2032 m A 

(Mansell), 2030 wi. (Gölis), 

2209 w (v. Wildenbruch) 

1 757 w (Scott), 149ow (Allen), 

1514m (Duc de Raguse) 

2488 mA (Mansell), 2608 m 

(Scott), 25257« (Marschall 

Marmont), 2712 m (Burton), 

2608 m (Champlouis). 

2457m A (Mansell) 

1983 m (Scott) 

2807 m A (Mansell) 

2911?« A (Mansell) 

2324 m (v. Schubert), 2546 m 

(Burton), 2612 m (Dr.) 
3066 mA (Mansell), 3211m 

(Burton), 3063 m (Scott) 

3047 mA (Mansell), 2932 m 

(v. Wildenbnich) 

3054 m (Drake) 

3088 m (Burtou) 

3048 IM (Burton) 

2139m A (Mansell) 



Wahrschein- 
lichste Ziffer 



1030 m 

1643 m 

1402 m (Dr.) 
1780 m (Mittel) 

1734 m 
1680 m 

1876 m 
2057 m 

1470 m 
2150 m 
2222 m 
2205 m 

1542 m 

1628 m 

2032 m 

(Mauseil) 

1757 m 

(Scott) 

2608 m 
(Champlouis) 



Scheint zu nie- 
drig gegriffen 

2807 m 

2911m 

2612 m 
(Dr.) 

3066 m 
(Mansell) 

3047 m 
(Mansell) 



2139 m 



— 158 — 

Mittlere Gipfelhöhe .... 1768 m 

„ Sattelhöhe .... 1477 m 

„ Kammhöhe .... 1623?» 

„ Schartung .... 291 m 

l)eu mittleren Abfallswinkel des Kammes habe ich lllr drei 

Punkte desselben berechnet und dabei die folgenden Werthe erhalten : 

Wostseitü Ostsei to 

Cedernpass (Dahar el-Kadtb) ... 5« 3' ... 6" 46' 

Libanonpass 4" T ... 6« 38' 

Taumät-Niba 4» 26' . . . 15'> 32' 

Das gefundene Winkelmaass illustrirt die bereits wiederholt 
erwähnte Thatsache, dass der Abfall des Hauptkammes gegen Osten 
zur Grabenversenkung der Bekä*a sich weit rascher vollzieht als Jiuf 
der Westseite, wo mehrere Terassenstufen die Abdachung zu dem 
Litorale von Phimicien vermitteln. 

Die Ermittlung weiterer orometrischer Werthe und ihrer Rela- 
tionen erscheint bei der zu geringen Anzahl zu Grunde liegender 
Messungen nicht statthaft. Auch dürften die bisher mitgetheilten sich 
zum Verständnis der oroplastischen Verhältnisse des Libanon, in genü- 
gendem Grade ausreichend erweisen. 



d. Klimatische und biologische Verhältnisse. 

Seiner meridionalen, der Küste parallel verlaufenden Streichungs- 
richtung zufolge stellt der Hauptkamm des Libanon nicht nur eine 
hydrographische sondern auch eine ausgezeichnete klimatische Scheide- 
linie dar, indem seine Westabhänge mit dem phönicischen Litorale 
noch eines ausgesprochenen Küstenklimas theilhaftig werden, während 
in den Binnenlandschaften auf der Ostseite des Gebirges bereits das 
continentale Klima des vorderasiatischen Wüsten- und Steppengebietes 
sich geltend zu machen beginnt. 



— 159 — 

Die meteorologischen Beobachtungen, welche seit einer Reihe 
von Jahren theils durch GonsulatsbeamtC; theils durch Privatpersonen 
und seit dem Jahre 1876 durch den jeweiligen Vorstand des Lee 
Observatory in Beirut angestellt wurden, ermöglichen es heute bereits, 
ein ziemlich vollständiges Bild des Klimas von Phönicien zu entwerfen. 
Während Ritter zur Charakterisirung des Klimas von Beirut sich nur 
auf die Beobachtungen v. Wildenbuuch's ^) während seines Aufent- 
haltes von 1842 — 1843 stützen konnte, standen Thbobald Fischer-) 
bei seiner Bearbeitung des Klimas der Mittelmeerländer schon die 
Aufzeichnungen des französischen Arztes Dr. Loranoe zur Verfügung, 
der innerhalb der Periode 1863 — 1870, allerdings mit mehrfachen 
Unterbrechungen beobachtet hatte. Ich theile die Ergebnisse der- 
selben nach den Zusammenstellungen von Hann ^) in der nach- 
stehenden Tabelle mit, da eine Vergleichung mit den Resultaten 
der zehnjährigen Beobachtungen am Lee Observatory nicht ohne 
Interesse erscheint. 



Besultate der meteorologischen Beobachtungen von Dr. Loranoe 

in Beirut (1863 bis 1870). 



Temperaturmittel, 
Celsius, 7 Jahre . 

Niederschlagsmenge 
in Mm., 4 — 5 Jahre 

Tage mit Nieder- 
schlag, 2 Jahre 



• 
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13*6 


12-2 


14-3 


16-6 


18-7 


22-3 


24-7 


27-6 


27-8 


25-7 


253 


190 


201 


176 


136 


201 


126 


112 


28 











28 


43 


97 


947 


16-5 


120 


8 


10-5 
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0-5 


4 


14 


81 



') V. WiLDKNBRucu, 27. MUrz 1843 in den Monatsberichten der Berliner geogr. 
Gesellschaft, I. Th., Neue Folge, 1843, p. 92 -93. 

') TiiEon. Fischer: „Studien über das Klima der Mittelmeerländer •'. Er- 
giinzungsheft Nr. 58 zu Petermann's Geogr. Mitth., 1879. 

3) Hann: Zeitschrift für Meteorologie, 1877, p. 31. 
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Gleichzeitig mit Dr. Lorange begann Capitaine Desmoulins ^) 
ebenfalls eine Serie meteorologischer Beobachtungen, die jedoch nur 
den kurzen Zeitraum vom October 18(30 bis zum Januar 1862 um- 
fasste und deren Resultate in dem D^pot de la marine zu Paris ver- 
öflFentlicht wurden. 

Seit 187G werden meteorologische Beobachtungen am Lee übser- 
vatory des American College in Beirut mit grosser Sorgfalt und sehr 
verlässlichen Instrumenten ausgeführt und gelangen die Ergebnisse der- 
selben in den Jahrbüchern der k. k. Ceutralanstalt für Meteorologie und 
Erdmagnetismus in Wien regelmässig zur PubHcation. Aus dieser zehn- 
jährigen Beobachtungsreihe habe ich die wichtigsten klimatischen Ele- 
mente von Beirut abgeleitet und hi der nachfolgenden Tabelle zusammen- 
gestellt. Nur die in der ersten Colonne angeführten Luftdruckmittel 
sind einer kürzlich ei-schienenen Arbeit von Uann 2) direct entnommen. 

In klimatischer Hinsicht gehört Syrien, wie bekannt, dem Sub- 
tropengebiete der alten Welt an, d. h. jener Region, die durch die 
Vertheiluug der Niederschläge auf eine einzige Hälfte des Jahres den 
Charakter einer scharf ausgeprägten Einheitlichkeit erhält. Doch ist 
nur in den südlichsten Theilen dieses Gebietes, welches die Mittel- 
meerländer im weitesten Sinne des Wortes von den Azorischen und 
Canarischen Inseln im Westen bis Persien im Osten umfasst, die Som- 
merhälfte des Jahres regenlos. Je weiter gegen Norden, desto mehr 
vertheilt sich der Regenfall auch auf die übrigen Theile des Jahres 
und wenn auch speciell das östliche Mittelmeerbecken durch eine 
lange Erstreckuug der Sommerdürre und mangelnde oder geringe 
September- und Octoberregen den westlichen Mittelmeerländern gegen- 
über ausgezeichnet erscheint, so zeigt sich in dem Küstengebiete von 
Phönicien doch bereits eine erhebliche Steigerung der Frühjahi*s- 
und Herbstregen. Wie die Resultate der sehr sorgfältigen meteoro 



^) Oap. Desmoulins: „Renscigneuients hydro|<raphiques et 8tÄti8tu|ue8 sur la 
cöte de la Syrie". 8", SOpages Paris, l)q)ot de la marine, 1863. 

2) Hamn : „B*iiträge zur Keiintniss der Vertheihmg des Luftdruckes auf der 
Erdoberiläelie". Meteorologische Zweitschrift, März 1886, p. 112, Separatabdnick. 
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x = 



Besultate der meteorologischßii Beobachtungen am Lee 
Observatory des American College in Beirut. 

Vom Januar 1876 bis December 1885. 
350 29' E von Grcenwich. 9 = 33» 54' N. B. Höhe des Barometers = 33-7w« 



Luftdruck 

in Mm. 

10 Jahre 

Mittel 



Lufttemperatur (Celsius) 



10 Jahre 



9ha 



3hp 9hp 



December 
Januar . 
Febniar 
März . . 
April . . 
Mai . . . 
Juni . . 
Juli . . . 
August. 
September 
October . 
November 



702 8 

703 5 
7G2 1 

760 8 
759 5 
759-2 

757 9 
756-6 
756 

758 5 

761 
761-9 



16 
13 
14 
16 
19 
23 
26 
29 
29 
28 
25 
20 






Jahr . . . 



1 759-9 



21-6 



5 
7 

8 
8 
2 
9 
2 
6 
1 
2 
1 



18 
15 
15 
18 
21 
24 
28 
30 
31 
29 
26 
21 



23-4 



2 
6 
8 
1 
1 
5 
1 
7 

4 
5 
9 



15 
12 
12 
14 
17 
20 
23 
25 
26 
25 
23 
18 



19-6 



4 

^ 

o 
6 
8 
3 
2 
3 
5 

5 

7 



Mittl. Tägl. 



Maxim. 



Miniin. 



Tägl. 


Mittlere 


Schwan- 


Monats- 


kung 


extreme 



Diffe- 
renz 



19-6 
171 
17-3 
19-5 
23- 1 
25-9 
29-3 
31-9 
32-4 
30-8 
27-7 
23 4 



24-8 



11-7 
8-9 
8-8 
10-7 
13-4 
16-1 
19-3 
211 
21-7 
215 
18-6 
14-8 



7 

8 

8 

8 

9 

9 

10 

10 

10 

9 

9 

8 



15 5 



9 



9 
2 

5 
8 
7 
8 

8 
7 
3 
1 
6 



3 



24 1 
21-7 
22-3 

28-4 
310 
33-7 
33 1 
33-9 
34-8 
34- 1 
33 6 
27-9 

36-8» 



6 

4 

5 

5 

8 

12 

15 

19 

19 

18 

14 

11 



3 



7 
4 
4 
8 
7 
2 
8 

w 

6 

8 
1 



17 
17 
16 
22 
22 
21 
17 
14 
15 
16 
18 



•4 
•3 
•9 
■6 
3 
•5 
•3 
•7 
"2 
•1 
•8 



16 8 



92 



32 9 



1 38-8 Mai 1876. * 1-7 Januar 1884. 



Deceinbei 
Januar 
Febniar 
März . 
April . 
Mai . . 
Juni . . 
Juli . . 
August 
September 
October. . 
November 



Relative Feuchtigkeit 




Jahr . 



67 



63 



74 



3-5 



liegen-! Zahl der 'l'age mit 



"**^"^^ . Nieder- 
inMm.| schlag 



174 

181 

178 

93 

66 

15 

9 

1 

1 

12 

49 

140 

919 



12- 


7 


14- 


8 


15 


2 


9 


4 


6 


9 


2' 


7 





•7 





3 





6 


2 





5 


•3 


9 


9 


80 


5 



Hagel 



1 4 


0-8 


1-7 


1-2 


ü-8 


00 


Ol 


00 











0-2 


6 2 



Ge- 
witter 



3 


2 


2 


5 


2' 


1 


1' 


4 


1- 


5 





8 





1 











•0 





•8 


2 


9 


3 


1 


18 


•4 



Diener. Libanon. 



11 
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Häufigkeit der herrschenden Winde. 

(Zahl der Beobachtungen dreimal täglich.) 



December 
Januar 
Februar 
März 
April 
Mai . 
Juni . 
Juli . 
August 
September 
October . . 
November 



N 



NE 



£ 



SE 



S 



sw 



Jahr. 



6 

9 

6 

12 

11 

13 

10 

4 

8 

lö 

IG 

9 



119 



10 

8 

8 

14 

12 

12 

4 

1 

4 

8 

20 

13 

114 



6 
6 
6 
6 
4 
2 



1 
8 
4 



3G 



27 


10 


29 


8 


24 


8 


10 


7 


4 


5 


3 


4 


1 


2 





2 





2 


1 


5 


7 


5 


20 


7 


126 


65 



20 
20 
20 
26 
32 
31 
43 
53 
40 
29 
23 
21 



358 



w 



8 

6 

7 

9 

10 

12 

18 

24 

22 

18 

8 

8 



150 



NW 



5 
6 
5 
6 

7 
11 
8 
5 
9 
10 
7 
5 



84 



Cal- 
men 



2 
1 
2 
3 
2 
3 
5 
4 
7 
4 
5 
3 



41 



Temperatnrmittel von Beirut. 

(9h Oh Maximum, Minimum.) 



1876 

1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 

Mittel 



s 

^ 




a 


■ 

4 


N 


1 

( 

1 




CS 




1 
1 
1 

1 


3 


■ 

1 


5i 

< 


' Sept. 


c 
C 


> 
> 
) 


> 

c 








• 


» 


12 


4 


13 


•8 


17 


1 


19 


•8 


23 


5 


25 


•5 


27 


■4 


26 


■6 


26 


8 


24 


•8 


18 


3 


17 





21 


1 


13 


8 


13 


6 


15 


9 


18 


•7 


21 


■7 


24 


6 


27 


•5 


28 


•0 


26 


■7 


24 


■9 


18 


1 


14 


6 


20 


'7 


12 


2 


10 


•8 


14 


1 


17 


9 


20 


8 


24 


8 


28 


1 


28 


1 


26 


•7 


23 


•4 


20 


9 


16 


•4 


20 


4 


14 


1 


15 


5 


15 


1 


19 


•7 


21 


1 


25 


1 


27 


4 


27 





26 





22 


4 


19 


•0 


15 


5 


20 


•6 


10 


8 


13 


5 


13 


7 


17 


9 


21 


5 


25 


5 


27 


■4 


28 


4 


26 





24 


3 


21 


2 


14 


•8 


20 


4 


15 


9 


13 


9 


15 


7 


19 


2 


21 


■4 


24 


3 


27 





28 


6 


27 


1 


23 


6 


18- 


8 


15 


2 


20 


9 


12 


6 


11 


1 


16 


l 


17 


5 


20 


1 


23 


3 


26 


6 


27 





26 


4 


22 


6 


19 


4 


16 


1 


19 


9 


13 


5 


12 


9 


15 


8 


17 


5 


20- 


3 


24 


6 


26 


4 


27 


3 


26 


4 


23 


9 


18 


7 


15 





20 


2 


11 


9 


12 





14 


6 


18- 





20' 


4 


24 


3 


25 


5 


26" 


6 


24 


3 


22 


6 


17 


8 


16 


7 


19 


6 


12 


9 


14 3 
131 


15-8 
15 4 


17-6 
18-4 


22-5 


24-3 


26-6 


26-9 


26-5 


23 • 6 


19-3 


160 


20 • 5 
20-4 


13 


21 


3 


24- 


6 


27- 





27' 


5 


26- 


3 


23 


6 


19- 


2 


15- 


7 
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Regenfall zu Beirfit in Millimetern. 





• 


'S 


43 




• 1-4 

CS 


■ ^4 

a 

•-3 


►-3 


ES 


1 

Sept. 


• 

8 


> 

o 

J25 


• 

Q 
111 


u 
es 

753 


1876 


38 


99 


46 


111 


7 


1 


3 








63 


274 


1877 


104 


400 


130 


65 


3 








5-8 


6 


100 


161 


272 


1307 


1878 


279 


128 


103 


41 


15 


69 








21 


17 





119 


792 


1879 


79 


60 


170 


14 


20 











3 


86 


116 


340 


888 


1880 


238 


103 


91 


54 


12 





10 





26 


13 


27 


246 


820 


1881 


34 


248 


136 


76 





3 








19 


35 


141 


146 


838 


1882 


125 


248 


36 


150 


65 


2 











73 


79 


162 


949 


1883 


323 


230 


84 


10 


9 








7 





54 


389 


164 


1270 


1884 


270 


l.')8 


93 


42 


14 








1 


26 


49 


111 


6 


770 


1885 


264 


104 


42 


87 


1 


10 








18 


2 


100 


176 


804 



logischen Aufzeichnungen von A. Pirona ergeben, die Hann *) in 
übersichtlicher Zusammenstellung zur Mittheilung brachte, dauert in 
Alexandrien die regenlose Zeit von Mitte April bis Mitte October, 
also beiläufig sechs Monate, in Jerusalem vom Mai bis Ende October, 
also ungefähr flJnf Monate, in Beii-fit dagegen nur von Anfang Juni 
bis Ende September d. i. beiläufig vier Monate. Allerdings dürften 
die localen Verhältnisse hierin eine nicht unwesentliche Rolle spielen 
und namentlich die Nähe des Libanon eine Zunahme der Regenperiode 
mit sich bringen. Dafür spricht auch die bedeutende absolute Nieder- 
schlagsmenge deren sich Beirut erfreut — 919 mm im Jahresmittel, 
während die jährlichen Regensummen in Alexandrien nur 225 mm in 
Jerusalem 558 mm betragen. Juli und August sind die eigentlichen 
regenloscn Monate des Jahres. Der niederschlagreichste Monat ist 
dagegen der Jänner (in Alexandrien der December, in Jerusalem der 
Februar). Die Regengüsse sind oft von grosser Heftigkeit, wie nach- 
stehende Uebersicht der grössten absoluten Regenmengen eines Tages 
'innerhalb der zehnjährigen Beobachtungsperiode von 1876 — 1885 
zeigen mag. 



») Hann, Zeitschrift der Gesellschaft für Meteorologie, XIX, 1884, p. 34. 
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Niecler.selilafj^8- 


1876 


1877 


1878 


1879 


1880 


1881 


1882 


1883 


1884 


1885 


menj^e in Mm. . 


63 2 


87-4 


60-2 


109 


44 


58 


66 


95 


90 


61 




15. 


4. 


12. 


20. 


12. 


4. 


26. 


3. 


21. 


10. 




Nov. 


Febr. 


Jnni 


Dec. 


Jan. 


Febr. 


Dcc. 


Nov. 


Jan. 


Jan. 



Die Häufigkeit der Gewitter ist in Beirut beträcbtlich grösser als 
in Alexandrien. 18*4 Tage sind hier durchschnittlich im Jahre durch 
Gewittergüsse bemcrkenswerth; dagegen nur 102 Tage in Alexandrien. 
Die Monate der stärksten Gewitterregen sind October, November und 
December. Auch Hagelschläge gehören in Phönicien nicht zu den 
Seltenheiten, inshesondere in den WinteruKmaten. Durchschnittlich 
fallt Hagel in Beirut an 6*2 Tagen im Jahre, hingegen nur an 1-9 
Tagen in Alexandrien. Von dem Unterschiede der geographischen 
Breite al)gesehen, dürfte möglicher Weise auch die Nähe eines 
hohen, der Küste parallel verlaufenden Gebirges in dieser Beziehung 
von Einfluss sein. Leider fehlen in der instructiven Abhandlung von 
Fritz ^) über die geographische Verbreitung des ILagels Daten über 
derartige Beobachtungen im Gebiete des östlichen Mittelmeerbcckens, 
die als Basis für weitere Vergleiche dienen könnten. 

Mit dem jährlichen Gange und der Vertheilung der Nieder- 
schläge geht parallel der Gang der mittleren Bewölkung. Obwohl 
Phönicien noch zu jenem Theile des Subtropengebietes gehört, der 
sich eines seiner Reinheit wegen sprichwörtlich gewonlenen Himmels 
erfreut, so ist doch die BewiUkung desselben im Mittel bereits viel 
beträchtlicher als in den südlicher gelegenen Regionen der Mittel- 
meerländer. Das Jahresmittel der Bewölkung beträgt in Beirut schon 
Sö'Voi davon entfallen 5()^\o auf die Regenmonate Jonuar und Februar, 
13 % auf den Juni, wo die Heiterkeit des Finnaments die geringste 
Trübung erfährt. Dagegen hat beispielsweise Kairo ein Jahresmittel 
der Bewölkung von nur 19 "/o? davon entfallen auf Januar und Februar 
30 7o; auf den Juni 87o» Alexandrien hat ein Jahresmittel der 
Bewölkung von 24 "/o, davon im December 40%, im Juni 10"/,,; 



^) FiuTz: „Die f^eographischc Verbreitung des Hagels". IVtennann's (leogr. 

Mitth., 187G, p. 302— :na. 



Athen endlich ein solches von 17%, davon im November 27" „, Juli 
bis September hingegen blos 10 7o- ^) 

Wie die Steigerimg des Regenfalles, ^) ist auch die Zunahme 
der Bewölkung an dem phönicischen Litorale in erster Linie wahr- 
scheinlich durch die localen Verhältnisse, d. h. die Nachbarschaft des 
Libanon bedingt. 

Der Gang der relativen Feuchtigkeit bietet in Beirut nichts 
besonders Bemerkenswerthes. Er stellt im Allgemeinen eine ziemlich 
regelmässige Curve dar, deren positiver Scheitelpunkt in den April 
und Mai, deren negativer Scheitelpunkt dagegen auf die Herbstmonate 
fällt. Die jährliche Schwankung der relativen Feuchtigkeit ist eine 
sehr geringe. Sie beträgt im Mittel der zehnjährigen Beobachtungen 
am Lee Observatory nur 6%. 

Was die Temperaturverhältnisse von Beirut anbelangt, so ist das 
Klima von einem unverkennbar litoralen Gepräge und darf gegenüber 
jenem des Binnenlandes als ein sehr gleichmässiges bezeichnet werden. 
Immerhin ist die DiflFercnz der Temperaturmittel aus den extremen 
Monaten mit 14'5" bereits etwas grösser als in Alexandrien, wo die- 
selbe nur 11*5^ beträgt. Auch für diese Erscheinung dürfte die 
wesentlichste Ursache in der Nähe des Libanon zu suchen sein, 
dessen Gebirgswall im Sommer temperaturerhöhend, im Winter tem- 
peraturerniedrigend auf den Küstensaum von Phönicien zu wirken 
scheint. 

Was den jährlichen Gang der Wärme betriflft, so tritt die für 
diis ganze östliche Mittelmeerbecken bezeichnende Erscheinung, dass 
der Herbst viel wärmer ist als der Frühling und die Temperaturmaxima 
des Jahres nicht selten in den ersteren fallen, auch in dem Temperatur- 
gange zu Beirut in sehr deutlicher Weise hervor. Die mittlere Tem- 
peratur des September ist hier um 1-7'' höher als jene des Juni, die 
mittlere Temperatur des October nur um 1" niedriger als die des 
Juni und um 2*3^' höher als jene des Mai, und selbst der November 



*) Vergl. hierüber vor Allem Hann: „Handbuch der Klimatologie'*. Stuttgart, 
1883, p. 413. 
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ist noch um OH^ wänner als der April. Die kältesten Monate sind 
Januar und Februar, deren Temperatunnittel nur um OP diflFeriren, 
gerade so wie in Alexaudrien. Der wärmste Monat ist der August, 
dessen mittlere Temperatur jene des Juli um 0*5", jene des September 
um 1-2^ tibertriflft. 

Die absoluten Maxima des Jahres fielen während der zehnjährigen 
Beobachtungsperiode von 1876—1885 dreimal in den Mai, einmal in 
den Juni, viennal in den August und zweimal in den October. Die 
absoluten Temperaturmaxima im Jahresmittel fallen in den August; 
doch steht der September hinter demselben nur um 0-7", der Juli 
dagegen um 0-9 ^ zurück. 

Eine klimatische Eigenthtinilichkeit, die Beirut mit den meisten 
Küstenländern der mediterranen Kegion theilt, ist die Milde des Winters, 
die nach Hann in der hohen Temperatur des Mittelmeeres selbst ihre 
Erklärung findet. Die absoluten Minima des Jahres fallen in die Monate 
Januar und Februar, ausnahmsweise selbst noch in den März. Die ab- 
soluten Temperaturminiraa im Jahresmittel liegen dagegen im Februar. 

Zur Beurtheilung der Grösse der mittleren Jahresextreme im 
Vergleich mit einigen anderen Punkten des östlichen Mittelmeerbeckens 
mögen die nachfolgenden Ziffern dienen: 





Beirut 


Jerusalem 


Alexandrien 


Kairo 


Mittleres Maximum . . 


. . 36-8 


38-5 


36-8 


40-3 


Mittleres Minimum . . 


. . 3-9 


0-8 


6-7 


3-7 


Differenz 


. . 32 9 


37-7 


30 1 


36 6 



Die höchste beobachtete Temperatur während der zehnjährigen 
Beobachtungsperiode 187(5—1885 betrug 38-8« (Mai 1876), die tiefste 
17^ (Jänner 1884). Dagegen betrug in Alexandrien innerhalb der 
Beobachtungsperiode von 1872—1884 das absolute Temperaturmaximum 
44-9^ (^Juni 1881), das absolute Temperaturmiuimum 4-3" (Februar 
1882), in Jerusalem 1) das absolute Temperaturmaximum 41-3" (August 
1877), das absolute Temperaturminimum — 3*9 <* (Jänner 1884). 



') Die klimatischen Elemente von Jerusalem sind den Mittheilungen von Hann 
(Zeitschr. der G eselisch, für Meteorologie, XIX, 1884, p. 31) entnommen. 
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Die absoluten Temperaturmaxima und Temperaturrainima waren 
zu Beirut innerhalb der Beobachtungsreihe von 1876—1885 die nach- 
folgenden : 



1876 


1877 


1878 


1879 1880 
Absolute 


1881 1882 
Maxima: 


1883 


1884 


1885 


38-8 


38 3 


37-3 


37:8 37 ö 


37 3 34 4 


38-2 


35 3 


33 4 


Mai 


Oct. 


Aug. 


Mai Mai 


Aug. Aug. 


Oct. 


Juni ^ 


Aug. 








Absolute Minima: 








4-7 


5 


21 


2 7 2 1 


6-5 3-2 


4 4 


1-7 


60 


Jan. 


Febr. 


Febr. 

2 2 

Jan. 


Jan. März 

3 9 

Jan. 


Jan. Febr. 


März 


Jan. 


Jan. 



Schneefall ist bisher in Beirut selbst nicht beobachtet worden.') 
Während in Jerusalem grosse Schneefalle selbst noch in der Osterwoche* 
sich ereignet haben, in Palmyra der Schnee oft Tage lang liegen bleibt 
und im Ost-Jordaulande selbst ganze Karawanen schon im Schnee zu 
Grunde gegangen sind, bleibt Beirut in Folge seiner maritimen Lage 
von Schneefällen verschont und bilden die Höhenrücken von Araja 
und Bet Mcri die untere Grenze der letzteren. 

Der Gang des Luftdruckes zu Beirut ist fast genau parallel dem- 
jenigen zu Alexandrien, wie aus der nachstehenden Tabelle ersehen 
werden kann:'^) 

Dec. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Se])t. Oct. Nov. 

Beirut: 

762 8 763 5 7621 760 8 750 5 7092 757-9 755 6 756 758 5 7610 7619 

Alcxandrien: 

763 4 764-2 7629 7616 7603 7602 709*3 757 3 757 6 759 8 761 9 7625 



') Die Angabc in dem Jahrbuclie der k. k. Centralanstalt für Meteorologie 
ete., 1882, p. 275, über einen Schneefall in Beirut im Januar 1882 beruht auf einem 
In-thum. In dem Origiualberichte des Beobachters findet sich nur die Bemerkung: 
„Snow on tho near ridges of Lebanon", womit blos die Höhenrücken von Araja 
und Bet Mcri gemeint sein können. 

2) Dieselbe ist der oben citirten Abhandlung von Hann: „Beiträge zur Kennt- 
niss der Vertheilung des Luftdiiickes auf der Erdoberfläche** entnommen. 
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In Alexandrien wie in Beirut sind die Monate des niedrigsten Luft- 
druckes Juli und August, jene des höchsten Luftdruckes December 
und Januar. 

In Bezug auf die Vertheilung der Winde stellt sich in dem 
Küstengebiete von Phönicien ein bemerkensvverther Unterschied gegen- 
über Unter- Aegypten ein. Während in Alexandrien namentlich im Sommer 
kräftige Nord- und Nordnordwestwinde wehen^ ist in Beirut SW. und 
W. die vorherrschende Windrichtung. Auch im Sommer dauert der 
Einfluss derselben in ungeschwächtem Maasse an, im Gegensatze zu 
dem Binnenlande, wo innerhalb dieser Jahreszeit bis in den Herbst 
hinein Südostwinde aus dem arabischen Wüstengebiete sich einstellen. 

Im eigentlichen Libanon, ausserhalb des Küstensaumes von Phö- 
nicien, sind bisher nur wenige klimatische Beobachtungen und zwar 
ausschliesslich in den nahe bei Beirut gelegenen Sommerstationen des 
Gebirges aufgezeichnet worden. Der italienische Geologe Brocchi 
hat solche während seines Aufenthaltes in Beteddin vom October 
1823 bis zum März 1824 angestellt. Von 1842 auf 1843 beobachtete 
Dr. VAN Dyck zehn Monate hindurch zu 'Aithäth (circa 550 m)^ Hurter 
durch zwei Monate in el-Abadijeh (circa 450 w), de Forest während 
der Sommermonate zu 'Abeih (701m de Forest, 906 m Mansell), 
v. Wildenbrüch endlich zu Bhamdfin (1321 Mansell, 1156 v. Wilden- 
bruch) an der Chaussee nach Damascus. Die Ergebnisse dieser Auf- 
zeichnungen, die sämmtlich nur einen sehr kurzen Zeitraum umfassten, 
hat Mahlmann '^) in einer ausführlichen Abhandlung bearbeitet. In dem 
Quarterly Statement des Palestine Exploration Fund hat schliesslich 
Consul Eij>rii)oe ^) eine Reihe von meteorologischen Beobachtungen zu 
*Aleih (823 m P. E. F.) <ius den Sommermonaten des Jahres 1869 
veröflfentlicht. Ich habe diese letzteren nach einem Auszuge in dem 
III. Bande des Journal of the Scx)ttish Meteorological Society (p. 25) 



^) Brocchi: „Giornale etc.", bei Ritter: 1. c, p. 119. 

2) Mahlmann: „Bericht über die Witterungsbeobachtimgen von Wildenbruch, 
Dr. v. Dyck, Dr. de Forest und Ilurter«. Pal. Monatsber., N. F. I, p. 236 -248, cit. 
nach Ritter: 1. c. p. 477. 

') Palestine Exploration Fund, Quart. Statement, I - III, 1869. 
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mit den coiTespondirendeii Aufzeichnungen in Beirut in der nach- 
stehenden Tabelle zusammengestellt: 



Ort der 
Beobachtung 



Beirut . . . 



'Äleih . 



Absolute 
Höhe 



160' 
(49 m) 

2700' 
(823 m) 



Beob- 

uchtungs- 

monnt 



Tem- 

peratur- 

inittel 



Juli 


26-9 


August 


27-8 


September 


26 3 


Juli 


21 4 


August 


23-1 


September 


20-7 



Absolute Ex- 
treme 



300 
30*8 
30-6 

30-0 
29-2 



21- 1 
2'50 
21-7 



19-2 
14-2 



Diffe- 
renz 



8-9 
5-8 
8-9 

10-8 
150 



Die Abnahme der Temperatur mit der Höhe berechnet sich so- 
nach für den Juli auf 0*71, fiir den August auf 0-61, fWr den Sep- 
tember auf 0*68 Centigrad pro 100 Meter. 

Die übrigen früher erwähnten Beobachtungen sind zu unvoll- 
ständig; um mehr als einige Bemerkungen ganz allgemeiner Natur 
zuzulassen. 

Während des Beobachtungs Jahres 1843 fiel der er^e Regen am 
10. October. Die Regenzeit dürfte im Gebirge etwas früher eintreten 
als an der Küste und auch etwas länger in den Sommer hinein an- 
dauern. Ich selbst erlebte noch am 10., 11. und 12. Juni in Bscherreh 
und auf der Route über den Pass von Ard *Atlülj: nach Aflja sehr 
anhaltende Regengüsse. Den 10. Juni regnete es von 9^ Morgens bis 
zum nächsten Tage ohne Unterbrechung. Die Heftigkeit der Regen- 
güsse scheint hier noch bedeutender zu sein als in dem Gebiete des 
Litorale. Wenn man bedenkt, dass der Libanon den durch den reich- 
lichsten Wasserdanipfgehalt ausgezeichneten, vom Meere landeinwärts 
wehenden Luftströmungen gerade querüber in den Weg tritt, so wird 
man es begreiflich finden, dass die grössten Niederschlagsmengen 
auf der Westseite desselben condensirt werden. Djiss jedoch keines- 
wegs nur die allgemein vorherrschenden Luftströmungen gezwungen 
werden, an den Abhängen des Gebirges emporzusteigen und dabei 
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einen Theil ihres Feirchtigkeitsgchaltes zur Coudensation zu bringen, 
sondern dass das letztere selbst loeal aufsteigende Luftbewegungen 
veranlasst, geht aus der schon von Volney i) sehr richtig geschilderten 
Erscheinung hervor, dass vom Mai an die Gipfel des Libanon gegen 
10 bis 11^ Vormittags selbst bei vollständiger Windstille sich regel- 
mässig mit schweren Wolken zu bedecken pflegen, die erst am Abend 
wieder verschwinden, ein auch in den Alpen wohlbekanntes Phänomen, 
obwohl es in denselben durchaus nicht mit jener Regelmässigkeit wie 
in den Hochgebirgen von Syrien sich einstellt. 

Der Unterschied der Niedei-schlagsverhältnisse zu beiden Seiten 
des Hauptkammes spiegelt sich, wie bereits mehrfach angedeutet 
wurde, schon in der Configuration des Bodenrelicfs der letzteren 
wieder. Die Merkmale einer einseitigen Erosion, auf die Kuümmel^) 
in einem geistreichen Essai zuerst hinwies, finden sich im kleineren 
Maassstabe auch an den Flanken des Libanon. Die Regenseite des- 
selben ist von tiefen Erosionsrinnen durchfurcht, von ihr aus vollzieht 
sich die allmälige Zerstückelung des Tafelhorstes in einzelne grössere 
Plateaustöcke, wie Dschebel Sannin, Dschebel el-Muneitirah und Arz 
Libnän. Die wenigen tieferen Ausbuchtungen der Kammlinie aber, 
wie der Qrcus der Cedem oder das Quellgebiet des Nähr el-Kelb, 
kehren ihre concave Seite dem phönicischen Abfall zu, während die 
im Regenschatten gelegenen Abhänge des Kammes jeder Abweichung 
des letzteren von der Streichungsrichtung des Gebirges überhaupt 
entbehren. 

Schnee fällt auf den Höhen des Libanon oft und in sehr bedeu- 
tenden Quantitäten. Auf der Chaussee von Beirut nach Damascus 
bleibt der Verkehr der Schneemassen wegen oft Tage lang unter- 
brochen. Die höchsten Gipfel des Arz Libnän liedecken sich selbst 
im Juni und September noch zuweilen mit Neuschnee. Die untere 
Grenze des Schneefalles bezeichnen die Höhenrücken von Aräja 



*) Volney: „Reise nach Syrien und Ae^ypten". Jena, 1788, IL Th., cit. 
nach Ritteb: 1. c. p. 479. 

2) Kbümmul: „Uebcr einseitige Erosion". Ausland, 1882, Nr. 2 und 3, p. 30 und 45. 
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(524 m V. WiLDBNBRücii) und Bet Meri (662 ni Mansell). Au der 
Küste selbst siud Öclmeefalle bisher nicht beobachtet worden. 

Die vorherrschenden Windrichtungen dürften wohl auch im 
Libanon gerade so wie an der phönicischen Küste westliche und süd- 
westliche Luftströmungen sein. Indessen kann ich nicht umhin^ als 
eine der Erwähnung werthe Thatsache anzuftihreu^ dass ich auf 
meinen zahlreichen Bergfahrten im Libanon und Antilibanon niemals 
einen Gipfel oder Passübergang betrat, ohne heftigen West- oder Nordwest- 
stürmen ausgesetzt zu sein. Als ich am 9. Juni von der Höhe des 
Cedernpasses (2612 vi Dr.) den Gipfel des Ras Dahar el-Kad^b besuchen 
wollte, eine Tour, die unter normalen Verhältnissen kaum die Schwie- 
rigkeiten der besuchteren Aussichtsberge in den nördlichen Kalkalpen 
bieten dürfte, tobte ein Nordweststurm mit so orcanartiger Vehemenz, 
dass ich bei dem ersten Versuche, den Grat zu betreten, beinahe 
von der Kante desselben herabgeschleudert worden wäre und mich 
schliesslich trotz des schönen Wetters zum Abstiege über den Pass 
nach Bscherreh entschliessen musste. Nur auf der Spitze des Grossen 
Ilcrmon (2773 m Dr.) herrechte am 12. April ein starker Oststurm. 
Aber auch hier Hess eine mächtige, weit nach Osten hinausragende 
Schneewächte auf ein Vorwiegen der von Westen wehenden Winde 
schliessen. ') 

Der klimatische Gegensatz zwischen der Ost- und Westseite des 
Libanon findet in den Vegetationsverhältnissen von Syrien sein 
getreues Abbild, indem in der litoralcn Region des Landes unter dem 
fördernden Einflüsse des Seeklimas die Flora der Mittelmeerländer 
herrscht, während in dem Depressionsgebiete von Cölesyrien, noch 
mehr aber im Antilibanon bereits die charakteristischen Typen jener 
Steppen Vegetation sich einstellen, deren Reich von den Donaumün- 
dungen bis zu den Zuflüssen des Amur, von der mittleren Wolga bis 
an das Ufer des arabischen Meeres und die Randgebirge des Indus- 
Tieflandes sich erstreckt. Die Flora dieses Steppengebietes ist jedoch, 

^) Ver^l. „Berf^fahrten im Libanon inid Antilibanon**. Mitth. des dentsch. und 
öBterr. Alpen-Veroin», 1885, p. 265. 
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wie Gribsebach ') in seinem ftir die geographische Verbreitung der 
Pflanzenfonnen auf der Erde gi-undlegenden Werke des Näheren aus- 
fuhrt, mit jener der Mittehueerländcr in der Weise verknüpft, dass 
keine scharfe Grenze zwischen denselben besteht, sondern meist ein 
allmäliger Uebergang der einen in die andere wahrgenommen werden 
kann. Nur dort, wo hohe KUstengebirge den regen bringenden Winden 
sich entgegenstellen imd so den Contrast der klimatischen Verhältnisse 
zwischen Litorale und Binnenland verschärfen, ist die Mcditcminflora 
von jener des Inneren scharf gesondert. So ist es der Fall in dem 
nördlichen Theile Mittel-Syriens, wo die Culminationspunkte des Libanon 
in die Hochgebirgsregion aufragen, oder in den Amanusketten Nord- 
Syriens, wo Aucher-Eloy 2) zwischen Antiochia und Aleppo den Ueber- 
gang von der mediterranen zur Steppenvegetation innerhalb eines 
nur wenige Meilen breiten Gürtels sich vollziehen sah. 

Dagegen ist dieser Contrast viel weniger schroff ausgeprägt in 
den Landschaften zu beiden Seiten des sttdlichen Libanon, ja selbst 
noch auf der Ostseite des Grossen Hermon, da die feuchten SUdwest- 
winde auf diesem Wege nur geringe Höhen zu übersteigen haben. 
Die Grenze der Mediterranflora gegen* jene des Steppengebietes aber 
hängt eben in erster Linie von der Vertheilung der Niederschläge ab 
und 80 finden wir denn in dem südlichen Theile von Mittel-Syrien, 
wo die regenbringenden Luftströmungen des Winters noch ein beträcht- 
liches Quantum an Wasserdampf zur Gondensation bringen können, 
eine vollständige Uebergangslandschaft der Vegetationstypen der Mittel- 
meerländer und der Wüstenregion Nord-Arabiens. 

Die eigentliche Mediterranflora, wie sie durch das Vorherrschen 
immergrüner Laubhölzer charakterisirt wird, beschränkt sich in ihrer 
ausgezeichnetsten Vertretung auf den schmalen Küstensaum von Phöni- 
cien. Das Litorale der Levante trägt in dem Mangel an Wiesen und 
Wäldern das unverkennbare Gepräge der Physiognomik des Subtropen- 



J) Griesebach: „Vegetation der Erde", 2. Aufl., 1884, I, p. 402. 
2) Aücher-Eloy: „Relations de voyage en Orient", in Griesebach's Jahresbcr. 
für 1843, p. 39. 
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gebietes der alten Welt. „Eine festgeschlossene Rasennarbe, grüne 
Wiesen fehlen dieser Region, sie ertragen die lYockenheit des Sommers 
nicht; kaum dass sich im Hochgebirge hie und da etwas unseren 
Wiesen Aehnliches findet." ') Fast ebenso schlimm steht es mit den 
Wäldern. Grössere geschlossene Bestände von solchen giebt es heute 
nur mehr an wenigen Stellen des Gebirges. Im grossen Ganzen 
ttberwiegeu gegenwärtig jene Pflanzenformen, welche erst unter dem 
Einfluss des Menschen dieses Terrain erobert haben, das früher 
allerdings eine Domäne der Waldbäume gewesen zu sein scheint. 
So schmerzlich das Auge des Reisenden auch jene schönsten Zierden 
unserer europäischen Gartenlaudschaften, Wiesen und Wälder an den 
Gestaden Phöniciens vermisst, so wird es doch andererseits in dem 
reicheren Farbenschmuck, der bunteren Blüthenpracht und in der 
grossen Mannigfaltigkeit der einzelnen Vegetationszonen, welche den 
verschiedenen Höhenstufeu des Libanon eigenthümlich sind, eine 
gewisse Entschädigung finden. Die grössere Intensität des Colorits, 
das Zurücktreten aller Mitteltöne gegenüber den grelleren, leuchten- 
deren Farben, die wunderbare Durchsichtigkeit der Atmosphäre, die 
selbst den ausdruckslosen Contouren der Berghänge ein Relief zu 
geben vermag, verleiht auch der Vegetation dieses Landstriches einen 
unsagbaren Zauber, dessen Reiz noch gehoben wird durch die clas- 
sischen Erinnerungen, deren Bilder die dichterische Phantasie in unsere 
Vorstellungen verwebt. 

Die tiefste pflauzengeographische Zone ist durch das Auftreten 
einzelner tropischer Charakterformen gekennzeichnet. Sie ist auf den 
schmalen Kttstensaum zwischen dem Meere und den ersten Vorhöhen 
des Libanon beschränkt. Drei echte Tjpen der Tropenregion finden 
sich hier vertreten: die Sykomore, die Dattelpalme und das Zucker- 
rohr. Die Sykomore (Ficas sycomorus), als deren ursprüngliche Heimat 
Griesebach den Sudan betrachtet, war ehedem in der Umgebung von 
Beirut ein weit verbreiteter Baum, bis Abdallah Pascha den grössten 
Theil derselben fällen Hess, um für seinen Herrn Mehemed 'Ali das 

^) TiiKOBALD Fibciirr: „Studien über d:i8 Klima der Mittelmcerllimler**, p. 33. 
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Holz zu dessen zahllosen Dreschmaschinen in Aegypten zu liefern.') 
Heute beschränkt sich, meinen Erfahrungen zufolge, das Vorkommen 
der Sykomore auf das Gebiet von Sür und Saida, wo ihre prächtigen 
Laubgewölbe stets die beliebtesten und schattigsten Ruheplätze wäh- 
rend der heissen Zeit des Tages abgeben. Auch an der Chaussee nach 
Damascus trifft man hie und da noch einzelne von der Zerst()rung8- 
wuth Abdallah Pascha's verschont gebliebene Exemplare, deren Ver- 
breitung indessen nicht über die obere Grenze von 300 m hinausgeht. 

Verbreiteter als die Sykomore ist die Dattelpalme (Phoenix 
dactylifera), die jedoch in Phönicien ihre Früchte nicht mehr zur 
Reife bringt. Die obere Grenze dieses Baumes, der wie kein zweiter 
für die Landschaften des Orients charakteristisch erecheint, dürfte der 
Isohypse von 600 m folgen. 

Der dritte Pflanzentypns Phöniciens, der als ein Repräsentant 
tropischer Gewächse gelten kann, ist das Zuckerrohr. Es wird zu- 
sammen mit dem Johanuisbrotbaum (arab. C/iariith) und der Baum- 
wollstaude bei Tripolis, Beirut und gaida cultivirt. Von weiteren 
Nutzpflanzen des Litorale verdienen Reiss, Bananen, Orangen und 
Östronen Erwähnung. Die drei letzteren Culturgewächse werden na- 
mentlich zu $aida in grösserem Umfange gezogen und bilden ins- 
besondere die Orangen, die als die besten des Orients berühmt sind, 
einen wichtigen Exportartikel dieser Küstenstadt. 

Ein unerlässliches Decorationsstück zur Vervollständigung des 
Vegetationsbildcs ist ferner die indische Feigcndistel (Apuntia ficn^ 
indica) — in Tunis tachm Mndi, in Syrien mbeir genannt — deren 
acht bis zwölf Fuss hohe, dornige Hecken die Gärten und Hohlwege 
in der Nähe der Dörfer des Litorale mit einem undurchdringlichen 
Stachelpanzer umgeben. Die obere Verbreitungsgrenze dieser Pflanzen- 
form liegt etwas höher als jene der Dattelpalme in ungefähr 800 m 
Meereshöhe. Ein getreuer Begleiter der Apunticn sind die Agaven, 
die namentlich an den sonnigen Felshängen der Küste ihre langen 
Blüthenschäfte aus einer breiten Rosette fleischiger, mit spitzen 



') Kittrr: „Erdkunde von Asien", VIII, II. Abth., p. 474. 
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Dornenzähnen besetzter Blätter erheben. Dass neben diesen flir 
die schmale KUstenzone ausschliesslich bezeichnenden Gewächsen 
sämmtliche Obstbäume der nächst höheren pilanzengeographischen 
Region sowie der Maulbeerbaum in der Umgebung der grösseren Städte 
in üppigster Pracht gedeihen, bedarf, keiner weiteren Begründung. 
Doch ist gerade der Küstenstreifen im engsten Sinne minder sorgföltig 
cultivirt als die Abhänge des Gebirges. Wohl liegen Tripolis, Züt 
Mikäil und §aida inmitten eines wahren Kranzes von Olivenhainen 
und Fruchtgärten, deren lebendige Hecken von Feigendisteln, Oleander- 
sträuchen, Schlingrosen und Flieder die Luft mit aromatischen Düften 
durchhauchen, aber dazwischen breiten sich weite Strecken unbebauten 
Termins aus, wo der Flugsand der Dünen und die Geschiebe der 
Bergwässer eine unbestrittene Herrschaft behaupten, oder endlich an 
den Ufera und in den flacheren Alluvialgebieten der grösseren Flüsse 
die ursprüngliche Vegetation, von dem Einfluss des Menschen unberührt, 
sich zu der eigenthümlichen Gesträuchformation der Maquis anordnet. 
Die MaquiSj wie Griesebach die Gesträuchformation der Mittel- 
meerländer mit einem gemeinsamen Nsimen bezeichnete, bestimmen 
an dem Unterlaufe des Nähr cl-Kebtr, Nähr DämQr, Nähr ez-Zaheräni 
und Nähr el-Achbtjeh fast allein die Physiognomie der Landschaft. 
In der Küstenregion bestehen sie vorwiegend aus einem dichten Busch- 
werk immergrüner Laubhölzer der Lorbeer- und Myrthenformen. Statt 
der rasenbildenden Gräser herrschen Staudenformen, wie spanisches 
Rohr und Zwiebelgewächse vor, unter welchen zahllose Liliaceen, 
Tulpen, Hyacinthen, Narcissen, Crocus und Orchideen im FrühUng 
eine Blumenpracht entfalten, wie sie die mitteleuropäische Flora in 
solcher Fülle und Mannigfaltigkeit nirgends aufzuweisen vennag. 
Epheu, Schlingrosen, Osterluzei (Aristolodda) und Passionsblumen 
(Passiflora) umranken das üppige Dickicht, durch dessen sperrende 
Wände selbst für den schmalen Reitpfad erst künstlich Bahn gebro- 
chen werden muss. Wo fliesscndes Wasser reichUch zu Gebote steht, 
da tritt zu den genannten Pflanzenformen noch der baumartige Oleander- 
strauch hinzu, dessen blüthengeschmUckte Kronen alsdann den schön- 
sten Schmuck der Uferlandschaft bilden. 
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lieber dieser tiefsten pflanzengeographischen Zone folgt ein breiter, 
fast genau dem Umfange der wussüt entsprechender Vegetationsgürtel, 
der in seiner Physiognomie beinahe ausschliesslich durch Pflanzen- 
formen bestimmt wird, die erst unter dem Einflüsse des Menschen 
dieses Terrain allmälig occupirt haben. Die charakteristischen Cultur- 
gewächse dieser Region sind der Maulbeerbaum^ die Olive und der 
Feigenbaum. Ritter hat der Schildening des Maulbeerbaumes in 
Syrien ein eigenes Capitel gewidmet und begnüge ich mich daher, an 
dieser Stelle nur kurz darauf hinzuweisen, dass kein zweites Gewächs 
für den ganzen Libanon eine ähnliche Bedeutung besitzt. Die Districte 
Aklim et-tuflßth, el-Charnüb, el-Mena§if, el-Metn, Kesrauän, el-Rarb, 
el-Kürä und ez-Zauijeh sind die Hauptsitze der Seidenindustrie des 
Libanon, die mehr als die Hälfte der ganzen Bevölkerung ernährt. 

Eine hochwichtige Culturpflanze des Libanon ist ferner der Oel- 
baum. So unschön auch die Figur ist, die derselbe in der Landschaft 
spielt, so gross ist seine culturhistorische Bedeutung im ganzen Gebiete 
des Mittelmeepes. Bei Tripolis und Schueifat im Districte el-Rarb 
bilden die Olivenplantagen wahre Wälder, wo hunderttausende der 
abenteuerlich aussehenden Bäume mit den kurzen, dicken, vielfach 
durchbrochenen Stämmen, den dünnen, knorrigen Aesten und den 
schmalen, in mattem Dufte schimmernden Zweigen neben einander 
stehen, ein Bild, dessen fahles Colorit lebhaft absticht von der grellen 
Färbung, welche den übrigen Pflanzenformen der Mediterranflora an- 
haftet. Neben der Olive und dem Maulbeerbaum spielen in dieser 
Region des Gebirges die edlen Fnichtbäume gleichfalls eine hervor- 
ragende Rolle. Der verbreitetste unter ihnen ist der Feigenbaum, der 
an Mauern und Hecken allenthalben als Spalier gezogen wird, ferner 
Nussbäume, Apricosen, Pfiraiche, Mandelbäume, Bim- und Apfel- 
bäume, Granaten, Quitten und Pistazien. 

Namentlich in den durch die Natur reich bewässerten Aufbruchs- 
Zonen des lYigouien-Sandsteins der Ceiiomaustufe hat der Fleiss und 
die Rührigkeit der eiuheimischen Bevölkerung fast jedes Fleckchen 
cultivirbaren Bodens in einen Garten umgewandelt und reicht die 
Cultur der Maulbeerbäume und edlen Obstsorten im Districte von 



— 177 — 

Bscherreh bis zu einer oberen Höhengi*enze von beinahe 1550 m. Hier 
sind namentlich die Umgebungen von Ha^rün (1493 m Dr.), Bschen'eh 
(1520 wi Dr.) und Ehden (1527 wi Dr.) auf das Sorgfältigste angebaut. 
Schon Lord Lindsay/) der im Jahre 1837 Ehden besuchte, hat eine 
lebendige Schilderung von der Ueppigkeit der hier herrschenden Vege- 
tation gegeben. Er war nicht wenig überrascht; Alles so schön, so bebaut 
und so pittoresk zu finden, wohin immer er sich wenden mochte. 
Die Weinreben waren von Baum zu Baum gezogen, Feigenbäume und 
Apricosen gaben die sttssesten Früchte, der gemeine Apfel gedieh hier 
wie in England, die Wallnussbäume, gross und majestätisch von Wuchs, 
verschönerten alle Thalschluchten, die lombardischen Pappeln und 
Trauerweiden waren fast die einzigen Bäume in diesem Paradies- 
garten, die nicht mit Früchten beladen waren. Maulbeerbäume in 
ungeheurer Menge gaben den Bewohnern Hauptgeschäft, reichen Er- 
werb und Wohlstand. 

Ausser den eigentlichen Culturbäumen bilden Weinstock und 
Tabak den Gegenstand einer sorgfältigen Pflege in vielen Theilen des 
Libanon. Der erstere wird namentlich innerhalb der Höhenzone von 
1000 — 1500 m cultivirt, der letztere insbesondere in den Districten el- 
Kflrä und el-Charnüb in vorzüglicher Qualität gewonnen. Diese Region 
der Culturgewäohse umfasst die reichsten, gewerbfleissigsteu und am 
dichtesten bevölkerten Bezirke des Libanon : Akltm et-tuflFäh mit dem 
Hauptorte Dscheba'a, esch-Schüf el-^aiti und esch-Schüf es-Suwei- 
dschäni mit den grossen Ortschaften el-Muchtära, Mezra*at esch-Schüf 
und Dschezzin ; el-Charnüb, el-*Arküb el-Tabtäni und el-Menä^if mit 
der Hauptstadt des Libauongebietes Der el-^amr (circa 10.000 Einw.) 
und der Sommerresidenz des Gouverneurs Beteddin; el-Rarb el-'Ala 
und el-Rarb el-Tahtäni mit den Ortschaften Schueifat, *Abeih und 
Ba*abda; es-Sahil, el-'Alja, esch-Schemälijeh, el-Kät*a, esch-Schuweijir 
und Biskinta mit dem Hauptorte Ras el-Metn; Kesrauän, el-Fetüh, 
el-Kürä, ez-Zauijeh, Kanät und Bscherreh mit den eigentlichen 
Stammsitzen der Maroniten zu Bscherreh und Ehden. 



') Lord Lindsay: ^Letters", H, p. 218—221: vergl. Ritter: 1. c. p. 653. 
Diener. Libanon. 12 
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Weit gerinfj^ere Bedeutung als Seidenzucht und Olivenenite 
besitzt im Libanon der Getreidebau. Weizen, Korn, Mais und Gerste 
werden blos im Beläd esch-Schettf auch in den tieferen Regionen, 
sonst meist nur in einer Höhenzone gebaut, welche die Cultur des 
Maulbeer- und Oelbaumes nicht mehr gestattet. Die obere Grenze 
der Cerealien liegt in einzelnen der geschützteren Thäler des Gebirges 
erst bei 1900 m, so im Quellgebiete des Nähr el-^adtschah, wo noch 
in unmittelbarer Nähe des Cedemhaines (2030 7» Dr.) Gerstenfelder 
in günstigen Jahren eine Ernte erzielen. 

Der treflFliche Anbau der Terassenlandschaften des Libanon, die, 
wo immer es die BeschaflFenheit des Bodens nur einigermaassen erlaubt, 
von Oliven-, Maulbeer- und Obstplantagen belebt werden, ist natur- 
gemäss mit einem rapiden Zurücktreten der ursprünglichen Flora den 
oben aufgezählten Nutzgewächsen gegenüber verbunden. Diesem 
Schicksale sind leider in erster Linie die ehemals reichen Pinien und 
Cypressenwälder verfallen. Zusammenhängende, ausgedehntere Forste 
giebt es gegenwärtig weder in dieser noch der nächst höheren Vege- 
tationszone des Libanon. Unter den Nadelhölzern beschränkt sich die 
Vegetation des Gebirges nach den Mittheilungen von Kotschy auf das 
Vorkommen von Pinus pinea und Pinus halepensis, der immergrünen 
Cypresse, der Wachholdercypresse und der orientalischen Thujen. 
Die italienische Pinie (Plmis pinea, arab. : §n6bar), deren aufwärts- 
strebende Aeste den charakteristischen Schirm von schlanken Blatt- 
nadeln bilden, der in keiner Studie eines Landschaftsmalers zu fehlen 
pflegt, ist bis auf einige kleine Bestände bei Mär Eshäja, wo Kotschv 
den Baum mit Pinv^ brutia zusammen antraf, Anija, Der Mischmuschi 
(1214 m Mansell) und el-Muchtära fast gänzlich ausgerottet. Sie liebt 
den Sandsteinboden, während Pinu^ Imlepensis die Abhänge des Kalk- 
gebirges vorzieht. Am Dschebel 'Aito zwischen Ehden und Sibä*il 
soll sich nach Roth ^) noch ein ausgedehnter Wald von Pinus brutia 
finden. Erwähnung verdient bei dieser Gelegenheit endlich noch 



*) Roth: „Reise von Ba'albek zu den Codcrn des Libanon", in v. Schubkrt s 
.Reiso in das Morgenland", III, p. 351— .375, cit. nach Ritter: 1. c. p. 657. 
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der Pinienhain von Beirut (Pimis maritima nach Rüsseoger), den 
Fachr ed-dtn zum Schutze gegen die von Sttden herandrängenden 
Dünen anpflanzen lie8s. 

Grössere Verbreitung als die Pinie besitzt die Wachholdercypresse 
[Cupressiis horizontalis, arab. : scherbi) namentlich im District el-Munei- 
tirah und esch-Schüf. Hier bildet sie innerhalb der Höhengrenzen 
von 1200 — 1900 w streckenweise selbst dichtere Bestände^ wie im 
hohen Tannurtn oder bei *Ain Zehalteh im Districte el-'Arküb el- 
fokfini, wo Rev. Tristram einen Hain von circa 10.000 Bäumen ent- 
deckte, die er inihttmlicherweise als Libanoncedem beschrieb, eine 
Verwechslung, die erst von Oscar Fraas ') richtiggestellt wurde. 
Obwohl die Wachholdercypresse an einzelnen Punkten, wie z. B. am 
Unterlaufe des Nähr el-Kelb, bis zu 200 m. Meereshöhe herabsteigt, ist 
doch die Höhenzone von 1300— 1800 m das eigentliche Gebiet ihrer 
Verbreitung. Fraas befindet sich entschieden im Irrthum, wenn er 
1200 m als ihre obere Grenze annehmen zu sollen glaubt. Ich selbst 
habe den Baum im hohen Tannurin unterhalb des Ueberganges von 
Ard 'Alslülj: noch in einer Höhe von 1900 m in zahlreichen Exemplaren 
gefunden und auch Th. Kotrchy bestätigt das Vorkommen desselben 
in der ungefiihr ebenso hoch gelegenen Waldregion des Wädi Dsche- 
hennam bei Ehden und am Südabhange des Tum el-Mizräb unweit 
der Cedern. 

Die zweite im Libanon heimische Cypressenart, Cupressus sem- 
pervirem, bildet neben den orientalischen Thujen die wohlbekannte 
Staffage der syrischen Friedhöfe und Emirsburgen. Die schimsten 
unter ihnen sah ich zu Ehden und Beteddin, uralte, prächtige Pyra- 
miden, deren Höhe und Umfang den berühmten Cypressen der Villa 
Hadrians bei Tivoli wenig nachgeben mochte. 

Unter den Laubbäumen verdienen zunächst jene der tieferen 
Regionen bis zur Isohypse von 1500 m bemerkt zu werden. Es sind 
dies Platanen, Ahorn, Linden, Arbutus andrachne und zwei Eiclien- 
arten, Quercus Aegilops und Quercu^s lÄhani, eine der schönsten unter 



') Fraas: ^Drei Monate am Libanon", p. 90, Anm. 20. 

12* 
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den immergrünen Formen, „welche das Laub der Kastanie mit dem 
kräftigen Wuchs der Eichen des Nordens verbindet", i) In der Um- 
gebung von Beirut und el-Muchtära findet sich nach Brocchi und 
Ritter 2) als local beschränkte Form die unsere blaue Syiinga ver- 
tretende Melia azederach vor. Die verschiedenen Pappelarten, die in 
den Thallandschaften des Antilibauon für die Physiognomie der Vege- 
tation so bezeichnend werden, treten dagegen an der Westseite des 
Libanon den übrigen Repräsentanten der Laubbäume gegenüber fast 
ganz in den Hintergrund. 

In den höheren Th eilen des Libanon, dem Dschurd, ist das 
Buschwerk der Coccuseiche {Querctis coccifera, arab. : sindijän), unter- 
mischt mit Terebinthen, Hagedom, wilden Bim- und Mandelbäumen, 
die herrschende Vegetationsformation. Diese Eichenbüsche gehen auf 
der Ostseite gegen die Betä'a fast bis zur Sohle des Grabens herab 
und bilden namentlich auf dem Dschebel *Akkar ausgedehnte Bestände, 
die zwar nicht durch die Höhe der einzelnen Bäume, die beinahe 
stets strauchartig bleiben, wohl aber durch die Dichte ihres Wuchses 
sich auszeichnen. Einen solchen Gürtel von Eichenbüschen durch- 
kreuzt man beispiels\veise auf der Route von Der el-abmar (1071 m Dr.) 
zum See von Jamüneh. Auf dieser Strecke besteht die Vegetation 
des Dahar el-Cheräib nach den Mittheilungen des durch seine Reisen 
in Abessynien bekannten Botanikers Dr. Roth neben der Coccuseiche 
noch aus vereinzelten Exemplaren von Pinus brutia und Tamarisken 
und einem dichten Gestrüpp von Junipei-us oxt/cedrus^ Crataegus und 
C&ftw-Formen. Nach den Beobachtungen Kotschy's '^) bilden zwischen 
Jamüneh und 'Aineta wilde Mandelbäume, orientalischer Weissdorn, 
strauchartiges Geissblatt und braunbeeriger Wachholder das Unterholz, 
dagegen werden Qiiercu^ Mnlhd, Quercus Look, Jumperus i'uftscena 
und vereinzelte Exemplare von Junipertts exceha noch baumartig. In 



') Griesf.bach: I. c, I, p. 280. 

2) Ritter: 1. c. p. 117. 

3) Th. Kotschy: „Der Libanon und seine Alpenflora". Verh. der k. k. zool.- 
botan. Gesellsch. in Wien, 1864, p. 744. 
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der Nähe von 'Aineta selbst stand der Mais einen Fuss hoch und die 
Gerste begann eben gelb zu werden. 

Mehr als dieser Gürtel von Eichenbttschen, dessen obere Grenze 
bei 'Aineta (1719 tw Dr.) in ungefähr 1800 m Meereshöhe liegt, ent- 
sprechen die Eichenbestände im Wädi Brisa bei el-Hörmül und auf 
dem nordwestlichen Abhänge des Dschebel *Akkär den Vorstellungen, 
welche wir in Europa an den BegriflF eines Waldes zu knüpfen pflegen. 
Drake *) hat einen solchen Bestand von Eichen und Pinien auf dem 
Abstiege von dem Hochplateau des Arz Libnan nach Fenäidir passirt 
und mit den folgenden Worten beschrieben: 

„Als wir durch das Wädi Tjün ed-diäb (d. i. das Thal der Wolfs- 
quellen) hinabstiegen, betraten wir plötzlich einen dichten Wald, be- 
stehend aus Schü'h-Bäumen (Pinus halepensiaf), einer Pinienart, deren 
Stamm sich gewöhnlich nahe dem Boden' in zwei bis drei Theile 
spaltet und eine Höhe von 60 Fuss erreicht, während ihre Zweige 
ebenfalls schon sehr nahe dem Boden beginnen, aus schottischen 
Föhren, einigen wenigen zei'zausten und verwitterten Cedem, der 
gewöhnlichen Steineiche und einer zweiten Eichenart mit essbaren 
Früchten, die jedoch bis zum Beginn der Regenzeit bitter bleiben, aus 
wilden Snobar-Bäumen, einer Pinienart, deren Zapfen ungeniessbar sind, 
während jene der echten ^nobar (Pinva pinea) ein wichtiges Nahrungs- 
mittel der Bergbewohner bilden, aus wilden Pflaumen, Wachholder- 
stauden und Weidenbäumen, umschlungen von Clematis, Epheu und 
manchen anderen Schlingpflanzen, welche an die Vegetationsfonnen 
des nördlichen Europa erinnerten. Die ganze Scenerie war so entzückend, 
dass selbst einer meiner Begleiter, ein ziemlich beschränkter Türke, 
dessen Inbegriff irdischen Glückes darin gipfelte, in einem der KaflFee- 
häuser zu Damascus auf Kosten seiner Freunde ein Narghileh rauchen 
zu können, ganz in Ekstase gerieth und versicherte, seit seiner Abreise 
von Diarbekr nichts von ähnlicher Lieblichkeit gesehen zu haben." 

Noch ausgedehnter war jener Wald, den Kotschy im Wädi 
Dschehennam am Nordabhangc des Tum el-Külleh kennen lernte. 



«ünexplored Syria", II, p. 145. 
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Die Berglehne war hier in ihrem unteren Thcile ganz mit Eichen 
und zwar mit erwachsenen Quercus Cerrü tiberkleidet. Hierauf betrat 
man einen lichten Bestand von Cedern und Abies exceha. Erst in 
einer Höhe von 2000 w wurden die letzteren seltener, aber noch 
immer traten lichte Forste von Querciis Pseudo-Tozza, Q^ercus svh- 
alpina, alten Bäumen von Astrya carpinifolia und Quercus Cerris auf. 
Die nördliche Baumgrenze wurde endlich bei 2200 m erreicht. Sie 
liegt um 200 w höher als der heilige Hain der Cedern und wird von 
Quercus subalpina und Juniperus excelsa gebildet. 

Derartige unseren Wäldern vergleichbare Vegetationsformationen 
treten indessen immer nur vereinzelt auf und beschränken sich im 
Gebiete des Libanon selbst hauptsächlich auf den nördlichsten Theil 
desselben. In diesem Abschnitte des Gebirges drängen sich gegen- 
wärtig auch die letzten llepräsentanten des ehrwtirdigsten unter den 
Bäumen des Libanon, der Ceder (arab. arz), in einem einzigen kleinen 
Hain im QucUbezirke des Nähr el-K^idischah zusammen. Während die 
Ceder des Libanon, den Angaben der heiligen Schrift nach zu schliesscn, 
einst im ganzen Gebirge weit verbreitet war, erscheint sie heute auf 
den Aussterbeetat gesetzt und fristet nur noch in dem obersten Circus 
des I^adischahthales, durch etwa 350 Exemplare vertreten, ein kttmmer- 
liches Dasein.^) Wie eine winzige grline Oase zeichnet sich dieser 
Hain inmitten der ungeheuren Schutt- und Trümmermjissen ab, welche 
die ringsum stehenden Randgipfel des Plateaus, Tum el-Kandil, Tum 
el-Külleh, Tum el-Mizräb (3047 m Mansell), Ras Dahar cMJadib und 
Dschebel Hai^wäni auf den flachen Boden des weiten Gebirgskessels 
herniedersenden. Obwohl der Hain seit dem letzten Besuche von 
Fraas im Frühjahr 1875 im Auftrage Rustem Pascha' s, des ehemaligen 
Gouverneurs des Dschebel Libnän, mit einer Mauer umgeben und das 
Weiden des Viehs innerhalb der Einfriedungen strenge untersagt wurde, 
hat sich doch innerhalb der letzten zehn Jahre kein junger Nachwuchs 



^) Vereinzelte Exemplare von Libanoncedem scheinen nach Drake und 
KoTscHY allerdings auch noch an einigen anderen Stellen des Arz Libnän vorzu- 
kouiuieu. In geschlossenen Gnippon aber tritt der Baum hier wohl nirgends mehr auf. 
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gebildet. Die absolute Höhe dieses Cedernbaines wurde von Hookjsr 
zu 1881 m, von Kusseüger zu 1950 m, von Scott zu 1924 w, von 
Mansell zu 2042 m, von v. Wildbnbrüch zu 1797 m, von v. Schubert 
zu 1909 w, von Burton zu 2246?», von mir endlich zu 2035 m be- 
stimmt. 

Höher noch als die Cedem steigen Juniperas excdsa, verkrüppelte 
Baumwachholder, Trajaca^irtii^-Sträucher und die hingestreckte Kirsche. 
Auf den Abhängen des Cedernpasses übernimmt Berb&t-is cretica die 
Rolle unseres PiniLs jmmilio. In der Höhenzone von etwa 2400 m 
hören auch die baumartigen Wachholderbüsche auf und treten wir in 
die Region einer hier nach den Mittheilungen von Kotschy echten 
Alpenflora. Zahlreiche Polster von niedrigen Alpenpflanzen überkleiden 
selbst noch die rauhen Steinilächen auf dem Hochplateau des Arz 
Libnän und ernähren viele Tausende von Schafen und Ziegen, die 
im Sommer zur Weide auf das Gebirge getrieben werden. In den 
obereten Regionen des Libanon endlich führen zwerghafte Jiiniperm- 
Büsche und Traganthsträucher einen beständigen Kampf mit den in 
stetigem Anwachsen begriflenen Vcrwitterungsproducten des Hippuriten- 
kalkcs, deren Alles umhüllende Schuttdecke zuletzt unweit der Grenze 
des ewigen Schnees selbst der spärlichen Vegetation der Hochalpen 
ein Ende bereitet. 



e. Schneelinie und Glacialbüdungen. 

Es ist bis in die Gegenwart eine strittige Frage geblieben, ob 
einzelne der höchsten Partien des Libanon bereits innerhalb der 
klimatischen Schneelinie liegen oder noch unterhalb derselben zurück- 
bleiben. Berghaus 1) verlegte^ den Angaben Wahlbnberg's folgend, 
die Schneelinie im Libanon in eine Höhenzone von 9100 Pariser 
Fuss; Russeggbr2) bestimmte dieselbe zu 8800 — 9000 Wiener Fuss 



^) Bkrouaus: „Höhentafeln von hundert Gebirgsgruppen aus allen Erdtheilen". 
Bohm'8 Geogr. Jahrb., V, Gotha, 1874, p. 472—485. 

2) Russuqgeb: „Reisen etc.", I. Bd., 1. Abth., p. 414 und 416. 
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und behauptete, dass der Dschebel Makmel bei Tripolis dieselbe mit 
seinen höchsten Spitzen erreiche; dagegen ist Fraas ') der Ansicht, 
dass zwar in einzelnen Hochmulden der Schnee sich das ganze Jahr 
hindurch halte, von einer eigentlichen Schneegrenze jedoch gleich- 
wohl keine Rede sein könne; Drake endlich spricht sich ebenfalls 
gegen eine Verlegung der Schneegrenze in eine Höhenzone aus, in 
welche die Gipfel des Arz Libnän noch emporragen. 

Der Unterschied in diesen Angaben beruht wohl nicht allein in 
BeobachtungsdifFerenzen, sondern in erster Linie wahrscheinlich in der 
verschiedenen Auffassung des Begriffes der Schneegrenze von Seite 
der verschiedenen Beobachter. 

Theoretisch ist die Definition der Schneelinie bekanntlich in sehr 
einfacher Weise gegeben. Heim ^) bezeichnet sie als die untere Grenze 
der dauernden Schneebedeckung in den Gebirgen, Simony als jene 
Linie, über welcher die Summe der sommerlichen Wärme nicht aus- 
reicht, den innerhalb eines Jahres gefallenen Schnee vollständig zum 
Schmelzen zu bringen. Sobald es sich jedoch in der Natur um die 
Bestimmung derselben handelt, ergeben sich nicht unbeträchtliche 
Schwierigkeiten. Jedem Besucher der Hochgebirge ist die Erscheinung 
bekannt, dass Schneeanhäufungen in Mulden und an geschützten 
Stellen weit unterhalb eines Niveaus auftreten, in welchem die meisten 
nicht zu steilen Gehänge schneebedeckt bleiben, dass andererseits aber 
auch in noch grösseren Höhen gar nicht selten mehr oder minder 
ausgedehnte schneelosc Stellen sich finden, welche ihrer Lage und 
ihrem sanften Aufbau nach vereist sein sollten. Ein in den Alpen 
vielerfahrener Forscher, Julius Paybr, ^) geht sogar so weit, zu behaupten, 
eine wirkliche Schneegrenze existire weder in den Hochgebirgen 
Mittel-Europas, noch in den Polarländern. „Thatsächlich geht der 
Schnee" — so lautet sein Urtheil — „in allen Thalanfängen wie auf 



1) Oscar Fraas: „Drei Monate am Libanon**, p. 65 und Anm. 21. 

2) Heim: „Handbuch der Gletscherkunde**. Stuttgart, 1885, p. 9. 

3) J. Payer: „Die centralen Ortleralpen ". Ergänzungsheft 1881 zu Petenuann's 
Geogr. mtth., Gotha, 1872, p. 4. 
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jeder Berglehne im Sommer weg und erhält sich blos auf den höher 
gelegenen Gletschergebieten, woselbst die durch die Eismassen erzeugte 
tiefere Temperatur sein Verbleiben ermöglicht. Wir haben es daher 
im Gebirge blos mit einer Fimlinie zu thun, welcher wir auch in 
allen Bttchern über die Alpen begegnen. Diese Linie ist aber nicht 
identisch mit der sogenannten Schneegrenze vieler geographischer 
Lehrbücher, nach welchen das Gebirge oberhalb einer gewissen, etwas 
variablen Höhencurve Sommer und Winter hindurch schneeüberlagert 
sein soll ; eine solche Schneegrenze existirt nicht, die wirkliche Schnee- 
grenze ist die Fimlinie des Gletschereises." 

In so weitem Umfange gefasst ist Paybr's Behauptung allerdings 
eine Uebertreibung, aber sie ist wohl geeignet, die hervorragenden 
Schwierigkeiten zu charakterisiren, welchen wir bei dem Versuche 
begegnen, zu einem aus der Theorie gewonnenen BegriflF das in der 
Natur entsprechende Ck)rrelat aufzufinden, v. Sonklar^) glaubte die 
Höhe der Scheegrenze, „dieser Function eines äusserst complicirten 
Verhältnisses zwischen der Summe fester Niederschläge und der ver- 
zehrenden Kraft von Wärme und Verdunstung", durch Rechnung 
ermitteln zu können, ein Misgriff, der, wie vorauszusehen, ohne Resultat 
blieb. Innerhalb jenes breiten Gürtels, der in der Hochgebirgsregion 
von der Zone überwiegender Schneebedeckung mit weiten, mächtigen 
Firnreservoirs und der Grenze der Verbreitung perennirender Schnee- 
flecken an geschützten Stellen umschlossen wird, schwanken seither 
die Angaben der verschiedenen Forscher in der mannigfaltigsten 
Weise, selbst wenn jeder einzelne derselben in seiner Auffassung des 
Begriffes der Schneegrenze durchaus consequent vorgeht. 

Die daraus resultirende Ungleichwerthigkeit der diesbezüglichen 
Angaben ist um so beklagenswerthcr, als die genaue Ermittlung der 
Schneelinie durch die glacialgeologischen Forschungen von Pbnck und 
Partsch in der jüngsten Zeit ungeahnte Bedeutung gewonnen hat. 
Als eine grosse Verschiebung der Klimengürtel stellt sich nach Penck's ^) 

^) V. Sonklar: „Die Gebirgsgruppe der hohen Tauern**. Wien, 1866, p. 394 ff. 
') Penck: „Geographische Wirkungen der Eiszeit". Verh. des IV. deutsch. 
Geographentages in München, 1884, p. 81. 
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lichtvoUeu Aubfuhrungcn die Eiszeit dar. Das Maass dieser Verschiebung 
aber spiegelt sich in der Depression der glacialen Schneeliuie gegen- 
über der heutigen wieder. 

Die Schwierigkeit, die Höhe der Schneegrenze in der Natur 
genauer zu fixiren, besteht einerseits darin, dass dieselbe keineswegs 
in der Gestalt einer Linie, wie es die Theorie fordern würde, sich zu 
erkennen giebt, und dass dieselbe andererseits von einer so grossen 
Zahl verschiedener Factoren sich abhängig erweist, dass in einem und 
demselben Gebirge an benachbarten Punkten die Schneegrenze sehr 
diflferirende Werthe besitzen kann. 

Im Hochgebirge concentrirt sich der Schnee zunächst auf die 
vor der directen Einwirkung der Insolation geschützten Mulden und 
Vertiefungen, sodann auf die .weiten Fimreservoirs und erst in der 
höchsten Region sind auch die frei und isolirt aus den letzteren empor- 
ragenden Gipfel in ewigen Schnee gehüllt. Dass aber selbst in dieser 
Region viele Partien, die ihrer Gestalt und Lage nach mit Schnee 
bedeckt sein sollten, schneefrei bleiben, ist eine jedem Alpcuwanderer 
wohlbekannte Erscheinung. Eine scharfe Linie, mit welcher die 
Schneebedeckung nach unten zu sich abgrenzt, existirt daher im Hoch- 
gebirge nicht, wohl aber kann man sich die höheren Theile desselben 
in einzelne Zonen zerlegt denken, in welchen das von Schnee bedeckte 
Areal in einer mehr oder minder raschen Progression nach oben zu- 
nimmt. Als die tiefste Zone wird man diejenige betrachten dürfen, 
in welcher zwar bereits eine grössere Zahl von Schneeflecken in 
Mulden und Vertiefungen sich findet, die Area des schneefreien Gebietes 

« 

jedoch noch beträchtlich überwiegt. Eine mittlere Zone wird sich 
dort ergeben, wo das schneefreie (apere) und das von Schnee bedeckte 
Terrain einander beiläufig die Wage halten. In der dritten, am 
höchsten gelegenen Zone endlich überwiegt die Area des von Schnee 
bedeckten Landes. 

Innerhalb dieses mehr oder minder breiten Streifens zwischen 
der Zone geringerer und der Zone überwiegender Schnecbcdeckung 
dürfte in praxi die Schneegrenze zu verlegen sein. Mit dem Begriff 
der Schneegrenze ist also nicht die Vorstellung einer Linie, sondern 
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vielmehr diejenige einer Zone zu verbinden, deren Breite nach unseren 
Erfahrungen in den europäischen Hochgebirgen zwischen 100— 200 w 
im Mittel zu schwanken scheint. 

Unterliegt schon die Bestimmung der Schneegrenze in der Natur 
an einem einzelnen Orte beträchtlichen Schwierigkeiten, so häufen 
sich dieselben noch mehr, sobald es sich darum handelt, für ein ganzes 
Gebirge oder selbst nur einen grösseren Theil eines solchen verlässliche 
Mittelwerthe zu erlangen. Abgesehen von den Unterschieden zwischen 
den Nord- und Südabhängen, der Wetterseite und der im Regen- 
schatten gelegenen Flanke eines Kammes, erweist sich die Höhe der 
Schneegrenze noch von manchen anderen Bedingungen, der Form und 
Gestalt der Gipfel, der vorherrschenden Windrichtung und selbst den 
Strahlungsverhältnissen des Bodens so sehr abhängig, dass es schwer 
fallt, schon aus einer geringen Zahl von Beobachtungen wirklich 
brauchbare Mittelwerthe abzuleiten J) 

Schon PoLLiNi^) hat es versucht, die tiefsten in einer Gebirgs- 
gruppe an geschützten Stellen noch vorkommenden grösseren Schnee- 
ansammlungen zur Bestimmung der Schneelinie in der Natur zu be- 
nutzen. Der Werth von 2500 m, den er auf solche Weise für die 
Südalpen erhielt, trägt indessen den thatsächlichen Verhältnissen in 
keiner Weise Rechnung, da die Isohypse von 2500 m in den süd- 
lichen Alpen ein Gebiet durchschneidet, in welchem die aperen Partien 
den mit Schnee bedeckten gegenüber noch bei Weitem vorwiegen. 

In neuester Zeit hat Partsch ^) eine gewisse Abhängigkeit zwi- 
schen diesen tiefsten Schneeansammlungen und der eigentlichen Schnee- 
grenze des Gebirges zu erkennen geglaubt, indem er meinte, „dass 
perennirende Schnecanhäufungen am Fusse steiler schneefreier Berg- 
hünge, welche die Schneegrenze nur 200— 400 w überragen, bei einer 



*) Vergl. F. Hofpmann; „Physikalische Geographie". Berlin, 1837-, fenier die 
einschlägigen Arbeiten von de Saussuke, Ramond, Kabthopeb und A. v. Humboldt. 

2) PoLLiNi: „Flora Veroncnsis, quam in prodromuni florae Italiae septentrio- 
nalis exhibet Cyrus Pollinius**. Verona, 1822, cit. nach Ludwig v. Wkldkn: „Mono- 
graphie des Monte Rosa**. Hertha, I, 1825, p. 3G2. 

3) Partscu: „Die Gletscher der Vorzeit", p. 9. 
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der Sonnen Wirkung nicht unerreichbaren Lage nur 100— 200 m, nir- 
gends 300 m tiefer liegen als die Schneegrenze in dem betreffenden 
Gebirgsabschnitt". 

Für einzelne Abschnitte der Centralalpen mag dieser Satz als 
richtig gelten ; schon in den Südalpen jedoch würde man entschieden 
in Verlegenheit kommen, wollte man aus dem Verlaufe der klima- 
tischen Schneelinie hiemach einen Schluss auf das tiefste Vorkommen 
perennirender Schneefelder unter den obigen Bedingungen schliessen. 
Die erstere liegt hier nach Penck's „Höhenkarte der Schneelinie in 
Europa" in der Isohypse von 3000 m, nach meinen, an einer anderen 
Stelle dieses Abschnittes mitgetheilten Berechnungen etwas ober- 
halb der Isohypse von 2800 m. Perennirende grössere Schneeanhäu- 
fnngen sollten somit in einer Höhe von 2500 m nicht mehr vorkom- 
men. Gleichwohl finden sich solche z. B. in der Rosengartengruppe 
im oberen Valojetthal, Valbonthal, Antermojathal und Grasleitenthal 
in Höhen von 2500 m, und zwar an Stellen, die keineswegs gegen 
den Einfiuss der Sonnenstrahlen geschützt sind. Ebenso tief gehen 
perennirende Schneelager im Contrinthal auf der Südseite der Mar- 
molada herab. Im Sextenthal finden sie sich an den Abstürzen des 
Zwölferkofels und unter dem Paternkofel in Höhen, die 2500 m nicht 
übersteigen. In den camischen und julischen Alpen trifft man grössere 
dauernde Schnceansammlungen schon in Höhen über 2450 w; ja der 
Monte Canin (2582 m) trägt sogar ein ziemlich ausgedehntes Firnfeld 
an seiner Nordseite in einer mittleren Höhe von 2450 w, das sein 
Vorkommen in so ungewöhnlich tiefer Lage freilich den localen Ver- 
hältnissen verdankt. Ein Versuch, etwa im Libanon aus dem Auftreten der 
ersteren grösseren perennirenden Schneelager die Höhe der klimatischen 
Schneegrenze zu ermitteln, würde zu der Angabe von 2900 m führen, 
einer Ziffer, die ganz entschieden zu niedrig gegriffen wäre. 

Partsch selbst hat an einer anderen Stelle seiner lehrreichen 
Schrift (p. 174) einen Grundgedanken Simony\s näher ausgeführt, das 
Vorkommen von selbstständigen kleinen Gletschern in einem Gebirge 
zur Fixirung der Schneelinie in demselben zu verwenden. Allerdings 
hatte Partsch hiebei nur die Ermittlung der eiszeitlichen Schneelinie 
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im Auge; es ist jedoch nicht einzusehen; warum eine Methode^ die 
auf diesem Gebiete mit so vielem Erfolge in Anwendung gebracht 
wurdC; nicht auch zur Bestimmung der heutigen Schneelinie sich in 
gleicher Weise eignen sollte. 

Man vergegenwärtige sich vor Allem^ dass die Schneegrenze der 
Theorie nur eine ideale Grösse ist; dass bei der Fixirung derselben 
in der Natur demzufolge jenes Moment das maassgebende sein musS; 
auf welches die physikalische Bedeutung der Schneelinie sich gründet. 
Dieses Moment kann aber kein anderes seiu; als der Zusammenhang 
der Schneelinie mit der Existenz von Gletschern. Innerhalb des breiten 
Gürtels, der in der Hochgebirgsregion, wie früher erwähnt, von der 
Zone der grossen Firnreservoirs und der Grenze der Verbreitung pe- 
rennirender Schneefelder umschlossen wird, besitzt mithin jene Linie 
die hervorragendste Wichtigkeit, welche das Niveau bezeichnet, in 
welchem das betreffende Gebirge noch selbststündige Gletscher zu 
erzeugen vermag. Es ist nicht zu leugnen, dass auch die Fixirung 
dieser Linie in der Natur auf manche Schwierigkeiten stösst, dass 
auch diese Methode der Bestimmung der Schneegrenze dem Gefühle, 
d. h. der Willkür des Beobachters einigen Spielraum gewährt. Indessen 
dürfte einerseits der Fehler einer Bestimmung im Sinne dieser Methode 
selten ein bedeutendes Ausmaass erreichen und muss man sich eben 
andererseits stets gegenwärtig halten, dass die Schneegrenze in der 
Natur ja thatsächlich keine Linie, sondern eine breite Zone darstellt, 
derart, dass eine ziflfermässige Angabe stets nur einen genäherten Werth 
bezeichnet, um welchen die Schneegrenze in der Natur in einem Be- 
trage von 50 Metern und selbst darüber aufwärts und abwärts schwankt 
Es dürfte sonach jene Zone in dem zu untersuchenden Gebirge, in 
welchem selbstständige kleine Gletscher bei einer der Einwirkung 
der Insolation nicht unerreichbaren Lage sich bilden können, in diesem 
Falle ein praktisch verwendbares Maass ftlr die Höhe der Schnee- 
grenze geben. Die Schneelinie wird alsdann das Niveau charakteri- 
siren, unterhalb dessen, die obige Bedingung vorausgesetzt, der Schnee 
nicht mehr in solcher Menge sich anhäufen kann, um zur Entstehung 
von Gletschern Veranlassung zu geben. 
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Ausnahmen werden auch hier nicht fehlen, aber der sorgfiUtige 
Beobachter wird um so weniger in die Lage kommen, sie als Grund- 
lage für seine Schlussfolgerungcn zu verwerthen, als sie meist von 
vorneherein schon als exceptionelle Erscheinungen charakterisirt sind. 
Er wird daher vor Allem abstrahiren müssen von jenen Gletschern, 
deren Existenz durch ihre Lage in schattigen, gegen die Besonnung 
geschützten Schluchten ermöglicht wird, wie das Blaueis an der 
Nordwestseite des Hochkalter oder der Schneelochgletscher in der 
Dachstein-Gruppe. Er wird aber auch aus den Elementen für seine 
Berechnung die regenerirten Gletscher ausschliessen müssen, wie den 
Schwarzwaldgletscher am Nordfusse des Wetterhoms oder den Supel- 
labrä in Norwegen. Noch weniger Berücksichtigung darf endlich jenen 
embryonalen Gletschern zu Theil werden, die ihr Dasein in tiefen 
Kesseln aus den Lawinen und Schneestürzen des Winters und Frühjahres 
fristen. Die Fimlager der Karwendelkette und die Eiskapelle bei St; Bar- 
tholomä unter den Steilwänden des Watzmann sind Beispiele dieser Art. 

Sieht man von diesen relativ seltenen Ausnahmsfälleu ab, so erhält 
man nach der angegebenen Methode für die Höhe der Schneelinie meist 
ein Resultat, das für eine ziemlich ausgedehnte Strecke des Gebirges Gel- 
tung besitzt. Ein concretes Beispiel dürfte am besten geeignet sein, dies zu 
erläutern. In dem nachstehenden Abschnitte soll es dementsprechend 
versucht werden, für die südlichen Kalkalpen im Osten des Etschdurch- 
bruches die Schneegrenze in dem oben erörterten Sinne zu ermitteln. 
Bei diesem Versuche gelangen wir zu den nachfolgenden Ergebnissen : 

In dem Gebiete der sogenannten Dolomiten von Südtirol sind 
die Gebirgsstöcke der Pala- Gruppe, des Langkofel, der Mamiolada 
und die meisten unter den höheren Ampezzaner Bergen Gletscher 
tragend. In der Pala-Gruppe finden sich drei Gletscher. Unter diesen 
legt sich der eine auf die Hochfläche der Fradusta (2970 w), der zweite 
nimmt seinen Anfang am Passo di Travignolo (3129 w) und geht bis 
2800 m herab, der dritte ist eingesenkt zwischen Pala di San Martino 
(3244 m) und Cima di Rosetta (2810 m). Der Langkofelstock birgt einen 
kleinen Gletscher in der circa 2800 m hohen Scharte zwischen der 
Grohmannspitze (3174 m) und dem Punkt 3070 m im Verbindungsgrate 
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mit dem Langkofel. In der Rosengarten-Gruppe fehlen Gletscher- 
bildungen. Nur ausgedehnte Schneeflächen^ die das ganze Jahr hin- 
durch andauern, finden sich hier, wie das Gartelfeld in 2707 m. Die 
3366 ni hohe Marmolada weist auf ihrer Nordseite bedeutende Eis- 
bedeckung auf. Das Ende des Gletschers dürfte hier bei 2500 7» 
liegen. Ein zweiter Gletscher nimmt am Passo Vemel (2930 m), der 
tiefen Depression zwischen dem Vernel (3200 m) und einem Seitengipfel 
der Marmolada (3089 w), seinen Anfang und endet ungefähr in der 
gleichen Höhe wie der vorige, so dass seine Fimlinie wohl nicht Über 
2800 m gelegen sein kann. Auf der Südseite der Gruppe gehen steile 
Firn- und Gletschermassen gegen das Gontrinthal gleichfalls bis min- 
destens 2800 m herab. In den Ampezzaner Alpen sind fast alle höheren 
Spitzen, soweit es ihre Schroffheit zulässt, Gletscher tragend. Der 
Gletscher des Monte Cristallo beginnt an dem sicherlich unter 2900 m 
hohen Cristall-Pass zwischen Monte Cristallo (3231 m) und Piz Popena. 
Der höchste Punkt des Sorapis- Gletschers liegt noch erheblich tiefer 
als die auf der österreichischen Specialkarte mit der Cöte 2998 m bezeich- 
nete Spitze. Auch die Marmarole, die nur wenig über 3000 w. auf- 
ragen dürften, steigen aus vergletscherten Karen auf, und der 3253 m 
hohe Anteiao ist ungeachtet seiner ganz freistehenden Lage mindestens 
300 — 400 m tief herab in einen Schneemantel gehüllt. Auf der Ost- 
seite des Elferkofels (3075 m) und der Hochbrunner Schneide scheinen 
kleine Hängegletscher ebenfalls vorzukommen. Die Gletscher der 
Tofana, Croda rossa und des Pelmo liegen oberhalb der furchtbaren 
Steilwände derselben in der Nähe der flacheren Gipfelpartien. In den 
gesammten camischen Alpen weist nur die Kellerwand (2813 m) einen 
Gletscher auf. Alle übrigen zahlreichen Spitzen und Hochflächen, die 
unter der Höhe von 2800 m zurückbleiben, sind unvergletschert. Als 
Ausnahmsfall muss das Fimfeld an der Nordseite des Monte Canin 
(2582 m) betrachtet werden, das seinen Bestand ausschliesslich der 
geschützten Lage zwischen hohen, schattigen Felswänden zu danken 
hat. Dagegen ist das nahe Gipfelplateau des beträchtlich höheren 
Bramkofel (Montaggio) (2752 m) in Folge seiner minder günstigen Ex- 
position ohne Eisbedeckung geblieben. Auch in dem Ceutralstock der 
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julischen Alpen ist keine von denjenigen Spitzen, die unter 2800 m 
zurückbleiben, wie Mangart (2678 m), Jalouz (2655 wi) und Suhi Plaz 
(2634 m) tiberfimt. Der IViglav dagegen mit 2864 m trägt zwei grössere 
Schnee- und Firnanhäufungen, den Flitscher Schnee im Südwesten, 
den grünen Schnee im Norden und einen echten Gletscher im Nord- 
osten auf der dem Uratathal zugekehrten Plateaustufe. 

Wir sind am Ende unseres Verzeichnisses der Gletscherbildungen 
der südlichen Kalkalpen im Osten des Etschdurchbruches angelangt. 
Ziehen wir aus den Ergebnissen desselben eine Schlussfolgerung auf 
die Höhe der Schneegrenze in dem vorhin angedeuteten Sinne, so 
erhalten wir als Resultat die Angabe 2800 m. Mit Ausnahme des 
Firnfeldes am CaniU; das als exceptionelles Vorkommen betrachtet 
werden muss, findet sich an Bergen unter 2800 m Meereshöhe in der 
That kein Gletscher mehr. Dagegen weisen unter normalen Ver- 
hältnissen alle über dieses Niveau hinausragenden Gebirgsstöcke eine 
grössere oder geringere Zahl von Gletschern auf. 

Auf ganz analoge Weise gelangt man für die nördlichen Kalk- 
alpen im Osten des Rheins zu der Ziffer 2600 m als dem Werth der 
Schneelinie unter der Voraussetzung nonnaler Verhältnisse. Von den 
aus Lawinenresten regenerirten Firnlagern der Eiskapelle und der 
Vomper Kette im Karwendel-Gebirge, femer dem durch ganz ausser- 
gewöhnliche Umstände in seiner Entwickelung begünstigten Blaueis 
am Hochkalter (Ende im Sommer 1H79 bei 1880 m) ist selbstver- 
ständlich abzusehen. Alle übrigen Gletscherbildungen der i^ördlichen 
Kalkalpen sind strenge an das Niveau von 2600 m gebunden. So 
treten Gletscher von sehr geringer Ausdehnung auf an der Parseyer 
Spitze (2992 m) in den Lechthaler Alpen, an der Kothewandspitze 
(2701 m), Wildgruppenspitze (2677 m) und Braunorgienspitze (2647 m) in 
den Vorarlberger Alpen, endlich an der Mädelegabel (2600 m) im Algäu, 
wo eigentlich wie am Fimfeld des Grossen Watzmanu nur von Eis- 
ansammluugen die Rede sein kann. *) Im Wetterstein-Gebirge steigen 



^) Waltenberqkr: „Die Rhätikonkette, Lechthaler und Vorarlberger Alpen**. 
Ergänzungsheft Nr. 40 zu Petermann's Geogr. Mitth , p. 34. 
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drei Gletscher von dem Kamme der 2960 m hohen Zugspitze herab; 
der Plattachfemer, der bei 2340 m endet, der Höllenthalferner und 
der kleine Schneefemer. ^) In den Berchtesgadner Alpen tritt nur 
am Hochkalter (2629 m) unter dem Einflüsse einer auffallend günstigen 
Lage der Blaueisgletscher auf. 2) Der Watzmann 2714 m trägt an 
seiner Nordseite in 2300 m Meereshöhe nur ein unbedeutendes Fim- 
feld. Die Loferer und Leoganger Steinberge, das Steinerne Meer, der 
Hohe Göll und das Haagengebirge, die nur mit einzelnen schroffen 
Felszacken (Birnhom 2630 w, Schönfeldspitze 2651 m und Selbhom 
2655 m) die Isohypse von 2600 m überragen, weisen keine Firn- 
bedeckuug auf. Dagegen ist die Uebergossene Alm mit dem 2938 m 
hohen Hochkönig auf ihrem flachen Nordabhang von einem prächtigen 
Gletscher überströmt, dessen Ende in 2400 m gelegen sein dürfte. 
Das Centrum der mächtigsten Vergletscherung in dem Gebiete der 
nördlichen Kalkalpen aber ist die Dachsteingruppe. Ausser drei grös- 
seren Fimansammlungen, dem Schneelochgletscher in 2350 m, dem Wind- 
legergletscher in 2450 m und dem Edelgriesgletscher in 2400— 2500 m 
Meereshöhe, begegnen wir hier drei ausgedehnten echten Gletscher- 
bildungen, dem Hallstädter-, Gosauer- und Schladmingergletscher, 
deren Beobachtung Simony^) dazu geführt hat, auch fllr das Dachstein- 
gebirge die Schneelinie in das Niveau von 8300 Fuss, also beiläufig 
2600 m zu verlegen. Weiter gegen Osten, wo kein Berg der Kalk- 
alpen die Isohypse von 2600 m übersteigt, fehlen auch Gletscher und 
Hochfernermassen vollständig. 

Es dürfte aus diesen wenigen Beispielen wohl zur Genüge hervor- 
gehen, dass die Schneelinie, im Sinne der unteren Verbreitungsgrenze 
der Gletscher in einem Gebirge aufgefasst, keine blos theoretische 
Bedeutung besitzt, sondern auch praktisch verwerthbare Daten liefert 
Es erscheint mir um so weniger bedenklich, dieser Auffassung der 



') Waltknberqeb : „Orographie des Wettersteingebirges**. Augsburg, 1882, p. 43. 

2) Er beginnt an der Blaucisscharte 2603 w. Sein unteres Ende lag 1854 
bei 6735 Fuss, 1856 bei 585G Fiiss, 1879 bei 1880m. 

3) F. Simony: „Das Dachsteingebirge **. Zeitschr. des deutsch, und österr. 
Alpen-Ver., XII. Bd., 1881, p. 217—240. 

Diener. Libanon. \ 3 
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Schneeliuie vor anderen den Vorzug zu geben, als dadurch auch eine 
Uebereinstimmung mit jener Methode erzielt wttrde, nach welcher die 
eiszeitliche Schneelinie ermittelt zu werden pflegt. Auch hier sind es 
die kleinen Gletscher, welche zu der Fixirung der zugehörigen Schnee- 
grenze dienen. Auf derartige Judicien stützen sich die Berechnungen 
der glacialen Schneelinie im Salzkammergut durch Simont/) in den 
deutschen Mittelgebirgen durch Partsch und in den Pyrenäen durch 
Penck.^) 

Es dürfte um so eher mit Recht in Erwägung zu ziehen sein, ob 
die Bestimmung der heutigen Schneegrenze in den Hochgebirgen nicht 
gleichfalls mit Vortheil auf ähnliche Erscheinungen sich basiren Hesse, 
als bereits namhafte ältere Forscher diese Methode, wenn auch viel- 
leicht keineswegs in so präcisirter Form, wie sie hier vorgetragen 
wurde, zur Anwendung gebracht haben. Ich habe die Literatur über 
diesen Gegenstand aus dem Anfange dieses Jahrhunderts nicht mit 
hinreichender Genauigkeit verfolgt, um einen oder den anderen jener 
Autoren mit Bestimmtheit als denjenigen bezeichnen zu können, der 
zum ersten Male dem Gedanken Ausdruck gab, die untere Verbreitungs- 
grenze der Gletscher zur Ennittlung der Schneeliuie zu verwerthen. 
Einem Citate von Leopold v. Buch nach zu schliessen, möchte ich 
vennuthen, dass bereits Wahlenberg, dessen Arbeiten mir leider nicht 
zugänglich geworden sind, sich dieser Methode bei der Bestimmung 
der Schneegrenze in den lappländischen Alpen bedient habe. v. Buch ^) 
selbst hat diesen Gedanken an mehreren Stellen seiner Abhandlung 
„Ueber die Grenzen des ewigen Schnees im Norden" weiter aus- 
geftlhrt. Seine Auffassung der Schneelinie selbst ist allerdings keines- 
wegs ganz zutreffend, da er der Insolation keine Bedeutung an dem 
Verlaufe der letzteren zugestehen und demgemäss einen Höhenunter- 
schied derselben an der Nord- und Südseite des Gebirges nicht gelten 
lassen will. Auch verlegt er die Schneelinie in ein etwas tieferes 



1) F. SmoNY: Mitth. der geogr. Gesellsch. in Wien, XV, 1875, p. 328. 

2) A. Pknck: „Die Eiszeit in den Pyrenäen**. Mitth. des Ver. fllr Erdkunde zu 
Leipzig, 1883, p. 46 fT. 

3) L. V. Buch: „Gesammelte Schriften«*, IL Bd., p. 716 -745. 
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Niveau als die untere Verbreitungsgrenze der Gletscher; allein indem 
er, von der Gestalt eines einzelnen Berges abstrahirend, die Frage 
aufwirft, ob derselbe bei einer andern, der Erzeugung von Gletschern 
günstigen Form solche thatsächlich aufweisen würde, und der jewei- 
ligen Antwort entsprechend die Schneelinie construirt, so befolgt er 
eine der in den vorangehenden Abschnitten näher ausgeführten durch- 
aus ähnliche Methode. 

„Wäre Sule Tinds" — lautet eine der bezeichnendsten auf diesen 
Gegenstand bezüglichen Stellen — „statt auf den Unafang weniger 
Schritte beschränkt zu sein, eine Ebene von meilenlanger Erstreckung, 
man würde den Schnee an dieser Ebene nie wieder verschwinden sehen, 
und wahrscheinlich würden sich dann Gletscher an den schroffen Ab- 
hängen bilden. Dieser Gipfel steht also schon in die Schneeregion 
hinein." 

Ich habe diese von meinem eigentlichen Thema einigermaassen 
abschweifende Erörterung dem letzteren vorausschicken zu müssen 
geglaubt, um eben jene Methode zu rechtfertigen, deren ich mich zur 
Ermittlung der Schneegrenze in Mittel-Syrien bedient habe. Indem 
ich nochmals betone, dass man sich die wirkliche Schneegrenze in der 
Natur nicht als eine Linie sondern als eine Zone von variabler Breit-e 
vorstellen müsse, deren Verlauf noch überdies durch locale Verhält- 
nisse in mannigfaltiger Weise beeinflusst werden kann, gehe ich nun- 
mehr zur Aufzählung derjenigen Elemente über, welche bei einer 
Berechnung der Höhe der gegenwärtigen Schneeliuie in Mittel-Syrien 
Verwendung finden können. 

Echte Gletscher, sofern man diesen BegriflF auf Eisansammlungen 
mit ausgebildeten Moränen und Gletscherkorn restringirt, fehlen da- 
selbst ganz und gar. Dagegen hat das Plateau des Arz Libnän peren- 
nirende Firnlager in einer Höhe von 3000— 3050 w aufzuweisen. 
Zwar ist auch hier, wie schon Rüsseggrr i) und Kotschy ^) bemerken, 
der grösste Theil der Hochfläche „ein schwer zu durchschreitendes Stein- 



^) RrssEQQER: „Reisen in Europa, Asien, Afrika, 183o— 1841", 11, Th., p. 717. 
2) Kotschy: „Der Libanon und seine Alpenflora". Verh. der k. k. zool.-botan. 
Gesellsch. in Wien, 1864, p. 755. 

13* 
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meer", am Fußse der höchsten Erhebungen aber, in der flaehen De- 
pression zwischen den beiden Gipfel tragenden Kämmen insbesondere, 
an den Flanken des Dahar ed-dubäb und Dschebel Makmel, finden 
sich nicht allein ausgedehnte Streifen ewigen Schnees, sondern auch 
echte Fimfelder, freilich nur im kleinsten Maassstabe, mit embryonalen, 
jedoch deutlich ausgeprägten Stimmoränen. Von den übrigen Bergen 
des Libanon besitzen Dschebel Sanntn (2608 m Scott) und Dschebel 
el-Muneitirah jahraus jahrein einzelne Schneeflecken, die sich aller- 
dings nur in versteckten Mulden und Schluchten erhalten, während 
die Firnlager des Arz Libnän der Sonnenwirkung keineswegs ent- 
zogen sind. Die annähernd gleich hohen Spitzen des Äntilibanon: 
Abu 'l-Htn, Harf Kam el-Kabsch, Dschebel BarÖch, Tala'at Mösa und 
Qaltmet t^ärä sah ich schon Mitte Juni nahezu vollkommen schneelos. 
Selbst der gewaltige Hermon mit 2773 m Meereshöhe wird in normalen 
Sommern im September an allen der Insolation exponirten Stellen 
seiner Gipfelcalotte schneelos und birgt nur in geschützten Vertiefungen 
perennirende Schneeanhäufungen. 

Obwohl demnach eigentliche Gletscherbildungen in Mittel-Syrien 
fehlen, so ist doch beinahe mit Bestimmtheit anzunehmen, dass solche, 
im Falle das Niveau des Arz Libnän selbst nur um einen geringen 
Betrag erhöht werden sollte, auf der Hochfläche des letzteren sich 
bilden würden. 

Diesen Erfahrungen zufolge dürfte es daher gerecht- 
fertigt sein, die Schneelinie im Libanon in ein etwas höheres 
Niveau als die Culminationspunkte des Arz Libnän, also bei- 
läufig in die Zone von 3100 — 3200 m zu verlegen. 

Wie in den europäischen Gebirgen die heutige Verbreitung be- 
gletscherter Gebiete nur ein verkleinertes Abbild ihrer eiszeitlichen 
Ausdehnung darstellt, so darf man auch in Syrien, dessen höchste 
Erhebungen, wie wir soeben sahen, selbst gegenwärtig beinahe noch 
an die Region des ewigen Schnees heranragen, ähnliche Verhältnisse 
innerhalb der Glacialperiode voraussetzen. In der That haben bereits 
mehrfach Forscher die Spuren ehemaliger Vergletscherung an zahl- 
reichen Punkten des Libanon und Äntilibanon nachzuweisen versucht. 
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Schon im Jahre 1862 behauptete Hooker/) der berühmte Hain der 
Cedem bei Bscherreh stehe auf Moränen. Fraas 2) glaubte nicht nur 
diese Angabe bestätigen zu müssen, sondern ftlhrte selbst eine Reihe 
von weiteren Stellen in dem Gebiete des Grossen Hermon an, welche 
durch das Vorkommen en'atischen Materials ausgezeichnet seien. •^) Nach 
GiRARD^) sollten sogar am Fusse des Dschebel esch-Schgch echte 
Gletschei-schliflfe im anstehenden Gestein sich finden. Schliesslich er- 
wähnen auch BüRTON und Drakb*) das Vorkommen grösserer An- 
häufungen von erratischem Schutt auf der Hochfläche des Antilibanon. ^) 
Um so auffallender ist es, dass alle hier citirten Angaben, denen 
man von vorneherein eher Zuversicht als Mistrauen entgegenzubringen 
geneigt sein möchte, mit einer einzigen Ausnahme einer vorurtheils- 
losen Beobachtung in keiner Weise Stand halten können. Burton's 
Mittheilung beruht auf einer totalen Verwechslung von glacialen 
Bildungen mit einem Gehängschutt rein localen Ursprungs. Girard's 
Gletscherschliffe sind nichts weiter als die durch die Flexur am Süd- 
fusse des Dschebel esch-Schech schalenförmig abwärts gebogenen, durch 
die Action fliessenden Wassers gescheuerten Platten des Libanon- 
Kalksteins und auch den Bemerkungen von Fraas über das Auftreten 
von Moränen an dem Gehänge des Hermon vermag ich mich meinen 
Erfahrungen zufolge keineswegs anzuschliessen. Vergebens habe ich 
auf der ganzen westlichen Abdachung des Hermon nach gckritzten 
oder geschrammten Geschieben gesucht. Wohl finden sich an mehreren 
Stellen, am auffallendsten in der Thalschlucht des Wädi el-^^ala'at bei 
Rableh Anhäufungen von Schutt, welche, von der Ferne gesehen, die 
charakteristischen wallartigen Formen von Endmoränen nachahmen. 



1) Hookeb: „On the Cedars of Lebanon, Taunis, Algeria and India''. Natural 
hißt. Review, January 1862, p. 11— 19. 

2) Fraas: J^rei Monate am Libanon**, p. 34. 

3) „Juraschichten am Hermon**, p. 19. 

<) Lartet; „Exploration g6ologique de la Mer morte etc.", p. 180. 

5) „ünexplored Syria'*, Vol. II, p. 9 und oö. 

*) Eine neuere Arbeit von Thomson: „Traces of glacial action on the flank 
of Mount Lebanon" (Joum. Amer. Orient Soc, Vol. X, Nr. 2) über diesen Gegen- 
stand ist mir leider unzugänglich geblieben. 
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allein stets erweist sich das Material derselben bei näherer Unter- 
suchung als eckig und scharfkantig und fehlen durchaus die für 
Moränenstructur so bezeichnenden Lehmmassen^ in welche die grösseren 
Gesteinstrümmer eingekittet zu sein pflegen. Mögen vielleicht auch 
hie und da einzelne gekritzte Geschiebe aus der Gipfelregion des 
Berges mit unter die hier abgelagerten zweifellosen Denudationsreste 
alter Schutthalden gerathen sein, so muss doch der Annahme, als sei 
die Existenz echter Glacialbildungen in einem so tiefen Niveau wie 
der Einsattelung des Wädi Genäin in einer Höhe von 1680 m erwiesen, 
vorläufig bis zur Auffindung beweiskräftigerer Argumente widersprochen 
werden. 

So bleiben nur noch die Hügel der Cedem, die bisher fast von 
allen Forschern einstimmig als alte Moränen aufgefasst wurden, näher 
zu untersuchen. Leider liegen auch hier die Verhältnisse keineswegs 
so klar, als es für einen überzeugenden Beweis wünschenswerth 
erscheint. Wer freilich, von den kahlen Höhen des Dahar el-Ka<iib 
herabsteigend, den halbkreisförmigen Circus des Kadtschahthales von 
jener eigenthttmlichen, hufeisenartigen Hügelzone geschlossen sieht, 
deren Mittelpunkt der düstere Hain der Cedem bildet, der wird sich 
sofort auf das Lebhafteste an die Endmoränen am Ausgange eines 
Alpenthales erinnert flthlen und voraussichtlich der ohne Zweifel ein- 
fachsten Deutung jener auffallenden Terrainformen als glacialer Bildungen 
zuzustimmen geneigt sein. Leider jedoch fehlen auch in ihnen wieder 
die einzigen überzeugenden Beweismittel für die Stichhältigkeit einer 
solchen Auffassung, der wenigstens die innere Structur jener Schutt- 
massen keineswegs widerspricht, nämlich gekritzte und geschrammte 
Geschiebe so gut wie vollständig. Zum mindesten ist es mir nicht 
gelungen, innerhalb eines Zeitraumes von drei Stunden, ungeachtet 
sorgfältigen Suchens, auch nur eines dieser wichtigen Belegstücke zu 
sammeln. 

Eine nicht gerade unwesentliche Stütze für die glaciale Natur 
jener Ablagerungen darf man möglicher Weise in der Configuration 
des obersten Kadtschahthales erblicken. Während nämlich alle übrigen 
Thäler des Libanon von ihrer Mündung bis zur Quelle hinauf enge. 
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vielfach gewundene Schluchten darstellen, bei deren Entstehung 
augenscheinlich neben der Erosion durch fliessendes Wasser kein wei- 
teres Agens thätig war, macht das Wädi el-l^adtschah insofeme eine 
bemerkenswerthe Ausnahme, als es an seinem Quellgebiete sich 
plötzlich in einem weiten Circus öflFnet. Dieser Circus, welchen die 
kahlen Hänge des Tum el-Kandil, Tum el-Mizräb, Ras Dahar el-^a- 
dib und Dschebel tJa^wäni umrahmen, entspricht aber durchaus jenem 
charakteristischen Typus einzelner Thäler der Alpen und Pyrenäen, 
welche Penck *) als die erweiterten Wurzelpunkte ehemaliger Eisströme 
bezeichnet. Unter diesen Umständen liegt es wohl nahe, bei einander 
so ähnlichen Bildungen auch die Einwirkung gleichartiger Factoren 
bei ihrer Entstehungsweise vorauszusetzen, obschon ein positiver 
Beweisgrund für eine derartige Annahme selbstverständlich nicht 
erbracht werden kann. Eine Ursache für die auffallende Seltenheit 
gekritzter Geschiebe in den muthmaasslichen Moränen dieses einstigen 
Gletscheramphitheaters könnte vielleicht darin gefunden werden, dass 
uns in denselben ausschliesslich Oberflächenmoränen vorliegen. Für 
den Mangel einer stärker ausgebildeten Grundmoräne spricht schon 
die Thatsache, dass jedenfalls höchstens Gletscher geringerer Ordnung 
an den Flanken des Arz Libnän zur Entwickelung gelangten, die an 
Grösse etwa den heutigen Gletschern der Schober- oder Keichenspitz- 
gruppe gleichkommend, bereits in einer Höhe von circa 2000 m ihr 
Ende fanden. 

Die Depression der eiszeitlichen Schneelinie gegenüber der heu- 
tigen wäre demgemäss im Libanon auf beiläufig 600 m, im Antilibanon 
wahrscheinlich auf eine noch kleinere Ziffer zu veranschlagen. Von 
den Gipfeln des ersteren dürfte daher während der Glacialzeit nur 
noch Dschebel ^anntn (2608 m Scott, 2712 m Burton), von jenen 
des Antilibanon Dahar Abu 'l-Htn (2539 m Burton) und Tala*at Müsa 
(2659 m Burton) kleine perennirende Firnfelder getragen haben. 



1) A. Pbnck: „Die Eiszeit in den Pyrenäen". Mitth. des Ver. für Erdkunde zu 
Leipzig, 1883, p. 54; ferner: „Alte und neue Gletscher der Pyrenäen". Zeitschr. 
des deutsch, und österr. Alpen- Ver., XV, 1884, p. 459—471. 
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während der Grosse Hermon wohl von einer Hülle ewigen Schnees 
umgürtet sein mochte^ ohne jedoch in seinen seichten Mulden eigent- 
liche Eisströme zu bergen. 

Es braucht wohl nicht erst ausdrücklich bemerkt zu werden, 
dass alle derartigen an die Spuren einer ehemaligen Vergletscherung des 
Libanon geknüpften Combinationen zwar einen hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit besitzen; dass sie jedoch vorläufig noch keineswegs als 
sichergestellte Thatsachen hingenommen werden dürfen. So sehr ich 
mich nach einer persönlichen Besichtigung der angeblichen Moränen 
des ^adtschahthales selbst der Ansicht zuneige, dass an dieser Stelle 
des Gebirges in der That glaciale Bildungen vorzuliegen scheinen, so 
darf ich doch andererseits nicht verschweigen, dass ich nicht in der 
Lage bin, den stricten, unwiderleglichen Beweis für eine solche An- 
nahme zu erbringen. Zukünftigen Forschern mag es vorbehalten 
bleiben, die Frage einer endgiltigen Entscheidung zuzuführen. Bis 
dahin dürfte es sich als zweckmässig erweisen, den Libanon in die 
Zahl jener Gebiete der Erdoberfläche einzureihen, deren Vergletscherung 
zwar als wahrscheinlich, jedoch keineswegs als ausgemacht gelten kann. 

Es ist eine ziemlich auffallende und, wie ich glaube, keineswegs 
rein zufällige Erscheinung, dass wir in den meisten Gebirgen der 
Mittelmeerländer dereelben Unsicherheit in Bezug auf das Vorkommen 
von glacialen Bildungen begegnen wie im Libanon. 

In der mediterranen Region der pyrenäischen Halbinsel sind nur 
in den östlichen Pyrenäen Gletscherspuren mit einiger Sicherheit nach- 
gewiesen. Hier erzeugte nach den Beobachtungen von Collegno,*) 
DuRocHER,^) Braun ^) und Charles Martin *) die Gruppe des Canigou 



^) CoLLKQNo: „Sur le terrain diluvien des Pyr^nees'*. Bull. See. g6ol., t. XIV, 
1842/43, p. 402. 

2) Dubocheb: „Sur Ics traces de phcnomönes dihiviens, qui s'obaervcnt dans 
les Pyr6n6e8". Comptes-rendus de Tacad., 2. Nov. 1841, t. XIH, p. 92. 

3) Max Braun: -Brief an Bronn über die Pyrenäengletscher**. Neues Jahrb. 
für Mineralogie und Geologie, 1843, p. 80. 

*) Charles Martin: „Note g^ologique sur la valle6 de Vernet et la distinc- 
tion de fansses et de vraies moraines dans les Pyrenöes**. Bull. Soc. g6ol., 2e s6r., 
t. XI, p. 442. 
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(2785 m) mehrere Eisströme, deren Endmoränen nach Charles Martin 
im Thale der T€t bei Prades noch in einer Höhe von 330 m liegen 
sollen. Auch in dem Thal der Aude mit seinen Verzweigungen in der 
Carlittegruppe und dem Bergstock des 2471m hohen Pic Madres weisen 
nach den Mittheilungen von Pbnck^) die in Schaaren auftretenden 
Hochgebirgsseen auf eine einstige Vergletscherung hin. 

In der Sierra Nevada von Granada sind untrügliche Spuren einer 
ehemaligen Vereisung noch nicht bekannt geworden. Die heutige 
Schneegrenze scheint hier in ziemlich beträchtlicher Höhe zu liegen. 
Denn obwohl die bedeutendsten Erhebungen der Sierra Nevada jnehr 
als 3500 w über den Meeresspiegel aufragen, fristet nur unter den 
Nordostabhängen des Picacho de Veleta der kleine Corralgletscher ein 
kümmerliches Dasein. Nach Hbllmann's^) Beobachtungen verdankt 
dieser Miniaturgletscher seine Existenz blos der für die Conservirung 
des Schnees besonders günstigen Gestaltung im centralen Theile des 
Hauptkammes, da sein Fimfeld in seinem oberen Theile niemals von 
den Sonnenstrahlen getroffen vdrd. Im übrigen sollen Ansammlungen 
perennirenden Schnees so gut wie ganz fehlen. Wohl bleiben Schnee- 
reste („ventisqueras") auf der Nord- und Südseite des Hauptkammes 
den grössten Theil des Jahres hindurch liegen, aber auch sie ver- 
schwinden in heissen Sommern gänzlich. 

Diese Angaben stehen allerdings mit den Mittheilungen anderer 
Beobachter zum Theil im Widerspruch. Alexander v. Humboldt') 
behauptet, dass die Grenze des ewigen Schnees in der Sierra Nevada 
bis auf 1418 Toisen herabzusinken scheine. Willkomm *) gibt an, dass 
auf den Gipfeln der Hochgebirge von Granada ungeachtet der sub- 
tropischen Lage derselben der Schnee niemals vollständig schmelze. 



*) A. Penck: „Die Eiszeit in den Pyrenäen", p. 37. 

2) Hellmann: fDer südlichste Gletscher Europas". Verh. der Gesellsch. für 
Erdkunde in Berlin, VIII, 1881, p. 362-367. 

3) A. V. Humboldt: „Ueber die Gestalt und das Klima des Hochlandes der 
iberischen Halbinsel". Hertha, IV. Bd., 1825, p. 20. 

<) WiLLKoioi; „Die Strand- und Steppengebiete der iberischen Halbinsel und 
deren Vegetation". Leipzig, 1852, p. 42. 
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BoissiER *) endlich theilt mit, dass auch ansserhalb des Corralgletschere 
perennirende Schneemassen sich finden. Immerhin dürfte die klimsr 
tische Schneelinie gegenwärtig in der Sierra Nevada kanm unter 
3200 m herabgehen und ist der Corralgletscher, wie schon Partsch^) 
betont, wohl als ein exceptionelles Phänomen, ein Gegenstück zu dem 
Blaueis- oder Caningletscher der Ostalpen zu betrachten. 

Bei einer so hohen Lage der heutigen Schneegrenze sind An- 
zeichen einer ehemaligen ausgebreiteten Vereisung nicht zu erwarten, 
allein selbst die Spuren einzelner localer Gletscher sind bisher nicht 
mit Sicherheit constatirt worden. Die diesbezüglichen Angaben von 
ScHiMPER 3) beruhen, wie v. Dräsche ^) gezeigt hat, auf einer irrthüm- 
lichen Verwechslung der miocänen Blockformation und des Alhambra- 
Conglomerates mit Moränen. Herrn v. Dräsche selbst gelang es nur 
auf dem Camino de los Neveros „gekritzte und gehobelte Felsblöcke" 
zu finden, die eventuell als glaciale Bildungen gedeutet werden könnten. 
Auch die Abbildung, die er von jenen Kalksteinfragmenten giebt, 
macht eine solche Erklärung nicht gerade unwahrscheinlich. Sichere 
Spuren einstiger Gletscher jedoch sind weder ihm noch Hbllmann zu 
Gesicht gekommen. 

Als orographische Beweise flir eine frühere Vergletscherung da- 
gegen darf man wohl die zahlreichen Hochgebirgsseen gelten lassen, 
deren Willkomm"^) in seiner Beschreibung des südlichen Spanien ge- 
denkt. „Der höchste Theil der Sierra Nevada "^ — lautet seine dies- 



*) Boissier: „Voyage botanique dans le midi de rEspagnc*. Paris, 1839— 
1845, cit. nach Hellmahn: 1. c. p. 364. 

2) Partsch: „Die Gletscher der Vorzeit*', p. 174, Anm. 3. 

3) Scuimper: pVoyage g6ologique- botanique au sud d'Eispagne'*, im Aus- 
zuge in Leonhard's Jahrb. fiir Min., 1850, p. 469. 

♦) V. Draschk: „Geologische Skizze des Hochgebirgstheiles der Sierra Nevada". 
Jahrb. der geol. Reichsanstalt, XXIX. Bd., Heft 1. 

*) Willkomm in: Stein -Wappaeus „Handbuch der Geographie und Statistik*", 
III. Bd., II. Abth., p. 20; vergl. auch A. Rey-Lescurb : „Note sur lageologie generale 
de l'Espagne". Bull. Soc. geol., 3e sör., XX, 1880/81, p. 346. In diesem Artikel 
wird ebenfalls des Vorkommens von Gletschern und Hochgebirgsseen in der Sierra 
Nevada gedacht. 
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bezügliche Mittheilung — „ist auf beiden Seiten von tiefen Thälern 
durchfurcht, welche häufig mit bassinartigen Erweiterungen oder Circus- 
thälem beginnen, in deren Schooss gewöhnlich Alpenseen, und zwar 
in der Regel in einer Höhe von 9000—10.000 Fuss liegen." Diese 
ungeachtet ihrer Kürze ausserordentlich prägnante Schilderung weist 
mit Entschiedenheit auf Bildungen von dem Typus der norwegischen 
Botner oder unserer alpinen Karseen hin. 

Aus dem hohen Atlas sind echte Glacialphänomene bisher nicht 
bekannt. Gerhard Rohlfs spricht zwar in dem Berichte über seine 
in den Annalen der Afrikaforschung denkwürdige Reise von Marokko 
nach Tunis die Ueberzeugung aus, dass die Berge im Osten der Stadt 
Marokko mit ewigem Schnee bedeckt seien, allein dementgegen be- 
richtet Maw,*) dass seine Expedition bereits im Mai den Schnee nur 
mehr auf einzelne Schluchten und Vertiefungen beschränkt fand und 
dass im ganzen Atlas einschliesslich des höchsten Theiles der Kette 
im Süden von Marokko nirgends ewiger Schnee vorhanden sei. Wäh- 
rend Maw einerseits die Existenz perennirender Schneeansammlungen 
im Atlas leugnete, glaubte er andererseits für eine eiszeitliche Ent- 
wicklung des Glacialphänomens Beweise gefunden zu haben. In Ueber- 
einstimmung mit seinen Gefährten Ball und Hooker suchte er die 
Schuttablagerungen von Eitmasan im Reräjathale als Moränen zu 
deuten, obwohl es ihm nicht gelang, gekritzte Geschiebe oder Gletscher- 
schliffe in denselben zu entdecken. Fritsch^) hat denn auch diese 
Deutung später auf Grund eigener Erfahrungen an der nämlichen 
Stelle mit grosser Entschiedenheit bestritten. Seinen Beobachtungen 
nach fehlen hier wie auch auf dem Hauptkamme des Hohen Atlas, 
den er allerdings nur an einer Stelle, dem Tisi-Tacherat-Pass, kennen 
lernte, echte Gletscherspuren. 

Bei dem Umstände, dass das Atlasgebirge bis heute zu den 
geföhrlichsten und am wenigsten erschlossenen Theilen Nordafrikas 



^) (teobob Maw: „Notes on the geology of the Plains of Marokko and the 
Great Atlas". Quart. Journ. of the Geol. Soc, XXVIH, p. 85. 

2) Fritsch; „Reisebilder aus Marokko". Mitth. des Ver. fdr Erdkunde in 
Halle, 1879. 
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zählt^ scheint mir ein zurückhaltendes Urtheil über diesen Gegenstand 
vorläufig noch dringend geboten. 

In den Küstengebirgen von Algier glaubte Ch. Grad^) an dem 
Ausgange der Schlucht von AI Kantara und in der Umgebung von 
Blidah Moränen constatiren zu können^ während es sich nach den 
Mittheilungen von Maräs, 2) der jener Angabe sofort entgegentrat, 
hier lediglich um fiuviatile Schuttablagerungen handeln soll. 

Etwas genauer sind wir über die glacialen Bildungen auf Gorsica 
unterrichtet. Unter den vier Culminationspunkten dieser Insel, Monte 
Cinto (2768 m), Monte Rotondo (2765 m), Monte d'Oro (2654 w) und 
Paglia Orba (2653 m), die, wie Hawkbr 3) und Hollandb ^) mittheilen, 
selbst gegenwärtig noch Schneeanhäufungen fast das ganze Jahr hin- 
durch behaupten, scheint insbesondere Paglia Orba während der 
Diluvialzeit das Centnim eines grösseren Fimreviers gewesen zu sein. 
CoLLOMB*) war der erste, der über das Vorkommen von Gletscher- 
spuren in diesem Hochgebirgstheile von Gorsica berichtete. Später 
hat PuMPELLY, ß) dessen Angaben durchaus vertrauenswürdig scheinen, 
Rundhöcker und Moränen aus dem Canton Niolo in der unmittelbaren 
Umgebung der Paglia Orba und des Monte Tafonato beschrieben. 
TabariAs de Grandsaignes ^) hat über die Spuren vormaliger Gletscher 
in dem Massiv des Mont^ Cinto ausfllhrliche Mittheilungen erstattet, 
doch sind die von jenem Beobachter als Gletscherschliflfe gedeuteten 
Bildungen nach Penck^) zu den pseudoglacialen Erscheinungen zu 



1) Ch. Grad: „Siir les traces d'anciens glaciers en Alg6rie**. Bull. Soc. g6ol., 
30 ser., 1. 1, 1872/73, p. 87. 

2) Ibid. p. 87. 

3) Hawker: „CöTsica", Alpine Jouraal, IV, 1869, p. 269—282 und 289—309. 
*) Hollamde: „Geologie de la Corse". Annales de sciences g6ol., t. IX, 

1877, p. 99. 

^) Collomb; „Notice sur un voyage g6ologique en Corse, en Sardaigne et 
aux environs de Naples". Bull. Soc. g6ol., 2« sör., t. XI, 1853, p. 63—80. 

6) Pümpelly: „Traces de glaciers en Corse". Bull. Soc. g6ol., 2e 86r., t. XVII, 
1859/60, p. 78—82. 

') TABARifes DE Grandsaignes: „De quelques terrains cristallins, sedimentaires 
et glaciaires de la Corse". Bull. Soc. g6ol., 2© s^r., t. XXVI, p. 270. 

*) A. Pknck: „Pseudoglaciale Erscheinungen". Ausland, 1884, Nr. 33, p. 643. 
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stellen. H. Rbusch, ^) auf dessen Autorität Penck sich stützt, berichtet 
nämlich ttber jene angeblichen Gletscherschliffe aus Autopsie die nach- 
stehenden Bemerkungen: 

„Die bei Tabariis de Grandsaignes mit einiger Vorsicht mitge- 
theilten Beobachtungen von „stries gladairea^' beruhen auf einem Irr- 
thum. Bei Zonza kommen nämlich geschrammte Chloritschollen im 
Gi-anit vor. Dieselben liegen bisweilen bloss zu Tage und können 
deswegen zu Verwechslungen mit Schrammen Veranlassung geben. 
Der Sicherheit halber vergewisserten wir uns mit Hammer und Meissel 
über die wahre Natur dieser Schliffiflächen, indem wir dieselben in 
das Innere der Felsen hinein verfolgten." 

Nach Rbüsch's Bericht scheint also eine Verwechslung von 
Gletscherschliffen mit Harnischen vorzuliegen. Im übrigen scheinen 
die sonstigen Angaben über alte Moränen im Gebiete von Niolo auf- 
recht erhalten zu bleiben^ und da auch Hollands die diesbezüglichen 
Beobachtungen seiner Vorgänger bestätigt hat, so dürfte an einer 
einstigen Vergletscherung des Hochgebirgstheiles von Corsica wohl 
nicht länger zu zweifeln sein. Als orographischer Beweis fUr eine 
solche kann schliesslich noch das Auftreten zahlreicher Hochgebirgs- 
seen und Cirken gelten, deren die französische Specialkarte der Insel 
nicht weniger als fünfundzwanzig verzeichnet. 

In den Apenninen ragt heute nur noch die Gruppe des Gran 
Sasso und der Majella nahe an die Schneegrenze heran. Dass die 
Gipfelpartien des Gran Sasso (2921 m) perennirenden Schnee tragen, 
ist durch mehrfache Beobachtungen als erwiesen anzunehmen, wenn- 
gleich die Angabe eines Gletschers an der Nordostseite des Monte 
Como von Barth mit Recht in Zweifel zu ziehen sein dürfte. Auch 
Monte Amaro, die höchste Erhebung der Majella, scheint das ganze Jahr 
hindurch an geschützten Stellen Schneeansammlungen aufzuweisen, 2) 
so dass man nicht fehlgehen wird, die Höhe der klimatischen 



1) Reusch: „Jagttagelser over isskuret Qeld og forvitred Qeld**. Separat- 
abdruck. 

') Vergl. FoRTüWATo: ^Ascensione del Monte Amaro". Boll. del Club Alpino 
Ital.) XXI, p. 145, nnd Saraceni: „Una gita alla Majella". Ibid, p. 125. 
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Schneelinie in den Abruzzen auf 2950— 3000 m zu veranschlagen. 
Dass die beiden genannten Berggruppen während der Glacialzeit 
die Ausgangspunkte mehrerer, allerdings ziemlich kurzer Gletscher- 
ströme waren, wird von Conte St. Roberts i) und Frbshfield^) 
flir den Gran Sasso, von Cavanna, Forsyth-Mayor 3) und Ferrbro^) 
ftir den Monte Amaro übereinstimmend behauptet ; doch ist der Morä- 
nencharakter der in dieser Hinsicht als beweiskräftig erachteten 
Ablagerungen neuerdings wieder von Baldacci und Canavari*^) in 
Zweifel gezogen worden. Ich selbst habe auf meinen Excursionen 
in den Abruzzen, die mich allerdings nur in die circa 2200 m hohe 
Gruppe des Monte Morrone ftlhrten, nirgends Glacialspuren wahr- 
genommen. 

Auch fUr den apuanischen Apennin und das Alpengebiet von 
Corfino glaubten de Stbpani, ^) Cocchi, ') Stoppani ^) und Moro ^) die 
Existenz einer vormaligen Eisbedeckung erweisen zu können. In- 
dessen wurde diese Hypothese von ihrem Urheber de Stbfani ^®) selbst 
auf Grund späterer eingehender Untersuchungen als unzureichend 
aufgegeben. Alle jene Ablagerungen, auf welche die Annahme einer 



1) Conte Paiil de St. Roberts: ^Gita al Gran Sasso d'Italia, Luglio, 1871", 
Torino. 

5) D. W. Freshfield: „The Gran Sasso critalia". Alpine Journ., VIII, 1876/78, 
p. 372. 

') Forsyth-Mayor : „II Gran Sasso e due dei suoi abitAnti". Boll. del Club 
Alpino Ital., XXX VIII, p. 21ö. Erwähnt unter Anderem das Vorkommen von Riesen- 
töpfen auf der Majella. 

*) Ferrero: „Antico ghiacciajo della Majella", 1862, cit. nach J. Geikie: 
„Prehistoric Europe". 1881, p. 214. 

6) Baldacci e Canayari: „La regione centrale del Gran Sasso dltalia". 
Boll. Com. Geol. d'Italia, 1884, XV, p. 348. 

ö) De Stefani: „Gli antichi ghiacciai deir Alpe di Corfino ed alti-i delF Apen- 
nino settentrionale e delle Alpi Apuane". Boll. Com. Geol. d'Italia, 1874, p. 86—94. 

"^ Cocchi: „Del terreno glaciale delle Alpi Apuane". Boll. Com. Geol., 1872. 

^) Stoppani: „Sul esistenza di un anticho ghiacciajo nelle Alpi Apuane". Atti 
Soc. Ital. di scienze nat., XV, fasc. 2. Milano, 1872. 

ö) Moro: „II gran ghiacciajo della Toscana". Prato, 1872. 

10) DE Stbfani: ^Bei depositi alluvionali e della mancanza di terreni glaciali 
uel Apennino etc.". Boll. Com. Geol. dltalia, 187ö, p. 3—18. 



— 207 — 

einstigen Vergletscherimg der apuanischen Alpen sich gestützt hatte, 
sind hienach als alluvialen oder lacustreu Ursprungs anzusehen. Nir- 
gends finden sich in denselben Gletscherschliffe; gekritzte Geschiebe 
oder Moränen, selbst nicht in den obersten Thalverzweigungen des 
Reno, der Scaltenna, des Pauaro, der Lima und des Serchio, weder 
auf der apenninischen noch auf der apuanischen Seite! Es fehlt somit 
für die ganze Kette des Apennin bisher eine sichere Basis ftlr die 
Annahme einer Gletscherbedeckung während der Diluvialperiode. 

Ob der Aetna (3304 w) auf Sicilien mit seinem Gipfelkegel der 
Region des ewigen Schnees angehört, ist eine schwer zu entscheidende 
Frage. Die Gestalt dieses isolirt aufragenden Berges ist der Anhäufung 
perennirender Schneemassen überaus ungünstig. Gleichwohl sind 
Berichte über das Vorkommen von solchen thatsächlich vorhanden. 
Lyell ') fand bei seinem ersten Besuche des Berges im Jahre 1828 
oberhalb der Casa Inglese ziemlich mächtige Eismassen unter einer 
Decke von Sand und Lava und als er 30 Jahre später, im September 
1858, den Aetna zum zweiten Male bestieg, war jene Eismasse noch 
immer nicht vollständig geschmolzen. ^) 

jj saw the spot at the foot of the great cone, where the Cata- 
nians, as mentioned in 1830, quarried ice from under a current of 
lava. My guide saw the same done six years ago, while the eruption 
of 1852 was going on in August and September, the sand and lava 
ten feet thick, and four feet of ice below, and bottom not seen."^) 

Es geht aus dieser Mittheilung allerdings hervor, dass jene Eis- 
masse sich durch eine Aschen- und Lavadecke vor der directen Ein- 
wirkung der Insolation geschützt befand, andererseits ist jedoch wohl 
in Erwägung zu ziehen, dass die vulcanische Natur des Aetna die 
normale Lage der Schneegrenze wesentlich beeinträchtigen dürfte. Es 
scheint daher der Aetna in der That zu jenen wenigen Bergen inner- 
halb des Mittelmeergebietes zu zählen, welche noch in die klimatische 
Schneelinie hineinragen. 



*) Cu. Lyell: „Principles of geology", 1**» ed., p. 369. 

2) 1. c. 12th ed., Vol. II, p. 38. 

3) „Life of Sir Charles Lyell". London, 1881, Vol. II, p. 304. 
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Auf der Balkanhalbinsel sind bisher echte Gletschersparen nir- 
gends constatirt worden. Oberbergrath v. MojsisovicsM hebt das 
Fehlen derselben in Bosnien ansdrttcklich hervor. Hochstetter ^) und 
Neumayr ^) erwähnen gleichfalls die vollständige Abwesenheit glacialer 
Bildungen in den von ihnen bereisten Gegenden. Auch Tibtzb*) 
betont den Mangel von Rundhöckern oder Moränen selbst in der 
unmittelbaren Nähe der höchsten Berge Montenegros, des Kom 2888 m 
und Dormitor 2945 m. Doch glaube ich gerade flir die Gruppe des Dor- 
mitor diesbezügliche Untersuchungen nicht als abgeschlossen betrachten 
zu sollen, da die von Oscar Baumann kürzlich publicirte Karte ^) der- 
selben das Vorkommen mehrerer kleiner Hochgebirgsseen unter so 
eigenthümlichen Umständen illustrirt, wie sie sonst nur fllr vergletscherte 
Gebiete bezeichnend zu sein pflegen. Allerdings hat Tietzr ^) neuerdings 
wieder die Möglichkeit einer Deutung der letzteren als Glacialphä- 
nomene entschieden in Abrede gestellt. Da jedoch Tietze nur zwei 
dieser Seen aus eigener Anschauung kennt, scheint mir ein so apo- 
diktisches Urtheil nicht ganz am Platze. 

Auch verdient es wohl beachtet zu werden, dass die bedeu- 
tendsten Erhebungen Nord-Albaniens bis heute von keinem europäischen 
Reisenden betreten wurden. In dieser Kette der skipetarisehen Alpen 
aber sah Baumann') vom Gipfel des Kom die schwarze Pyramide 
der Prokletie aus einem weit gewölbten Schneedom aufsteigen, so 



^) V. Mojßisovics: „Grundlinien der Geologie von Bosnien etc.", Jahrb. der 
gcol. Reichsanstalt, XXX, 1880, p. 212. 

2) F. V. Hochstkttkr: „Die geologischen Verhältnisse des östlichen Theiles 
der europäischen Türkei". Jahrb. der geol. Reichsanstalt, XX, 1870, p. 460. 

3) Neumatb: „Der geologische Bau des westlichen Mittel -Griechenland". 
Denkschr. der kais. Akad. der Wissensch., XL. Bd. 

*) Tietze: „Geologische Uebersicht von Montenegro". Jahrb. der geol. Reichs- 
anstalt, XXXIV, 1884, p. 89, 90. 

*) 0. Baümann: ^Kartenskizze der Durmitorgrnppe". Mitth. der Geogr. 
Gesellsch. in Wien, 1884, XXVII, p. 272. 

6) Tietze: „Beiträge zur Geologie von Lykien". Jahrb. der geol. Reichs- 
anstalt^ XXXV, 1885, p. 339. 

'^) 0. Baumann: „Reise durch Montenegro". Mitth. der Geogr. Gesellsch. in 
Wien, 1883, p. 596. 
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dass die FragC; ob einzelne Berge der Balkanhalbinsel nicht selbst 
gegenwärtig noch innerhalb der klimatischen Schneelinie liegen, vor- 
läufig keineswegs als gelöst betrachtet werden darf. Auch der Rhilo- 
Dagh mit seinen merkwürdigen Hochseen ^) und die Umgebung des 
2929 m hohen Mussalla, der durch die jüngsten geodätischen Arbeiten 
russischer Ingenieure zu dem ßange des höchsten Gipfels in Thracien 
befördert wurde, ^) bieten möglicherweise noch ein dankbares Feld für 
glacialgeologische Untersuchungen. 

Im cilicischen Taurns hat Kotschy^) die Höhe der Schneelinie 
zu circa 3000 m auf der Nordseite und 3250 m auf der Südseite an- 
gegeben. Sie erscheint hier in der Nähe des Meeres vergleichsweise 
tief herabgedrückt; wenn man die diesbezüglichen Beobachtungen von 
Hamilton/) Tschihatschbpp *) und Tozbr^) am Argäus im Inneren 
von Kleinasien in Berücksichtigung zieht. Die absolute Höhe des 
letzteren wurde von Hamilton zu 3960 w, von Tschihatschbpp wohl 
zu niedrig zu 3841 m, von Tozer zu 4009 m, von Capitaine Coopbr 
endlich zu 3994 w bestimmt. Trotz dieser bedeutenden Erhebung 
fehlen Gletscher an den Abhängen des Berges. Wenigstens wurden 
Hamilton's Angaben in dieser Hinsicht von Tozer berichtigt. Nur die 
letzten 200 m traf Tozer in Schnee gehüllt und den Gipfelgrat selbst 
in eine scharfe Firnschneide zulaufend. 

Es scheint sonach die Schneelinie in den Binnenlandschaften 
Kleinasiens erst in einer Höhe von beiläufig 3700 m zu liegen. 



1) Vergl. Hellkr: „Aus dem Rhilo-Dagh". Mitth. der Geogr. Gesellsch. in 
Wien, 1885, p. 85. 

2) Karte des russischen Generalstabes, 1 : 200.000. Die Höhencdten dieser 
nenesten Karte des Rhodope- und Rhilo-Dagh-Gebietes stimmen nach Heller mit 
den in Petermann's Geogr. Mitth., 1881, p. 469 und 470, mitgetheilten Angaben 
nicht überein. Sie sind fast durchwegs niedriger aJs die letzteren. 

3) Berohaub; 1. c, p. 480, Nr. 58 c. 

*) Hamilton: „Researches in Asia Minor", II, p. 278; bei Tozer, Alpine 
Journal, 1880, Nr, 68. 

^) TscHTBATscHSFF : „Asie Mineure", II, p. 445 ff. und Ergänzungsheft Nr. 20 
zu Petermann's Geogr. Mitth., p. 38. 

^ Tozer: „An ascent of Mount Argaeus". Alpine Journal, 1880, Nr. 68, 
p. 462—478. 

Diener. Libanon. j^ 
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Oscar Fraas ') hat auch in der Berggrnppe des Sinai die Spuren 
einstiger Gletscherbedeckung nachweisen zu können geglaubt. Hüll, 2) 
der jene Gegend kürzlich eingehend zu untersuchen Gelegenheit hatte, 
theilt jedoch diese Auffassung keineswegs und glaubt die angeblichen 
Moränen im Wädi Feirän lediglich als Reste alter Schuttkegel deuten 
zu sollen. Was meine persönliche Ansicht betriiFt, so muss ich gleich- 
falls gestehen, dass ich durch die Argumente von Fraas von der gla- 
cialen Natur jener Bildungen nicht überzeugt worden bin. 

So reducirt sich die Zahl jener Regionen des Mittelmeerbeckens, 
in welchen die Existenz diluvialer Gletscher mit Sicherheit nachge- 
wiesen ist, auf eine äusserst geringe. Corsica und die östlichen Pyre- 
näen sind die einzigen Gebirge, für welche wir diesen Nachweis mit 
einiger Bestimmtheit erbringen können. Orographische Beweise, sofern 
man solche überhaupt gelten lassen will, sind in der Gestalt von 
Cirken und Hochgebirgsseen in der Sierra Nevada und im Rhilo-Dagh, 
vielleicht auch in Albanien vorhanden. Zweifelhaft sind endlich die 
Gletscherspuren im Atlas, Apennin und Libanon. 

Aus diesen Untersuchungen scheint nur die eine Thatsache mit 
einem hohen Grade von Wahrecheinlichkeit hervorzugehen, dass in 
dem ganzen Gebiete des Mittelmeeres die Verbreitung des eiszeitlichen 
Glacialphänomens blos eine verhältnismässig geringe war und dass 
eine Depression der glacialen Schneelinie um mehr als 500 — 600 m 
nicht wohl anzunehmen sein dürfte. Auch die Vergletscherung des 
Libanon, sofern von einer solchen überhaupt die Rede sein kann, ist 
ohne Zweifel eine zwerghafte geblieben, deren bescheidene Dimen- 
sionen uns nicht gestatten, von einem Einfluss der Eiszeit in Syrien 
auf die Morphologie des Landes zu sprechen. 



») Fraas: „Aus dem Orient«, I. Th , p. 28 ff. 

^ Hüll: „Meinoir on the pliysical geology and gcography of Anibia Petraea, 
Palestine etc.", p. 114. 
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/. Oberflächener scheinungen. 

Die geringe Ausbreitung der muthmaasslichen Vergletscherung 
des Libanon wird nicht allein durch den Mangel an charakteristischen 
Moränenablagerungen, Cirkeu und Schotterterassen in der weitaus über- 
wiegenden Mehrzahl der Thäler desselben sondern auch durch das 
Fehlen jener eigenthümlichen Oberflächenerscheinungen bestätigt, welche 
in den europäischen Kalkhochgebirgen an die Bezirke einstiger Ver- 
eisung gebunden sind. 

Zu diesen dürften vor Allem die Karrenbildungen von jenem 
Typus zählen, dessen Entstehung Simony auf die mechanische Wirkung 
des Schmelzwassers der ehemals ausgedehnteren Gletschermassen zu- 
rückzuführen geneigt ist. Simony, dem wie wohl kaum einem zweiten, 
vieljährige, umfassende Erfahrungen in jener Beziehung zu Gebote 
stehen und der daher speciell in dieser Frage als eine Autorität ersten 
Ranges gelten muss, hat wiederholt den Unterschied zwischen den 
Karrenbildungen innerhalb jener thalförmigen Vertiefungen des Ge- 
birges, „durch welche während der langen Glacialperiode reichliche 
Wasseransammlungen der einstigen Gletscherströme ihren Verlauf nah- 
men" und den Karrenbildungen ausserhalb der Hauptbetten der alten 
Gletscher betont.*) 

Nur die letzteren sind nach seinen Beobachtungen als ein aus- 
schliessliches Werk der mechanischen Action des Regön- und Schnee- 
Wassers anzusehen. Für diesen Typus der Karrenfelder ist die Auf- 
lösung in scharfkantige Formen bezeichnend, während in den Gletscher- 
karren die Rundbuckel und tief eingeschnittenen, breiten Rinnen 
vorwiegen. 



') Frikdr. SmoNY: „Beiträge zur Physiognomik der Alpen**. Kcttler's Zeitschr. 
ftir wissensch. Geogr., Karlsruhe, V. Jahrg., Separatabdruck; femer: „Ueberdie 
Spnren der vorgeschichtlichen Eiszeit im Salzkammergute ". Bericht über die Mittli. 
von Freunden der Naturwissenschaft, in Wien, I, (1847), p. 21ö, und: ^Die erosiren- 
den Kräfte im Alpenhmde". Jahrb. des österr. Alpen-Ver., VII, 1871, p. 1 ff. 

14* 
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Bildungen solcher Art, welche als ein Wahrzeichen einst reich- 
lich strömender Gletscherwasser dienen könnten, fehlen im Libanon 
durchaus. Wo immer innerhalb der Hochregion des Gebirges das 
nackte Gestein aus der Alles umhüllenden Schuttdecke hervorragt, da 
ist seine Oberfläche rauh und in der unregelmässigsten Weise zer- 
rissen und zersprengt unter dem Einflüsse des Wechsels der Tempe- 
ratur, welche hier einen grossen Theil des Jahres hindurch beständig 
um den Gefrierpunkt schwankt. 

In grossartigem Maassstabe ei*scheinen dagegen Karrenbildungen 
innerhalb jener Höhenzonen im Libanon entwickelt, wo ausschliesslich 
die Erosion der Hydrometeore ihre umgestaltende Einwirkung auf die 
biossliegende Gesteinsoberfläche ausüben konnte. Sie werden von den 
Bewohnern des Landes mit dem gleichen treffenden Ausdruck wie in 
unseren Alpen als Steinwüsten (berriei el-badschar) bezeichnet. 

Die obere Grenze ihrer Verbreitung geht wohl nicht über 1800 
bis 2000 m hinaus. Typisch ausgebildet findet man jene SteinwUsten 
meist in der Höhe von 1000— 1500 w; doch reichen dieselben auch 
noch in erheblich tiefere Niveaux hinab. So traf ich an der Strasse 
von Beirut nach Damascus unweit des aussichtsreichen Mausoleums 
von Franco Pascha in kaum 200 w Meereshöhe noch deutliche Ansätze 
zu einem Karrenfeld in den cenomanen Kalksteinen, die dem Horizont 
des A, rotomagense zu entsprechen scheinen. 

Weniger als an eine bestimmte Höhenzone sind die Steinwüsten 
in ihrer typischen Entwicklung an bestimmte Formationsglieder ge- 
bunden ; sie finden sich vielmehr ebensowohl im Aräja-Kalkstein (Rei- 
fün), als im Libanon - Kalkstein (Sörräja), in den Hippuritenkalken 
des Turon (?) (Ard 'Al^lük) wie in den kalkigen Zwischenlagen des 
Trigonien-Sandsteins (Meiröbah). Doch vermuthe ich, dass auch hier 
die von Heim^), Függbr^) u. A. für die Karrenfelder der Alpen er- 
örterten Bedingungen Geltung haben. Je reiner der Kalk, desto schöner 



*) A. Heim: „ücber die Karrenfelder**. Jahrb. des Schweizer Alpenclub, XIII. 
1878, p. 421. 

2) Fügoer: ^Der Untersberg". Zeitschr. des deutsch, und österr. Alpen-Ver., 
XI, 1880,' p. 176 ff. 
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sind die Kan*enbildungen; während in den. minder homogenen Kalk- 
steinen die Erosionsfonnen kleiner und unregelmässiger bleiben. Die 
grossartigsten SteinwUsten hatte ich auf meiner Excursion von Bscherreh 
tlber den Pass von Ard *Aklüfe zu beobachten Gelegenheit. 

Tafel II, die phototypische Nachbildung eines von dem Ver- 
fasser zwischen Afta und Meirübah aufgenommenen Photogrammes, 
giebt eine getreue Illustration dieser merkwürdigen Oberflächen- 
erscheinungen. 

Die letzteren treten an jener Stelle in einer 30 — 40 m mächtigen 
kalkigen Einlagerung innerhalb der cenomanen Sandsteine mit Tri- 
gonia s/jriaca auf und bilden ein undurchdringliches Labyrinth riesiger 
Fclswürfel, deren Dimensionen nur in wenigen Karrenfeldern der 
Alpen ihres Gleichen finden dürften. Die verticale Höhe einzelner 
Würfel beträgt nicht unter 15 m und glaube ich den physiognomischen 
Charakter jener Steinwüste nicht zutreffender bezeichnen zu können 
als durch den Vergleich mit den Seracs eines Gletscherbruches. 

Der auffallendste Zug in diesem Bilde ist wohl die Auflösung 
des Gesteins durch senkrecht eingerissene Rinnen und vielfach anein- 
ander gereihte, schachtartige Vertiefungen in grosse cubische Massen. 
Die weitere Modellirung derselben durch die mannigfaltigsten Erosions- 
furchen, welche die Oberfläche eines jeden dieser Würfel ihrerseits 
wieder in ein Chaos von Schneiden, Rippen, Höckern, Klippen und 
Zähnen gliedern, erscheint daneben relativ unbedeutend. Karrenbil- 
dungen ähnlicher Art habe ich selbst bisher in den europäischen Kalk- 
alpen nicht gesehen, doch dürften solche nach den Mittheilungen 
meines Freundes Georg Geyer in den „Kessel wüsten" zwischen dem 
Schöuberg (2093 m) und Scheiblingkogel im Todten Gebirge sich 
finden. Auf alle Fälle stellen sie einen von den am meisten verbrei- 
teten Karrenbildungen der europäischen Alpen einigermaassen abwei- 
chenden Typus dar. 

Neben den hier geschilderten Steinwüsten von Affea verdienen 
noch jene von Reifün, 'Adscheltün, der Umgebung von Mezra'at kfar 
dubjän, Tannürin und IJamsTjeh im Libanon Erwähnung. Im Anti- 
libanon habe ich die schönsten an den Osthängen des Dschebel el- 
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Dschedeideh beobachtet. In deu Niinmiuliteu- und Wüsteukalksteinen 
des Eocän fehlen sie dagegen meinen Erfahrungen nach vollständig. 

Einen interessanten Uebergangstypus zwischen Karrenfeldern 
und Dolinenterrains stellt die Gegend zwischen Rableh und Raschäja 
am Nordfussc des Grossen Hermon dar, die, obschon ausserhalb des 
eigentlichen Rahmens dieses Gapitels gelegen, doch des Znsammen- 
hanges halber an dieser Stelle besprochen werden mag. Hier com- 
biniren sich Karrenfelder mit Karsttrichtem und Dolinen, eine Erschei- 
nung, die ja auch in den europäischen Kalkgebirgen nicht zu den 
ausscrgewöhnlichen gehört. 

Die eigentlichen Dolinenbidungen beschränken sich in Mittel- 
Syrien auf die Schichtgruppe des Libanon-Kalksteins und werden 
sowohl durch kleine, abgeschlossene Kesselthäler, hauptsächlich aber 
durch Karsttrichter repräsentiii;, die in manchen Gegenden namentlich 
in der Region der Hippuritenkalke recht häufig sind. Im Araja- 
Kalkstein habe ich nur wenige Spuren von Trichterbildungen bemerkt, 
im WUstenkalkstein der eocänen Epoche scheinen sie meinen Erfah- 
rungen nach gänzlich zu fehlen. 

Diese eigenthUmliche Localisirung des Dolinenphänomens auf 
eine ganz bestimmte Schichtgruppe war um so eher geeignet, mich 
zu einem intensiveren Studium jener merkwürdigen Oberflächenerschei- 
nung anzuregen, als die Frage nach dem Wesen und der Ursache 
der Dolinenbildung zu der grossen Zahl derjenigen gehört, über welche 
zwei einander widersprechende Meinungen laut geworden sind. 

Eine ältere Anschauung, die neuerer Zeit in Tibtze ') ihren ent- 
schiedensten Vertreter gefunden hat, sucht, wie wohl als bekannt vor- 
ausgesetzt werden darf, das Dolineni)hänomen durch die Theorie des 
Einsturzes der den Karstlandschaften eigenthümlichen unterirdischen 
Hohlräume zu erklären, während die Anhänger der entgegengesetzten 



J) E. Tiktzk: „Güologische DarstelluDg der Gegend zwischen Carlstadt in 
Croatien und dem nördlichen Theilc des Canals der Morlacca etc.** Jahrb. der Gcol. 
Reichsanstalt, XXIII, 1873, p. 27—70; femer: „Zur Geologe der Karsterschd- 
nungeu", ibid. XXX, 1880, p. 729—756, und: „Geologische Uebersicht von Monte- 
negro«, ibid. XXXIV, 1884, p. 30 «. 
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Auffassung; Oberbergrath v. Mojsisovics ^) an der Spitze; in der Bildung 
der Dolinen nur eine besondere, wesentlich durch tektonischc Vor- 
gänge begünstigte Form der atmosphärischen Erosion erblicken. 

Da die Beziehungen zwischen unterirdischen Hohlräumen und 
Doh'nen in der Einsturztheorie eine entscheidende Bolle spieleu; so 
habe ich meine Aufmerksamkeit in erster Linie dem Studium jener 
supponirten Beziehungen zugewendet, ohne jedoch dabei zu befriedi- 
genden Resultaten zu gelangen. 

Ein grosser Reichthum an Höhlen und Grotten ist wohl den 
meisten Kalkbildungen des Libanon und Antilibanon gemeinsam; doch 
tibertrifft in dieser Hinsicht der Wtistenkalkstein der Eocänfoimation 
bei weitem alle übrigen Schichtgruppen, die an dem Aufbau des 
Gebirges theilnehmen. Die Zahl der Höhlen, welche den Felswänden 
des Wüstenkalksteins bei Süt Wädi Barada, Sahil und Ma'lula ihr 
charakteristisches Aussehen verleihen, ist eine wahrhaft erstaunliche. 
Die Ansicht von Ma'lüla auf Tafel IV vermag eine annähernde Vor- 
stellung von dieser Erscheinung zu geben. Die Steilmauer des 
Wüstenkalksteins, die sich im Hintergrunde der Ortschaft erhebt und 
von dem griechischen Kloster gekrönt wird, h.at beinahe das Aussehen 
einer Bienenwabe, so sehr ist sie von Hohlräumen und Tunnels aller 
Art durchlöchert. 

Einer Durchlöcherung in so grossartigem Maassstabe begegnet 
man in der Schichtgruppe des Libanon-Kalksteins meines Wissens an 
keiner Stelle und wird man wohl zugestehen müssen, dass günstigere 
Vorbedingungen für die Bildung von Dolinen, falls dieselben wirklich, 
wie es die Theorie fordert, durch Einstürze im Inneren des Gebirges 
herbeigeführt sein sollten, sich nicht leicht irgendwo vereinigt finden 
dürften. 

Umsomehr darf man durch das gänzliche Fehlen jeder Art von 
Dolinen und Karsttrichtern im ganzen Gebiete der Formation des 



1) E. V. Mojsisovics: ^Zur Geologie der KarsterschelDungcn*'. Zeitschr. des 
deutsch, und österr. Alpen- Ver., XI, 1880, p. 111 — 116, und: „Grundlinien der 
Geologie von Bosnien -Ilercegovina. 1. West- Bosnien und Türkisch -Croatien", 
p. 44— 46 und ÜO, 61. 



— 216 — 

Wüstenkalksteins überrascht sein und es erbebt sieh daher mit Becht 
die Frage, ob und in wie weit eine Theorie allgemeine Geltung 
besitzen soll, zu deren Forderungen eine in der Natur beobachtete 
Thatsache so wenig passen will. 

Selbst die Möglichkeit einer Entstehung von Dolinen durch Ein- 
stürze im Inneren eines Gebirges principiell zugegeben, wird man doch 
auf Grund einer derartigen Beobachtung prüfen müssen, inwieweit 
die Verallgemeinerung einer auf die Möglichkeit solcher Einstürze 
basirten Hypothese durch die Verhältnisse in der Natur gerechtfertigt 
erscheint. 

Eine solche Prüfung habe ich theils auf eigene Erfahrungen, 
theils auf die mir über den Gegenstand bekannt gewordene Literatur ') 
gestützt, vorgenommen und glaube ich nach den Ergebnissen derselben 
mich in der That zu der Annahme hinneigen zu müssen, dass die 
Bildung von Dolinen im grossen Ganzen nicht als ein Einsturz- 
phänomen aufgefasst werden könne, wenngleich manche Dolinen aller- 
dings durch partielle Einstürze entstanden sein mögen. 

In dem nachfolgenden Abschnitte soll es versucht werden, durch 
eine eingehende Discussion des Problems der Dolinenbildung die hier 
skizzirten Schlussfolgerungen näher zu begründen. 

Eine besondere Wichtigkeit fällt in dieser Frage den Karst- 
trichtern zu, jenen bekannten trichterförmigen Vertiefungen, welche 
für die Physiognomik der Karstlandschaften so bezeichnend sind und 
von TiETZE als eine der Hauptstützen der Einsturztheorie betrachtet 
werden. Zwischen diesen Karsttrichtern von grösserem Umfange und 
den trichterförmigen Vertiefungen von kleineren Dimensionen, wie sie 
zu Millionen das Gestein siebartig durchlöchern^ besteht nach seiner 
Auffassung eine principielle Verschiedenheit, indem die letzteren ledig- 
lich Wirkungen der subaerischen Erosion, die ersteren dagegen Ein- 
stürze der Decke über unterirdischen Hohlräumen und Flussläufen 



>) Die letztere hat indessen im Rahmen dieses Capitels nur insoweit Auf- 
nahme gefunden, als sie die Bildung der Karsttiichter und Dolinen, nicht aber das 
eigentliche Karstphänomen im engeren Sinne zum Gegenstande hat. 
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darstellen. Sie werden auf diese Weise zu sichtbaren Aeusserungen 
der unterirdischen Thätigkeit des Wassers und Zeugen der Existenz 
ausgebreiteter Hohlräume im Inneren des Kalkgebirges, deren Decken- 
brUchen die blinden Thäler des Karstes ihre Entstehung verdanken. 
Der Unterschied zwischen den Anschauungen von Tietze und v. Moj- 
sisovics bezüglich der Bildung der Karsttrichter spitzt sich somit dahin 
ZU; dass nach der ersteren die Karsttrichter und Dolinen von einem 
unterirdischen Hohlraum aus nach oben wachsen, der Hohlraum daher 
die primäre, die Karsttrichter eine von demselben abhängige, secun- 
däre Erscheinung darstellen, nach der letzteren hingegen die Karst- 
trichter blosse Erosionsformen bezeichnen, d. h. von der Oberfläche 
des Gesteins nach unten zu in ihrem Wachsthum fortschreiten. 

Schon Ami Bovt ^) hat die Ansicht ausgesprochen, dass in den 
illyrisch-bosnischen Gebirgen zwischen kleineren Trichtern, grösseren 
Dolinen und grossen kesselförmigen Thälern eine principielle Ver- 
schiedenheit nicht vorhanden sei. In der That würde es bei der 
ausserordentlichen Mannigfaltigkeit der Karsttrichter, welche alle denk- 
baren Uebergänge zwischen den grössten und kleinsten Dimensionen 
aufweisen, schwer fallen, eine Grenze zu ziehen zwischen denjenigen, 
deren Bildung noch der Erosion der Hydrometeore zugeschrieben 
werden könnte, und jenen, die als Karsttrichter im Sinne von Tietze, 
d. h. als Einsturzphänomene aufzufassen wären. Unterscheidende 
äussere Merkmale zwischen beiden Typen dürften wohl nicht existiren 
und hat v. Mojsisovics daher nicht ohne Grund gerade die stets und 
überall gleichmässig wiederkehrende kreisrunde Form der Karst- 
trichter als ein Hauptargument gegen die Einsturztheorie bezeichnet 

Wo immer man im festen Gestein Deckenbrüche zu beobachten 
Gelegenheit hat, sind dieselben meist unregelmässig und eckig. 
Kunde, trichterähnliche Formen bilden sich bei solchen Veranlassungen 
fast ausschliesslich in weichen Mergeln oder im losen Sand, dagegen 
wohl äusserst selten in festen Kalksteinen. Es geht demzufolge nicht 



') A. Boufe: „üeber Karst- und Trichterplastik". SitzuDgsber. der kais. Akad. 
der Wisseusch. in Wien, math - nat. Classe, XU II, p. 290. 
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gut Uli; die durch Augenschein constatirte Entstehung derartiger 
Gebilde in jungen Ablagerungen im Sinne der Einsturztheorie zu ver- 
werthen. Die runden oder elliptischen, kraterähnlichen Vertiefungen, 
welche nach den Mittheilungen Lyell's •) in Folge der Erdstösse des 
Jahres 1783 in Calabrien vielfach zu Tage traten, die Zsigmondy^) 
ans der Umgebung von Moldova beschrieb, als am 10. October 1879 
die Alluvien der Donau erschüttert wurden, haben sich gerade so auf 
das lockere, lose Terrain beschränkt wie jene merkwürdigen Spalten 
und Oeffnungen in dem Schwemralande des Brahmaputra bei Cachar 
nach dem Erdbeben vom 10. Januar 1869, über welche uns in den 
Schilderungen Oldham's^) ausftihrliche Berichte vorliegen, oder die 
Klüfte und Sandkrater bei Baramula nach der jüngsten seismischen 
Katastrophe vom 30. Mai 1885 im Kaschmirbecken. *) 

Auch die trichterförmige Gestalt der Pingenzüge alter verlas- 
sener Bergbaue, auf welche sich Tietzb beruft, ist eben mit wenigen 
Ausnahmen nur in weichen mergeligen Gesteinen wahrzunehmen. 

Gerade dort, wo wirklich Einstürze durch Deckenbrüche ent- 
stehen, wie in den alpinen Salzlagerstätten, treten niemals Dolinen 
und Trichter auf; es bilden sich nur Klüfte und Sprünge und die 
ganze Decke stürzt in gi'osscn Schollen zusammen. Die gleiche 
Beobachtung hat man in anderen Bergwerken gemacht Wo immer 
fester Kalkstein einbricht, entstehen beinahe stets zuerst Klüfte und 
Verwerfungen und nach diesen senken sich alsdann die Massen. 

Pingen dagegen finden sich in der Regel nur in einem losen 
Terrain oder weichen Material. 



J) Lyell: „Principlcs of geology'*, 10*1» ed., Vol. II, London, 1868, p. 127. 

2) Zsigmondy: „Das Erdbeben von Moldova". Vcrh. der geol. Reichsanstalt, 
1879, p. 326—329. 

') Oldhäm: „Notice on some of the secondary cflfects of the Earthquake of 
10'^ Jan. 1869 in Cachar; with rcmarks by Rob. Mallet". Quart. Jouru. of the 
Geol. Soc , XXVIII, 1872, p. 2.55—270, und „The Cachar Eai'thquake ctC* Mem. 
Geol. Surv. of India, 1882, XIX, p. 1—98. 

*) Jones: „Notes on the Kashmir Earthquake of 30th May 1885". Rcc. Geol. 
Surv. of India, 1885, XVIir, p. 153. 
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Der Versuch, die daselbst gesammelten Erfahruogen auf die 
festen Trias- und Kreidekalke der Alpen zu tibertragen, ist daher 
keineswegs statthaft. 

Dass innerhalb der zahlreichen Höhlen und Grotten der illyrischen 
Karstlandschaften partielle Einstürze vorkommen, wird sicherlich nie- 
mand in Abrede stellen. Eine andere Frnge aber ist es, ob durch 
derartige Einstürze wirklich Karsttrichter gebildet werden. Allerdings 
nimmt auch Tietze für die weitere Modellirung und Ausgestaltung 
derselben die Mithilfe der atmosphärischen Erosion in Anspruch. In 
diesem Falle jedoch müsste man, glaube ich, weit mehr Uebergänge 
zwischen kreisrunden Karsttrichfern und solchen von eckiger Form 
in der Natur beobachten, als es, soweit wenigstens meine Erfahrungen 
reichen, thatsächlich der Fall ist. 

Wenn man sich vergegenwärtigt, dass oft Gehänge von 40 •* Nei- 
gung nicht von Hunderten sondern von Hunderttausenden solcher 
Karsttrichter buchstäblich übersäet und durchlöchert sind, ^) so erscheint 
die Möglichkeit einer Bildung der Mehrzahl derselben durch Einsturz 
physikalisch geradezu undenkbar. Unsere Kalkalpen müssten ein 
Schutthaufen sein, wenn sämmtliche derartige mit einem treflfenden 
Ausdruck als „blattersteppig" bezeichnete Gehänge in ihnen durch 
Einstürze gebildet worden wären. 

Würde die Mehrzahl der Karsttrichter in der That Einsturz- 
phänomene darstellen, so müssten dieselben sich nach unten zu erwei- 
teni oder doch in den meisten Fällen eine sichtbare Communication 
mit dem supponirten unterirdischen Hohlraum erkennen lassen. Dies 
ist jedoch keineswegs der Fall. Häufig genug ist man vielmehr in 
der Lage, zu constatiren, dass die Karsttrichter nach unten zu sich 
allmälig verengen, spitzig zugehen und oft in ganz dünnen langen 
Canälcn von der Dicke eines Bleistiftes oder Federkieles enden. Die 
interessantesten Resultate hat in dieser Hinsicht der Bergbau der 
Trifailer Kohlengewerkschaft in den Steinkohlenlagern von Carpano zu 



') Ich selbst habe blattcrsteppigo Gehänge von dieser Neigung in den juH- 
sehen Alpen mehrfach beobachtet. 
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Tage gefördert. Herrn Oberbergrath v. Mojsisovics, dem ich in dieser 
Frage für vielfache Belehrung aus dem reichen Schatze seiner Erfah- 
rungen verpflichtet bin^ verdanke ich auch die diesbezüglichen Mit- 
theilnngen. 

Bei dem Abbau der Steinkohlenflötze wurde in Carpano eine 
Reihe von Karsttrichtem — Foibe, wie die locale Benennung in Istrien 
lautet — angefahren. Stets ergaben sich dabei die folgenden Beob- 
achtungen : 

Der Schichtverband ist an den Rändern des Karsttrichters nir- 
gends gestört. Stärkere Zerklüftung und Zertrümmerung an den 
Wandungen, wie man sie bei einer Bildung derselben durch Einsturz 
erwarten sollte, fehlen durchaus. Dagegen besteht die nächste Um- 
gebung der Wandungen in vielen Fällen aus ganz zersetztem Gestein. 
Der Kalkstein ist innerhalb dieses Zersetzungshofes aufgelöst in eine 
lockere grusige Masse, die oft bei blqsser Berührung mit der Hand 
zerfällt, und vermischt mit Verwitterungslehm, der bekannten Terra 
rossa. Manchmal ist das Kohlenflötz unversehrt erhalten, manchmal 
jedoch gleichfalls angegriffen und dann für den Abbau werthlos. An 
dem unteren Ende des Trichters oder an irgend einer Stelle der 
Wandung befinden sich eine oder mehrere Infiltrationsspalten, durch 
welche das atmosphärische Wasser in das Gestein eindringt und von 
demselben aufgesogen wird. Manche von diesen Infiltrationsgängen 
sind ganz dünn und werden von den Bergleuten bezeichnender Weise 
Wasserröhren oder Wasserpfeifen genannt. * Nicht immer verlaufen 
sie senkrecht, häufig genug erstrecken sie sich auch in schiefer 
Richtung oder rechtwinkelig gebogen in das Innere der Gesteins- 
masse. Für die Karsttrichter von Carpano zum mindesten erscheint 
somit eine Deutung derselben als Einsturzphänome vollständig aus- 
geschlossen. 

Ganz ähnliche Erscheinungen bietet das Vorkommen eines unter 
dem Namen „Saldame" bekannten Quarzsandes in Istrien in der Um- 
gebung von Pola, dessen Ausbeutung die venetianische Glasindustrie 
ihren grossartigen Aufschwung verdankt und welcher gegenwärtig 
auch für die Glashütte von Sagor bergmännisch gewonnen wird. 
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Schon Knbr ^) erwähnt des Saldame als eines wichtigen Industrie- 
artikelS; und Leonardblli ^) hat in jüngster Zeit die Frage seiner 
Entstehung zu einem Gegenstande eingehender Untersuchung gemacht. 
Indessen muss sein Versuch, denselben als Absatz von Thermal- 
wässern zu erklären, als durchaus verfehlt und den Thatsachen in 
keiner Weise entsprechend bezeichnet werden. Es stammt dieser 
Quarzsand vielmehr ans einem durch seinen grossen Kieselgehalt aus- 
gezeichneten Kreidenivean und findet sich in dem Zersetzungshofe 
ehemaliger oder heutiger Earsttrichter. Innerhalb dieses Zersetzungs- 
hofes ist der Kalkstein entweder zu einem lockeren Grus und Terra 
rossa verwittert oder vollständig entfernt und erscheinen dann die 
einzelnen Kieselskelette aus ihrer Umgebung formlich herauspräparirt. 
Dies mag als Beweis daftir gelten, dass bei der Bildung der Karst- 
trichter wirklich Kalkstein gelöst wird, während die unlöslichen Ktlck- 
stände übrig bleiben. Trotz der weitreichenden Zersetzung des Ge- 
steins aber ist hier wie in Carpano die Schichtung immer intact 
erhalten, gerade so, wie bei der Umwandlung von Gneis in Kaolin 
die Gneisschichtung oft noch deutlich wahrnehmbar bleibt. 

Eine Gommunication mit unterirdischen Hohlräumen konnte weder 
hier noch in Carpano an irgend einer Stelle nachgemesen werden. 
Stets fand man vielmehr die Trichter gegen unten zu vollständig 
abgeschlossen und nur durch Infiltrationsgänge mit dem Inneren der 
Gesteinsmasse in Verbindung stehend. 

Diese Thatsache wurde Herrn Oberbergrath v. Mojsisovics auch 
von den Ingenieuren, welche an dem Bau der SUdbahn auf der 
Strecke Adelsberg-Nabresina gearbeitet hatten, für die Dolinen jener 
Gegend bestätigt. 

In ganz besonderem Grade lehrreich ist ferner das Verhältnis 
an der Grenze zwischen dem Kalk- und Flyschgebirge der öster- 
reichischen Küstenländer. 



*) Kkrr: ^Kleine Beiträge zur weiteren Kenntniss der geognostischen Ver- 
hältnisse Istriens''. Jahrb. der geol. Reichsanstalt, IV, 1853, p. 224. 

^) G. Leonabdelli: ^11 saldame, il rego e la terra di Punta Merlera in Istria 
come formazione termica". Roma, 1884. 
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Wo der Sandstein des Flyschgebirges die Kreidekalke ttberlagert, 
bat nach den einschlägigen Beobachtungen des Herrn Oberbergrathes 
V. Mojsisovics auch die Verbreitung der Karsttrichter ein Ende. Ein 
so strictes Einhalten der Grenzlinie zwischen den beiden Gesteinsarten 
wäre indessen unmotivirt^ wenn die Karsttrichter wirklich nur die 
Fortsetzung unterirdischer Hohlräume nach der Oberfläche zu wären. 
Dann ist nicht einzusehen^ warum nahe dieser Grenzlinie wenigstens 
nicht noch weitere Karsttrichter vorkommen sollten^ welche aus dem 
Kalkgebirge nach oben zu fortschreitend die dünne Flyschdecke ohne 
Schwierigkeit zum Einsturz bringen würden. Dass dies in der Natur 
bisher nicht beobachtet wurde, darf wohl als ein Beweis dafär gelten, 
dass die Entstehung der meisten Karsttrichter wohl eher einer von 
oben nach unten, als einer umgekehi-t wirkenden Action zuzu- 
schreiben sein dürfte. Im Sinne der Erosionstheorie ist es vollkommen 
begründet, dass Karsttrichter nicht mehr dort vorkommen, wo eine 
selbst nur dünne Decke von undurchlässigem Flysch die Oberfläche 
des Kalkgebirges gegen die Angriffe der Atmosphärilien schützt. 

Gegen die Lehre von der Entstehung der Karsttrichter durch 
Einsturz erhebt sich ein weiterer naheliegender Einwand, der auf dem 
thatsächlichen Mangel einer Gommunication derselben mit unterirdischen 
Hohlräumen, wie sie von jener Theorie gefordert wird, beruht. Nur 
in den Karstlandschaften selbst, wo das Dolincnphänomen durch aus- 
gedehnte Grotten und unterirdische Flussläufe complicirt wird, lässt 
sich durch Augenschein beobachten, dass Karsttrichter das Deckeu- 
gewölbe dieser Hohlräume durchbrechen und eine Verbindung zwischen 
den letzteren und der Oberfläche herstellen. In diesen Fällen wären 
mithin theoretisch zwei Annahmen statthaft. Die Karsttrichter könnten 
hiernach entweder aufgefasst werden als partielle trichterförmige Ein- 
stürze des Deckengewölbes, oder aber als Erosionstrichter, welche 
mit ihrer Spitze die Decke eines zufallig vorhandenen Hohlraumes 
durchbrochen haben. Die Zahl derartiger Karsttrichter, von welchen 
eine solche Verbindung mit Hohlräumen im Inneren des Gebirges that- 
sächlich constatirt wurde, ist eine vergleichsweise geringe und sie 
beschränkt sich, wie schon erwähnt, fast ausschliesslich auf die Karst- 
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landschaftcn Illyriens. Dagegen scheint Aehnliches von den nicht 
minder typisch ausgebildeten Karsttrichtern der grossen nordalpinen 
Kalkplateaux, der julischen Alpen und der Cevennen in Südfrankreich 
bisher nicht erwiesen zu sein. 

Auch TiETZB selbst gesteht, wenn ich seine diesbezüglichen 
Bemerkungen richtig aufgefasst habe, zu, dass weitaus die meisten 
Karsttrichter an ihrer Basis abgeschlossen seien. Seiner Ansicht nach 
enden sie jedoch keineswegs im festen Felsgrund, sondern sind nur 
an ihrem Ausgcange gegen unten verstopft durch von oben herein- 
gefallene Trümmer- und Schuttmassen, welche die Vei'witterungslehme 
der Terra rossa zu einer compacten Masse verkitten. Mit diesen findet 
man in der Regel den Boden eines Karsttrichters wirklich bedeckt, 
so dass eine oberflächliche Untersuchung nicht immer genügt, die 
Frage, ob ein Trichter auf festem Felsgrund ende oder nicht, zur 
Entscheidung zu bringen. Eine solche aber scheint mir durch die 
Besultate des Bergbaues in Carpano nunmehr allerdings hinreichend 
erbracht zu sein. 

Freilich fllhrt Tibtzb gegen die Möglichkeit, dass fester Fcls- 
boden den Untergrund eines Karsttrichters bilden könne, ein Argument 
ins Feld, das schon den Beifall älterer Forscher gefunden hatte, dass 
in jenem Falle nämlich die Karsttrichter mit Wasser gcfllllt sein 
würden, da«s die Niederschläge aus der Atmosphäre am Grunde der- 
selben sich zu stehenden Becken ansammeln müssten „geradeso wie 
auf dem Boden der Riesentöpfc oder Karrenbrunnen." 

Diese Beweisführung ist jedoch aus dem Grunde nicht stichhältig, 
da nur ein undurchlässiges Medium der hier geforderten Behauptung 
Genüge leisten könnte. Hätten wir Gelegenheit, in einem wasserun- 
durchlässigen Material, etwa einem Sandstein, Karsttrichter zu beob- 
achten, dann dürfte man mit einem gewissen Grade von Berechtigung 
auf jenes Argument sich stützen. In einem Medium wie die Dach- 
steinkalke der Trias oder die Hippuritenkalke der Kreide, dessen un- 
zählige Infiltrationsspalten das Regenwasser gleich den Poren eines 
Schwamjnes einzusaugen vermögen, steht eine solche Voraussetzung 
mit den Tliatsachen keineswegs im Einklang. Denn mit genau dem 
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gleichen Rechte könnte man fordern, dass wie in jedem Karsttrichter, 
80 auch in jeder Vertiefung und Mulde eines Kalkplateaus Wasseran- 
sammlungen sich finden. 

Alles hängt hier von loe^leu Verhältnissen ab und an Stellen, 
wo Karsttrichter und Dolinen mit ihrer Basis in ein undurchlässiges 
Medium hinabreichen, geben sie in der That häufig genug zur Bildung 
von Tumpfen und kleinen Seen Veranlassung. Seen dieser Art sind, 
um nur einige Beispiele zu nennen, der Funten-See auf der Hoch- 
fläche des Steinernen Meeres, das Seelein am Fusse des Kallersberg 
(2348 w) und Hochsattel (2213 w) im Haagen-Gebirge oder die sieben 
Seen der Komna im Triglavstocke. 

Uebrigens hat schon Bou£: (1. c, p. 289) darauf aufmerksam 
gemacht, dass in manchen Karsttrichtern im Frühjahr PfUtzen und 
kleine Seen sich finden, „welche unwillkürlich zu der Frage führen, 
ob nicht nur gewisse Seen, wie z. B. der Imosch und der Jesero 
Dalmatiens bei Rupe nördlich der Narenta, sondern auch so viele 
geschlossene Mulden mit nur unterirdisch endenden kurzen Wasser- 
läufen nicht ähnlichen Ursprungs sein könnten". 

Oberbergrath v. Mojsisovics hat die Karsttrichter der illyrischen 
Gebirgslandschaften in die Kategorie der „geologischen Orgeln" gestellt. 
Mit einem ebenso passenden Ausdruck könnte man sie vielleicht 
subaerische Höhlen nennen. Zwischen den geologischen Orgeln von 
Norddeutschland, Limburg, Oberbayern, Norwich und Venezuela und 
den Karsttrichtern besteht in der That hinsichtlich ihrer äusseren 
Gestalt und Entstehungsweise ein so inniger Zusammenhang, dass 
man dieselben wohl unter eine gemeinschaftliche Bezeichnung sub- 
sumiren darf. 

Schon Prestwich ^) hat die älteren Erklärungsversuche, welche 
in den geologischen Orgeln theils die Wirkung von Meeresstrudeln, 
theils von aufsteigenden Thermalwässern sahen, gründlich widerlegt. 
Seiner Annahme zufolge, welche seither in den Erfahrungen von 



*) Prestwich, „On the origin of sand- and gravel-pipes." Quart. Joiirn. Geol. 
Soc. XI, 1855, p 64—85. 



- 225 — 

Pengk^) eine glänzende Bestätigung gefunden hat^ entstanden jene 
Gebilde vielmehr durch Tagewässer, welche entlang Sprüngen und 
Klüften in den Kalkstein einsickerten und deren Kohlensäure den 
letzteren löste. Geologische Orgeln dürften demnach zusammen mit 
der grossen Mehrzahl der Karsttrichter als reine Oberflächenerschei- 
nungen in Folge der chemischen und mechanischen Auflösung des 
Kalksteins durch die atmosphärischen Niederschläge aufzufassen sein. 

Es ist wohl mehr als ein blosses Spiel des Zufalls, dass gerade 
jene Forscher die Lehre von der Entstehung der Karsttrichter durch 
Erosion befürworten, welche das Phänomen derselben nicht allein in 
den Karst^ndem sondern auch auf den Kalkhochplateaux der Nord- 
und Südalpen in Vergesellschaftung mit einer zweiten Art von Ero- 
sionserscheinungen, den Karrenfeldern, kennen gelernt haben. In den 
grossen nordalpinen Kalkplateaux insbesondere treten Karsttrichter 
und Karrenfelder in einer solchen Weise neben einander auf, dass 
eine Annahme, welche den genetischen Zusammenhang beider Kelief- 
formen ausschliesst, von vorneherein auf Bedenken stossen muss. 

Dass Karsttrichter und Dolinen in den Nordalpen in kaum weniger 
grossartigem Maassstabe, wenngleich seltener vorkommen als in den 
Gebirgen der Balkanhalbinsel, wird Jeder, der die Hochflächen des 
Steinernen Meeres, der Berchtesgadner Berge, der Dachsteingruppe 
und des Todten Gebirges durchwandert hat, bestätigen. Auch für 
diese Gebilde dürfte daher Tibtzb, seiner Theorie entsprechend, eine 
Entstehung durch Einsturz anzunehmen geneigt sein. Sagt er doch 
selbst (1. c. p. 748): „Wie würde man sich die Entstehung solcher 
ßiesenkessel hoch auf dem Gipfel der Dinara denken, wo es Karst* 
trichter gibt, die zuweilen eine Tiefe von mehr als 100 Fuss haben? 
Wo kämen die von der Oberfläche her wirkenden Wasserstrudel her, 
um solche Trichter auszuhöhlen?" 

Karsttrichter von ähnlichem Umfange fehlen auch in den Nord- 
kalkalpen keineswegs. In den schon einmal erwähnten „Kesselwüsten" 



*) Penck: „Die Geschiebeformation Norddeutschlands". Zeitschr. der deutsch, 
geol. Gesellsch. Berlin, XXXI, 1879, p. 132 ff. 

Diener. Libanon. 2 5 
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oder in dem Bei^tock des Hohen Gull kann man sie in diesen 
Dimensionen finden and auch die jedem Beobachter leicht zugäng- 
lichen Karsttrichter des Untersberges auf dem Anstiege von den Zehn- 
kaser Hütten zum Gipfel des Berchtesgadner Hochthrons (1975 m) 
zeigen die noch immer ganz respectable Grösse von 5 — 40 m Tiefe 
und 10 — 100 m Durchmesser. Diese letzteren hat Fugoer') zum 
Gegenstande einer eingehenden Schilderung gemacht und mit jenem 
richtigen Verständnis, welches den genauen Kenner der morphologischen 
Erscheinungen der Alpenregion verräth, als Wirkungen der chemischen 
und mechanischen Erosion des Wassers und Schnees gedeutet. 2) Die 
Annahme einer Entstehung derselben durch Einsturz weist Füqoer 
unbedingt zurück. Wenn daher Tietze aus dem Satze: „Die Schnee- 
trichter des Plateaus sind von besonderer Wichtigkeit als Ursachen 
der vielen mehr oder weniger constanten zahlreichen Quellen, welche 
in den unteren Partien des Berges aus den Felsen hervorbrechen; 
in ihnen sammelt sich während des Winters eine Unmasse von Schnee, 
dessen Schmelzwasser die Reservoire im Innern des Berges fort- 
während speist", die Behauptung ableitet, Függer widerspreche sich 
selbst, indem er eine Communication der Trichter mit dem Gebirgs- 
innem im Sinne der Einstnrztheorie feststelle, so wäre meiner Ansicht 
nach eine etwas nähere Begründung dieses Einwandes wohl am Platze 
gewesen. 

Karsttrichter und Karrenfelder 3) sind wahrscheinlich nur durch 
locale Ursachen differenzirte Wirkungen der atmosphärischen Nieder- 
schläge. In diesem Sinne können sie, wie v. Mojsisovics betont hat, 
als Facies aufgefasst werden. 

Auf den grossen Kalkplateaux der Nordalpen sehen wir die 
minder stark ausgeprägten Karren meist auf den dem Winde und der 



») Fügoeh: 1. c. p. 191 — 197. 

') Auch Pknck hat sich in einer seiner jüngst erschienenen Arbeiten („Das 
Land Berchtesgaden" von Penck und Richter, Zeitschr. des deutsch, und Österr. 
Alpen-Vcr., 1886, p. 28, 29) der Ansicht Fuggkr's .vollinhaltlich angeschlossen. 

3) Ich habe dabei selbstverstÄndlich nur die durch atmosphärische Erosion 
gebildeten Karrenfelder im Auge. 
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Sonne stärker ausgesetzten Partien der Gehänge, die gi'össeren Ver- 
tiefungen mit den wildesten Klippen und Schneiden dagegen an den 
besser geschützten Stellen entwickelt^ wo der zusammengewehte Schnee 
eine längere Zeit des Jahres hindurch von der Insolation bewahrt 
bleibt. 

Die Erosion durch Schnee scheint in der That die hervorragendste 
Rolle bei der Bildung der Karren und der Karsttrichter auf den Hoch- 
plateaux der nördlichen Kalkalpen zu spielen. 

;,Dort, wo die Gestaltung des Terrains locale, mächtigere An- 
sammlungen von Schnee begünstigt^ können die Ausnagungen des 
Gesteins ungleich grössere Dimensionen annehmen'', lautet das Urtheil 
Simony's. *) 

„Das ganze Gebiet der Trisselwand" — schreibt Geyer 2) — 
„wird von jüngeren Kalken aufgebaut, die trotz ihrer Reinheit in 
Folge der Neigung zu verticaler Klüftung der Karrenbildung abhold 
sind. Wir treffen hier nur die bekannten Karstdolinen, in deren Boden 
sich meist tiefe, mit Schnee gefüllte Löcher befinden. Sic entstehen 
durch lang einwirkende Erosion des schmelzenden Winterschnees, der 
in vorhandenen Vertiefungen in grösserer Menge als auf ebenen oder 
exponirten Stellen angeweht wird. Solche grosse Schneeklumpen liegen 
den ganzen Sommer hindurch in all den zahllosen, meist brunnen- 
artigen Schlünden und liefern oft die einzige Wasserquelle für die 
Alpen. Innerhalb der tieferen Regionen des Gebirges dagegen, wo 
der den Winter über gefallene Schnee selbst von dem Boden der 
tiefsten Mulden vollständig entfernt wird, liefert die Zersetzung der 
faulenden Vegetationsproducte eine unerschöpfliche Quelle von Kohlen- 
säure, deren Aufnahme das Regenwasser zur chemischen Auflösung 
des Kalkbodens befähigt." 

Haben wir in dem Schnee und dem kohlensäurehaltigen atmo- 
sphärischen Wasser die Agentien erkannt, deren Einflüsse die Karren- 



') Simony: „Beiträge zur Physiognomik der Alpen", 1. c. p. 4. 

2) Geyku: pUebcr jurassische Ablagcrangen auf dem Hochplateau desTodten 
Gebirges in Steiermark". Jahrb. der geol. Reich sanstalt, XXXTV, 1884, p. 336. 

15* 



— 228 — 

felder und Karsttrichter vorwiegend ihre Entstehung verdanken, so 
bleibt noch die Frage zu erörtern, unter welchen Bedingungen die 
eine oder die andere dieser beiden Reliefformen am häufigsten zu 
Stande kommt. Ihre Verbreitung auf den Hochflächen der nördlichen 
Kalkalpen und im Triglavgebiete giebt uns einen Fingerzeig zur 
Beantwortung derselben. Es scheint nämlich aus einem diesbezüglichen 
Studium hervorzugehen, dass die Bildung von Karrenfeldern im grossen 
Ganzen durch reine, gut geschichtete Kalksteine, jene von Karst- 
trichtern dagegen mehr durch ein dichtes, minder deutlich geschich- 
tetes Material begünstigt wird, wie wir es innerhalb und in der Nähe 
ausgedehnter Riffmassen vorhanden sehen. 

Die Karsttrichter des Untersberges sind eingesenkt in eine durch- 
aus ungeschichtete homogene Riffmasse, deren exacte Gliederung bisher 
noch nicht durchgeführt werden konnte. Das vorerwähnte, von Karst- 
trichtern Ubersäete Plateau der Trisselwand besteht aus den dichten, 
homogenen Piassenkalken des Tithon, während in den meisten übrigen 
Partien des Todten Gebirges der Dachsteinkalk in seiner geschichteten 
Facies der Erosion in der Form von Karrenfeldem günstigen Boden 
liefert. Gerade jene wenigen Punkte aber, wo auch innerhalb der 
Zone des Dachsteinkalkes Karsttrichter vorkommen, der Zug des 
Traweng und Sturzhahn, die Umgebung der Traglspitzen und die 
„Kesselwiisten" liegen unweit der Riffzone, deren Nähe durch die 
aussergewöhnliche Mächtigkeit der einzelnen Bänke des Dachstein- 
kalkes angedeutet wird. 

In der Gruppe des Dachstein selbst überwiegen, dem vorheiT- 
schenden Auftreten der Dachsteinkalke in geschichteter Facies ent- 
sprechend, die Karrenfelder bei weitem. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in dem Centrum des Berch- 
tesgadner Gebirges, während dagegen in dem geschlossenen Ki-anz 
von Riffen, der das Hochkalter-Watzmann-Massiv rings umgiebt, die 
Karsttrichter die maassgebende Erosionsfoim darstellen. Auf dem 
Hohen Brett und Hohen Göll, in den Felslabyrinthen des Haagen- 
gebirges, des Tennengebirges und Steinernen Meeres, auf den Plateaux 
der Reiteralpe und des Lattengebirges reiht sich Trichter an Trichter, 
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Schlund an Schlund, ein Terrain, das schlimmer als das schlimmste 
Karrcnfeld einzelne Abschnitte dieser Regionen vollkommen unpassir- 
bar macht. 

Ueberraschender vielleicht noch ist der Contrast der geographischen 
Verbreitung von Karrenfeldcrn und Karsttrichtern in den julischen 
Alpen. In diesen habe ich selbst, gestützt auf eine geologische Detail- 
aufnahme des Triglavstockes, die Ausbildung des Dachsteinkalkes in 
einer geschichteten und einer Kifffacies nachzuweisen versucht. ') Inner- 
halb des RiflFgebietes und in der Nähe desselben sind Karsttrichter 
und Dolinen in grossartigera Maassstabe entwickelt — es sei hier nur 
an den Kessel von Bölopolje, die Dolinen des Pokluka-Platcaus und 
der Komna erinnert. In dem Gebirge von Raibl hingegen, auf dem 
Mangart, Jalouz und der Moistroka fehlen sie so gut wie ganz und 
sehen wir hier typische Karrenfelder ihre Stelle einnehmen. Dass 
in den dickbankigen Rudistenkalken Ulyrieus die Karrenfelder fast 
ausschliesslich durch Karsttrichter vertreten werden, darf demzufolge 
als den Forderungen unserer Annahme durchaus entsprechend bezeich- 
net werden. 

Eine scharfe Grenzlinie in der geographischen Verbreitung der 
Karrenfelder und Karsttrichter ist indessen begreiflicher Weise nicht 
vorhanden. Den Uebergängen des Gesteinsmaterials entsprechend finden 
sich auch innerhalb dieser Oberflächenerscheinungen alle denkbaren 
Uebergänge. Auch in dem Karstgebiet von Istrien und der ehemaligen 
Militärgrenze fehlen echte Karrenbildungen keineswegs vollständig, und 
zu den lehrreichsten Punkten zählen hier jene Dolinen, deren Boden 
nicht selten mit deutlichen Karren ausgekleidet ist. 2) Ein hervor- 
ragender Einfluss auf die Bildung von Dolinen föllt hier ohne Zweifel 
auch der weitverbreiteten Cleavage zu, durch welche ein Ueberwiegen 
der senkrechten Kltiftung selbst in wohlgeschichtcten Gesteinen her- 
beigeführt wird, wodurch die Gelegenheit zur Entstehung von Trichtern 
gegeben erscheint. 



^) ^Ein Beitrag zur Geologie des Centralstockcs der julischen Alpen". Jahrb. 
der geol. Reichsanstalt, XXXIV, 1884, p. 659—706. 

*) Vergl. Zittel: „Die Morlakei". Oesterr. Revue, 1864, 2. Bd., p. 227 ff. 
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Man braucht also keiueswegs, wie Tietzk ^) dies flir nothwendig 
erachtet; zu der gewagten Hypothese seine Zuflucht zu nehmen, dass 
das Wasser auf der Nordseite der Alpen principiell anders erodire 
als auf der Südseite, um den genetischen Zusammenhang zwischen 
Karrenfeldern und Karsttrichtern zu erklären. 

Durch das Fortschreiten der chemischen und mechanischen Auf- 
lösung des Gesteins vereinigt sich eine grössere Anzahl von Trichtern 
im Laufe der Zeit nach und nach zu einem kleinen Kesselthal, einer 
Doline, wie die slavische Bezeichnung lautet. Beispiele, wie eine 
solche Vereinigung benachbcirter Trichter durch die allmälige Ent- 
fernung der Scheidewand sich vollzieht, habe ich in der Natur wieder- 
holt beobachtet. Eines der schönsten bietet gegenwärtig die obcrete 
Gipfelfläche des Hohen Göll (2519 m) bei Berchtesgaden. Die unge- 
fähr 15— 20w tiefe Schlucht, welche hier die bayrische Spitze von 
der österreichischen trennt, wird von zwei schneeertllllten Karsttrichtern 
gebildet, die unten miteinander bereits zusammengewachsen sind, 
während an ihrem oberen Ausgang der letzte Rest der einstigen 
Scheidewand noch in der Form einer schmalen, kühn gewölbten Brücke 
erhalten ist Auch diese wird vielleicht im nächsten Jahre schon ver- 
schwunden sein, und die am Grunde der Kluft angehäuften Felstrümmer 
werden dann ein Licht werfen auf die Provenienz derartiger Massen 
von Detritus auf dem Boden der meisten grösseren Dolinen. 

So können durch das Zusammenwachsen vieler einzelner Trichter 
kleine, abgeschlossene Kesselthäler oder Dolinen entstehen. 

Dass bei der Bildung einzelner Kesselthäler der illyrischen Karst- 
landschaften der Einsturz unterirdischer Hohlräume mitgewirkt haben 
mag, soll damit keineswegs in Abrede gestellt werden. Aber es hiesse 
die Bedeutung derartiger, relativ seltener Ereignisse überschätzen, 
wollte man dieselben in dem Sinne der Hypothese von Tibtze ver- 
allgemeinern. F. V. HocHSTETTER^) hat flir manche local beschränkte 



*) Tietze: „Beiträge zur Geologie von Lykien". Jahrb. der geol. Reichs- 
anstalt, XXXV, 1885, p. 317. 

2) F. V. PIochstettek: „Ucbcr Erdbeben**. Beilage zu den „Monatsblättern des 
Wissensch. Club in Wien", 1880, p. 9. 
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Erdbeben des sttdlichen Krain eine Entstehung darch den Zusammen- 
sturz von Hohlräumen im Inneren des Gebirges nachzuweisen versucht^ 
und wir können seiner Deutung in diesen Fällen nur unsere Zu- 
stimmung geben. Niemand aber wird diese Erklärung verallgemeinern 
und etwa auf die Erdbeben am Aussenrande des böhmischen Massivs 
oder des pacifischen Schtittergebictes tibertragen wollen. Ebensowenig 
scheint es nach dem heutigen Stande unserer Erfahrungen gerecht- 
fertigt^ derartigen Einstürzen in verkarsteten Ländern die entschei- 
dende Bolle bei der Entstehung von abgeschlossenen Kesselthälem 
zuerkennen zu wollen.^) 

Es sprechen vielmehr überwiegende Gründe für die 
Annahme^ dass das Dolinenphänomen in seinem Wesen nur 
eine besondere Form der Erosion durch die subaerische 



1) E» ist vielfach in der Literatur die Rede davon, dass die Entstehung 
von Karsttrichtein und Dolinen durcli Einsturz wiederholt von Augenzeugen con- 
statii-t worden »ei. Es scheinen mir jedoch diese Angaben durch die thatsächlichen 
Bcobachtuugeu nicht hinlänglich unterstützt zu sein. Was thatsächlich beobachtet 
wiu'de, sind Deckenbriiche in Grotten wie jener innerhalb der Volcja Jama am 
Nanos (Sufam: „Grundzüge der physischen Erdkunde", p. 255), oder die von Czörnio 
(Mitth. des deutsch, und österr. Alpcn-Ver., 1886, p. 65) mitgetheilten AbbrOcke- 
lungcn der Decke eines angefahrenen Hohlraumes zwischen Albona und Pinguente. 
Auch die beiden von Fbuuwibth (Zeitschr. des deutsch, und üsterr. Alpen- Ver., 
1885, p. 127) berichteten Fiüle von Deckenbrüchen in den Höhlen von Ostrov 
in Mähren sind wahrscheinlich in diese Kategorie zu stellen. Den Angaben von 
Mabemzi wird man mit Rücksicht auf den sonstigen Inhalt der Schriften dieses 
Autors mit Recht Zweifel entgegenbringen diirfcn. Pilab's Mittheilungen beruhen 
einerseits, soweit ich dies aus der Leetüre derselben entnehmen kann, nicht 
auf Autopsie und bewegen sich andererseits nur in ganz allgemein gehaltenen 
Ausdrücken. Die von Stub (^Das Erdbeben von Klana**. Jahrb. der geol. 
Reichsanstalt, 1871, p. 238) berichtete BUdung eines Trichters bei Novokracina 
nach dem Erdbeben von Klana hat in einer Alluvialebene stattgefunden. Junge 
Alluvien aber sind, wie die Begleiterscheinungen der grossen Erdbebenkatastro- 
phen in den indischen Flussniederungen erkennen lassen, häufig der Schauplatz 
ähnlicher Vorgänge. — Auch die Thatsache, dass Trümmeranhäufungen inner- 
halb einer Grotte mit der Lage der die Decke derselben durchbrechenden Earst- 
trichter correspondiren, darf nicht als Beweis für die Einsturznatur der letzteren 
angesehen werden, da jene Schuttmassen auch von der Oberfläche aus durch den 
Trichter in das Innere der Höhle gelangt sein können. 
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Wirkang der Hydrometeore darstelle und wenigstens die 
grosse Mehrzahl der Karsttriehter ihre Entstehung den atmo- 
sphärischen Agentien^ nicht partiellen Einstürzen im Inneren 
des Gebirges verdanke. 

Diese besondere Form der Erosion scheint auch unter besonderen 
Bedingungen zu erfolgen. Die erste und vornehmste derselben dürfte 
auf der Beschaffenheit des Gesteinsmaterials beruhen. Ein dichter, 
reiner^ möglichst homogener Kalkstein mit Neigung zu senkrechter 
Klttftung begünstigt vermutblich die Bildung von Karsttrichtem und 
Dolinen in hohem Grade. Sprünge und einander kreuzende Klüfte 
bezeichnen die Angriffspunkte, an welchen die Atmosphärilien ihre 
Thätigkeit mit Vorliebe beginnen. Wo derartige Klüfte in grosserer 
Anzahl diese Wirkung fördern, da häufen sich auch die Karsttriehter, 
bilden sich Dolinen und Kesselthäler. 

Im Einklänge mit dieser Thatsache steht die Erscheinung, dass 
tektonische Vorgänge ebenfalls der Entwicklung des Doliueuphänomens 
in vielen Fällen Vorschub zu leisten scheinen. 

Grössere, linear angeordnete Dolinen entsprechen sehr häufig 
St<)rungen des Gebirges. So markirt beispielsweise in den julischen 
Alpen die Reihe der tiefen Felskrater, in deren finsterem Schoosse 
die sieben Triglavseen zwischen grauen Karren schlummern, den 
Verlauf einer N.— S. streichenden Verwerfung. Die Doline von B6lo- 
polje, vielleicht die schönste in dem ganzen Bergstock des Triglav, 
stellt die unmittelbare Fortsetzung jenes grossen Bruches dar, der das 
Pokluka - Plateau im Osten zum Absinken bringt. Die Kesselthäler 
der Kranjska-Dolina, Lom, Javornik- und Rudnopolje-Planina endlich 
folgen einer Dislocation, die einen Parallelbruch zu der Störungslinie 
der unteren Kerma bildet. 

Auch auf den Hochplateaux der Nordkalkalpen lassen sich ähn- 
liche Verhältnisse vielfach beobachten. Das Becken des Funtensees 
auf der Hochfläche des Steinerneu Meeres liegt eingebettet in einen 
Aufbruch von Werfener Schiefer und Dolomit innerhalb der umgeben- 
den Riffmassen des Dachsteinkalkes, welche die Spitzen des Schott- 
malhoms, Funtcnseetauem, der Schönfeldspitze und des Hundstod 



— 233 — 

zusammensetzen. ^) Der tiefe Kessel des Obersees ist der Ausgangs- 
punkt einer gewaltigen Störung, die durch die schmale Felsgasse der 
Landthalalpe in nördlicher Richtung fortzieht und zwei grössere Dolinen, 
den Kessel der Seeleinalpe und die tiefe Mulde zwischen dem Fag- 
stein und Hochsattel (2213 m) unterhalb der Windscharte enthält. ^) 

Der südliche Abfall des Todtcn Gebirges wird von einer Vorstufe 
unterbrochen^ die an einer sehr scharf markirten Dislocationslinie gegen 
Norden abschneidet. Entlang dieser Linie ist eine ganze Reihe von Dolinen 
eingetieft, unter welchen einige zur Bildung kleiner Seen, wie des Krallen- 
seeS; Grosssees, Steyrersees und Schwarzensees Anlass gegeben haben. 

Noch viel zahlreichere Beispiele könnte man aus den öster- 
reichischen Küstenländern anführen. Eines der schönsten hat Rbyer ^) 
ausführlich beschrieben. Es ist die grosse Dolinenreihe Kanzian- 
Ömarje, „die einer gewaltigen Längsverwerfung augehört, welche auf 
Stunden hin im Relief durch eine flache Terasse, durch Dolinen und 
Dolinenthäler markirt wird".^) 

Den Einfluss der Cleavage auf die Bildung von Karsttrichtern 
habe ich u. a. kürzlich in den centralen Pyrenäen in detaillirter Weise 
zu beobachten Gelegenheit gefunden. In der Umgebung der Vällee de 
Venasque tritt hier als das unmittelbare Hangende der Granite des 
Maladettastockes eine mächtige Folge von bunten Schiefern und Kalken 
auf, welche die Gehänge der Rencluse und den Hauptkamm der 
Pyrenäen vom Pic de Sauvegarde bis zum Pic Fourcanada zusammen- 



') ÜKOBO Gev£r: „Untersuchungen über die Lagerungsverhältnisse des Lias 
in den östlichen bayrischen Kalkal])en''. Verh. der geol. Keichsanstalt, 1885, 
p. 298, und „Ueber die Lagerungsverhältnisse der llierlatzscbicbten in der süd- 
lichen Zone der Nordalpen vom Pass Pyhm bis zum Achensee". Jahrb. der geol. 
Reichsanstalt, XXXVI, 1886, p. 274. 

2) Gümbel: „Geognostische Beschreibung des bayrischen Alpengebirges". 
Gotha, 1861, p. 162. 

^) Rbter: „Studien über das Karstrelief". Mitth. der geogr. Gesellsch. in 
Wien, XXIV, 1881, p. 76—87 und p. 101—107. 

*) Neuerdings hat auch Stäche zahlreiche neue Anhaltspunkte für die bereits 
1864 von ihm vertretene Ansieht „über die Abhängigkeit der Karsterscheinungen 
von der tektonischen Gestaltung des Karstgebietes** gewonnen. Vergl. Verh. der 
geol. Reicbsanstalt, 1886, Nr. l, p. 28. 
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setzen. Innerhalb dieser Schieferzone ist das Kalkgebirge in langen 
Streifen eingepresst und eingefaltet und enscheinen die Schichten 
allenthalben auf den Kopf gestellt. Ueberdies ist der Kalkstein durch 
Cleavage derart beeinflusst, dass er an vielen Orten eine vollständig 
schiefrige Textur angenommen hat. In diesen Kalkztigen nun zeigen 
sich Trichterbildungen mehrfach in typischer Weise entwickelt, so ins- 
besondere auf den spanischen Abhängen des Port Venasque, wo eine 
Reihe von Karsttrichteru die Grenze der Pefia blanca gegen die bunten 
Schiefer des Pic de la Mine begleitet. 

Auch im Libanon entspricht die auffallendste Dolinenzone einer 
sehr markanten Störung des Gebirges. Es sind die Kessel der beiden 
Seen von Jamöneh im Wädi en-Nusur, den Merdsch *Ujün 'Arrfisch 
und des Sahlet el-Dschubäb. Zählt man noch das bereits an früherer 
Stelle erwähnte, von Karrenfeldern ausgekleidete Dolinenterrain zwischen 
Rahleh und Raschäja, die Mulden und Trichter des Saunin-Plateaus 
und des Dahar cl-Cheräib hinzu, so ist die Liste der nennenswerthen 
grösseren Dolinenbildungen in Mittel-Syrien erschöpft. Der im All- 
gemeinen wohlgeschichtete, nur wenig zur Cleavage geneigte Libanon- 
Kalkstein erweist sich der Verbreitung derselben nicht eben günstig 
und nur dort, wo das Cenoman und Turon durch massige Hippuriten- 
kalke vertreten sind, gewinnen auch Karsttrichter und Doliuen grössere 
Bedeutung. Für das vollständige Fehlen derselben im Wüstenkalk- 
stein aber bietet die lithologische BeschaflFenheit dieses so ungleich- 
artigen, vielfach zur Conglomerat- und Breccienbildung hinneigenden 
Gesteinsmaterials einen genügenden Erklärungsgrund. 

Den hier geschilderten Erosionserscheinungen lassen sich noch 
die natürlichen Felsenbrücken in den Kreidekalkstcinen des Libanon 
anreihen. Das sonst mit grosser Literaturkenntnis zusammengestellte 
Verzeichnis der natürlichen Brücken von A. Boui, *) das Tietze 2) bei 



') A. Bouk: p lieber die canahirtige Form gewisser Thäler und Flussbetten". 
Sitzungsber. der kais. Akademie derWissensch. in Wien, math.-nat. Classe, 49. Bd., 
1864, p. 490. 

2) Tiktze: „Einige Bemerkungen über die Bildung von Querthälern. IL Folge". 
Jahi'b. der geol. Reichsanstalt, XXXII, 1882, p. 762. 
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Gelegenheit der Erörterung des Problems der Qaerthalbildung im Aus- 
zuge reproducirt, geht über dieselben merkwürdiger Weise mit Still- 
schweigen hinweg, obwohl schon bei Richter, Weber, Thomson, 
Lord Lindsay, Brocchi und Robinson ') ausführliche Schilderungen 
sich finden. Die schönsten unter diesen natürlichen Brücken sind 
jene von 'Akfira über einen der Quellflüsse des Nähr Ibrahtm und 
der Dschisr el-Hadschar, der die Schlucht des Ncb'a el-Leben am 
Westabhangc des Dschebel-Sanntn in einem gewaltigen Bogen über- 
spannt. Die letztere, ein wahres Meisterstück verwegener Felsarchi- 
tektur, imponu*t ebensosehr durch die Kühnheit und Regelmässigkeit 
der Wölbung als durch ihre mächtigen Dimensionen. Bei einer Länge 
von ungefähr 50 und einer Breite von 30 Metern beträgt ihre Verti- 
caldistanz von dem Spiegel des Flusses nahezu 60 m. 2) Erheblich 
kleiner ist die Naturbrücke von *Alj:Üra, das Rudiment einer Grotte, 
unter deren Gewölbe der Strom seine Bahn sich herausgespült. Dass 
diese merkwürdigen Objecto in ihrer heutigen Gestalt wenigstens, als 
Erosionserscheinungen aufzufassen seien, steht wohl ausser Zweifel. 
Einsturz dürfte auch hier nur in bescheidenem Maasse als ein secun- 
därer Factor mitgewirkt haben. 

Ich habe im Rahmen dieser Erörterung das Karstphänomen im 
engeren Sinne von der Bildung der Dolinen in Uebcreinstimmung mit 
V. Mojsisovics strenge geschieden. 

Ich befinde mich dabei erfreulicher Weise in Uebcreinstimmung 
mit einem vortrefflichen Kenner der Oberflächenerscheinungen in den 
französischen Kalkgebirgen, Herrn A. de Lapparent, ') der dieser Auf- 
fassung ebenfalls zustimmt. 

Auch DB Lapparent betrachtet die Entstehung der Karsttrichter 
als einen von dem eigentlichen Karstphänomeu verschiedenen Vor- 
gang; auch er hält die chemische Auflösung des Gesteins für die 



>) Vergl. Ritter: «Erdkunde von Asien", VIII. Bd., II. Abth., p. 508—524. 

2) Nach Guys' Messungen, citirt bei Rittkb: 1. c. p. 521. Eine sehr gelungene 
Abbildung dieser merkwürdigen Erosionsform findet sich in dem Prachtwerke 
vPalästina** von Guthe und Ebers. 

3) A. DE Lapparent: „Tndt6 de geologie". 2e M. Paris, 1885, p. 256. 
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wesentliche Ursache ihrer Bildung, die durch Sprünge und Klüfte der 
Oberfläche begünstigt wird. 

„Tant il est vrai que les ph6nomfeues naturels sont complexes 
et que, dans Texplication de chacune des formes de la surface terrestre, 
il est dangereux de ne vouloir recourir qu'ä une seulc cat6gorie 
d'actions dynamiques." 

Das Wesen des Karstprocesses aber, eine Frage, die ohne Zweifel 
zu den complicirtesten auf dem Gebiete der Morphologie der Erdober- 
fläche zählt, an dieser Stelle näher auseinander zu setzen, liegt umso- 
weuiger Veranlassung vor, als echte Karsterscheinungen, soweit meine 
Erfahrung reicht, in den Gebirgen Mittel-Syriens fehlen. Die grossen, 
abgeschlossenen, trogförmigen Becken, „polje" der Balkanländer, die 
mehr oder minder vollständige Umwandlung des normalen Thalsystems 
in einzelne, getrennte Thalstrecken, die durch unterirdische Abfluss- 
rinneu communiciren, diese beiden heiTorragendsten sichtbaren Aeusse- 
rungen des Karstprocesses sucht man im Libanon tmd Antilibanon 
vergebens. Die Trichter und kleinen Kesselthäler auf den Hoch- 
plateaux derselben dagegen sind wohl der grossen Mehrzahl nach als 
reine Erosionsphänomene zu betrachten. Tektonische Vorgänge, Dis- 
locationen insbesondere, dürfen zwar als Factoren angesehen werden, 
welche ihre Ausbildung wesentlich begünstigten, keineswegs aber als 
die unmittelbaren Ursachen ihrer Entstehung. Diese letzteren liegen 
in erster Linie wahrscheinlich in der subaerischen Erosion und der 
Bcschafibuheit des Gesteinsmaterials, das den Angriffen derselben aus- 
gesetzt erscheint. 



IIL ABSCHNITT. 



Das Depressionsgebiet von Cölesyrien 

(Senkungsfeld von Homs, el-Bekä'a, Quellregion 

des Jordan.) 



Die Thalsenke von Cölesyrien ein Graben. — Senknngsfeld von Qoms. 
— Die BekiVa. — Flusssystem des Orontes und Leontes. — Hjrpso- 
metrische und klimatische Vcriiältnisse. — Ruinen von Ileliopolis 
(Ba'albek). — Statistik der Erdbeben von Syrien. — Vertheilung 
der seismischen Bewegungen auf zwei Erdbebenzonen. — Die Scholle 
des Dahar el-Lftani. — Das Quellgebiet des Jordan. — Senkungs- 
feld des Bahr el-Hüleh. 



Wenn man von den lichtumflossenen Gestaden Phöniciens den 
Schritt über den gipfelgekrönten Hauptkamm des Libanon hinweg den 
paradiesischen Gefilden von Damascus zulenkt^ so fesselt auf der Höhe 
des Chan Mizhir (1542 m) ein Bild von gdr seltsamer Art das Auge. 
Mit einem Schlage eröffnet sich hier der Niederblick in eine lang- 
gestreckte Thalniederung, die, wie ein breiter Graben in das Herz des 
Berglandes eingesenkt, gegen Norden und Süden in scheinbar unbe- 
grenzte Entfernung sich ausdehnt. Keine Hügelkette, keine stärkere 
Anschwellung des Bodens unterbricht die Gleichförmigkeit dieser Hoch- 
ebene. Das milde Grün ihrer Cnlturen contrastirt in anmuthigster 
Weise mit dem fahlen Braun der Gebirgszüge, die im Osten den Hori- 
zont cibschliessen und in deren eintönigem Gewirre nur die alles über- 
ragende Kuppel des schneebelasteten Hermon sich Geltung zu schaffen 
vermag. Einer silbernen Schlange vergleichbar, windet der QuelUluss 
des Leontes in mäandrischen Krümmungen sich bald zwischen wogen- 
den Saatfeldern, bald zwischen undurchdringlichen Büschen hindurch, 
die schmucken Auen ringsum mit seinem belebenden Nass erquickend. 
Kein Zug erhabener Majestät, erschütternder Grossartigkeit stört den 
lieblichen Zauber der reizvollen Scenerie. Die Abdachung des Li- 
banon ist eine zu regelmässige, die Böschung zu continuirlich, als 
dass das Auge die Tiefe des Abfalles richtig zu erfassen im Stande 
wäre. Der Mangel ausgeprägter Gliederung, das ausdruckslose, jeder 
energischen Contour entbehrende Relief der flaukirenden Bergkämme 
lässt die gewaltige Höhendifferenz zwischen denselben und jener Thal- 
furche nicht zum entsprechenden Ausdruck gelangen. Und doch ist 
die letztere 1500— 2200m tief zwischen die zu beiden Seiten anstei- 
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genden Plateaurücken eingesenkt, ein Niveauunterschied, wie er in 
den landschaftlich gepriesensten Schaustücken der europäischen Ralk- 
hochgebirge nur selten tiberboten erscheint. So frappirt in dem ersten 
Anblick der Bekä'a zunächst nur die auffallend grosse und gerad- 
linige Längenerstreckung dieser merkwürdigen Thalsenke, während 
alle übrigen Eindrücke, die sich an denselben knüpfen, nicht so sehr 
aus der unmittelbaren Anschauung der Natur, als vielmehr aus einer 
Thätigkeit unseres Verstandes sich ergeben, indem dieser aus beobach- 
teten Thatsachen die Bedeutung des Grabens von Cölesyrien für die 
geologische Geschichte und das gegenwärtige Relief des Landes uns 
offenbart. 

Dieses Depressionsgebiet von Cölesyrien ist in der That der 
^laassgebendste Charakterzug in dem heutigen Relief des Gebirgssystems 
von Mittelsyrien. Es bildet dasselbe einen Theil jener grossen ge- 
störten Region, die, unter dem Namen der Jordanspalte bekannt, vom 
ailan tischen Busen bei 'Akabah durch das peträische Arabien, das 
Bassin des Todten Meeres, das Ror, die Betä*a, das Senkungsfeld von 
Hom? und die Basaltmasse des Dschebel el-'äla bis in die Gegend 
von Aleppo sich erstreckt. Es scheint, als hätten tellurische Be- 
wegungen eigenthümlicher Art innerhalb dieses linearen^ fast meridio- 
nal verlaufenden Bruchsystems Stücke der Erdrinde in langen Streifen 
zur Tiefe sinken lassen. Auch die Senke von Cölesyrien docu- 
mentirt sich ihren tektonischen Merkmalen nach, als ein 
solcher eingebrochener Streifen der Lithosphäre. 

Das Depressionsgebiet der Befeä'a erweitert sich an seinem nörd- 
lichen Ende zu dem ausgedehnten Senkungsfelde von tJom^, 
dessen Lage dem Kreuzungspunkte dieser Störung mit der Graben- 
versenkung zwischen dem Libanon und dem Gebirge der 'An^ärieh 
entspricht. Sein Umriss stellt eine ziemlich bedeutend in die Länge 
gezogene Ellipse dar, deren grosse Axc von SSW. nach NNO. ge- 
richtet ist und deren Flächeninhalt auf beiläufig 900 Quadratkilometer 
veranschlagt werden darf. Die Bruchränder des Senkungsfeldes sind 
überall scharf gezeichnet und ist das Bild, das sich von der Mitte der 
weiten Niederung, etwa dem Schlosshtigel von Hom? aus, dem Auge 
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bietet, ein fttr das Verständnis der Reliefformen desselben ebenso 
lehrreiches als in landschaftlicher Beziehung dankbares. 

Zwei gigantischen Thorwächtem ähnlich^ erscheinen gerade im 
Süden die mächtigen Bergwälle des Libanon und Antilibanon vor den 
Eingang der Bekä'a hingepflanzt. Als ein breitbasirtes Plateau, dessen 
nahezu horizontale Kammlinie nur wenige; kaum merkbare Undula- 
tionen erkennen lässt, steigt hier das Massiv des Arz Libnän hoch 
über seine ganze Umgebung empor. Obschon sein Anblick bei weitem 
nicht die Grossartigkeit alpiner Hochgebirgsscenerien erreicht, so im- 
ponirt doch der massige Aufbau seines Riesenleibes nicht wenig und 
verräth insbesondere die Fülle gleissenden Schnees, die selbst im 
Sommer seine Gipfel umhüllt, während in unmittelbarer Nähe schlanke 
Dattelpalmen und Zuckerrohrstauden sich im Winde wiegen, die ge- 
waltige Niveaudifferenz zwischen unserem Standpunkte und seinen 
culminirenden Erhebungen. Ihm gegenüber ragt am Ostrande der 
Bekä'a der nördliche Eckpfeiler des Antilibanon, Qaltmet Eärä, auf. 
Vermag derselbe auch, was seine hjrpsometrischen Verhältnisse betrifft, 
mit seinem westlichen Nebenbuhler keinen Vergleich auszuhalten, so 
ersetzt er doch andererseits diesen Mangel durch die schön geschwun- 
genen Gontouren seiner glockenähnlichen Form, die er mit keinem 
zweiten Berge Mittel-Syriens theilt. Mitten zwischen beiden Gebirgs- 
mauem hindurch schneidet die Thalsenke von Cölesyrien, so weit sie 
dem Auge sichtbar bleibt, das heisst bis über ^amu'at el-Hörmül, das 
Denkmal des Babylonierkönigs Nabucodrussur hinaus, von schnur- 
geraden Linien begrenzt. Mit grosser Schärfe markiren sich die Rän- 
der der beiden Plateaurücken und selbst in den nördlichsten Vorstufen 
des Antilibanon, dem Dschebel Sfiwän, ist der Abfall des Plateaus 
gegen das Depressionsgebiet noch deutlich ausgesprochen. 

Das ist die erste der drei grossen Tiefenfurchen, die in der 
Ebene von Qom^ strahlenförmig zusammenlaufen. Die zweite der- 
selben trifft der Blick, wenn er, nach Westen gewendet, die schwarze 
Basaltniederung zwischen den nördlichen Gontreforts des Libanon und 
dem Dschebel el-'An^arteh überfliegt. So gering ist hier die Höhe 
der Wasserscheide gegen das Flusssystem des Nähr el-Keb!r, dass die 

Diener. Libanon. 16 
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letztere nur wie ein schmaler Rücken das fast horizontale Niveau des 
weiten Grabens unterbricht, der in dajs Herz der syrischen Küsten- 
kette jene tiefe Bresche geschlagen. Während jedoch die südliche 
Barriere desselben von einem gewaltigen, in den Mantel schimmern- 
den Schnees gekleideten Bergmassiv gebildet wird, dessen Abfall wohl 
die einzelnen Treppenstufen des Horstes hervortreten lässt, fehlt im 
Norden der Gegenflügel und schliessen dort die reizlosen, jeder Ab- 
wechslung in Gestalt und Farbe entbehrenden Kuppen des *Ani^iieh- 
Gebirges den Gesichtskreis. Als hätten es die atmosphärischen Kräfte 
sich zur Aufgabe gesetzt, an dieser Stelle ein Bergrelief von denkbar 
grösster Monotonie zu schaflfen, so fehlt jenem Gebirge jeder charak- 
teristische Zug in seinen oroplastischen Verhältnissen und bezeichnet 
nicht einmal die Grenze zwischen dem Eruptivgebiete der Basalttafel 
des Nähr el-Kebir und den Kalkmassen des Hauptkarames, die am 
Fusse des letzteren im Westen von Bärin in der Richtung gegen 
Masjäd verläuft, eine für die Physiognomie der Landschaft bestim- 
mende Scheidelinie. 

Gerade im Norden endlich öffnet sich die dritte der grossen De- 
pressionsfurchen, deren Centrum das Senkungsfeld von IJom? darstellt. 
Als unmittelbare Fortsetzung der Thalsenke von Cölesyrien breitet 
sich dieselbe zu beiden Seiten des Orontes bis Restän hin aus, wo 
der genannte Fluss die Gruppe des Dschebel el-arba*in in einem engen 
Defil6 durchbricht. Den Ostrand der Ebene dagegen umschliessen die 
Ausläufer des kahlen Hochplateaus der Schfimerijeh, dem einzelne 
Basaltkegel aufgesetzt zu sein scheinen, und die flachen Mergelstufen 
des Dschebel Sfiwän, hinter deren Hügelgewirre die Wüstenregion 
der Palmyrene ihren Anfang nimmt. 

Dies ist im Wesentlichen das Panorama, das man von der Platt- 
form des Schlossbcrges über die weite Ebene von IJom^ geniesst 
Die finstere, aus Basalt erbaute Stadt selbst liegt ungefähr in der 
Mitte derselben, doch nicht am Ufer des Orontes, sondern fast eine 
halbe Stunde von dem Hauptarme des Stromes entfernt. Ihre geo- 
graphische Stellung als Knotenpunkt der wichtigsten Karawauen- 
strassen Syriens hat ihr seit den ältesten Zeiten ihre hohe Bedeutung 
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als ein hervorragendes Verkebrscentrum des Landes gesichert. Die 
drei merkwürdigen DepressionsfarcheU; die von dem Mittelpunkte 
dieser Ebene nach Norden; Westen und Süden radienartig ausgehen^ 
sind anch von jeher die Bahnen der grossen Handelsrouten gewesen^ 
welche die volkreichsten Städte des Binnenlandes AleppO; Hdmah; 
Zableh; Jebrfld und Damascns sowohl unter einander als mit dem 
phönicischen Litorale verbinden. ;,Aller Verkehr zwischen jenen 
Gardinalpunkten mnss die Station von Qom^ oder doch ihre grOsste 
Nähe durchkreuzen; zwei Hauptstrassen gehen südwärts nach Damascus 
und zwei nordwärts nach Aleppo^ dem Hauptmarkte des Nordens. 
Oegen Westen führen zwei Hauptstrassen zum Meeresgestade; die 
eine directe im Thale des Nähr el-Kebtr oder alten Eleutherus nach 
Tripolis und Tortosa zum nördlichen Syrien, die andere über Riblah 
im Orontesthale aufwärts über Ba*albek durch Berytus, Sidon, Tyrus 
nach dem mittleren Syrien oder den phönicischen Gestaden." *) 

Dieser centralen Lage verdankte einst das alte Emesa jene 
welthistorische Rolle, die es unter der Herrschaft der römischen Im- 
peratoren, der byzantinischen Kaiser und noch in der ersten Periode 
des Chalifenreiches zeitweise gespielt hat. Erst mit dem Niedergange 
der ehemaligen Beherrscherin der Wüste, Palmyra, und der Verlegung 
der für die ganzen Verkehrsverhältuisse Vorderasiens maassgebenden 
Transitlinie von den Küsten des mittelländischen Meeres zum Euphrat 
in die Machtsphäre von Aleppo waren auch die Tage ihres Glanzes 
gezählt. Dennoch ist Qom^ selbst zur Zeit des tiefsten Verfalles nie- 
mals zu völliger Bedeutungslosigkeit herabgesunken. Als der Schlüssel 
zu den continentalen Districten Syriens bildete sein Besitz stets eine 
in strategischer Beziehung überaus werthvolle Position. Gar oft sind 
seine Gefilde das Schlachtfeld gewesen, auf dem die Entscheidung 
über das Schicksal des Binnenlandes fiel. Hier rangen die Kriegs- 
heere der Assyrer, Babylonier und Aegyptcr wiederholt in erbitter- 
tem Streite um den blutigen Lorbeer; hier vernichtete Aurclian 
die Armee der Königin Zenobia, den hochstrebenden Plänen der 



') Ritter: 1. c. II. Abth., p. 1019. 
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Herrin des palmyrenischen Reiches ein jähes Ziel setzend ; hier endlich 
schlug^ in dem letzten Unabhängigkeitskampfe Mehemed *Alis von 
Aegypten, Ibrahim Pascha die Truppen des Sultans im Jahre 1831, 
worauf ihm ganz Syrien bis zu den Pässen von Beilan als leichte 
Beute zufiel. 

Sollte früher oder später in Folge einer neuerlichen Gomplication 
der orientalischen Frage eine europäische Grossmacht zur Occupation 
von Syrien schreiten^ so dürfte voraussichtlich IJom? abermals ein 
hervorragendes Object ihrer Operationen abgeben. In einem solchen 
Falle würde es wohl die wichtigste Aufgabe des Angreifers sein, das 
gegen eine Uebermacht schwer zu vertheidigende D6fil6 des Nähr el- 
Keblr zu forciren und hierauf in der der Entwicklung gi'össerer Caval- 
lerie- und Artilleriemassen günstigen Niederung von Qom^ den Gegner 
zur Hauptschlacht zu zwingen. Dem Sieger stehen sodann die grossen 
Heerstrassen über Hämah nach Aleppo im Norden und nach Damascus 
im Süden sowohl durch die Bekä*a und über den Antilibanon, als über 
l^ärä;. Nebek und ^uteifeh offen. Auf denselben lässt sich die erstere 
Stadt in vier, die letztere in drei starken Tagmärschen erreichen. 
Da der geschlagene Feind sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf die 
Strasse nach Nord-Syrien werfen dürfte, um nicht von seiner einzigen 
Rückzugslinie abgeschnitten zu werden, so würde die Eroberung von 
Mittel -Syrien und Damascus sich ohne weiteren nennenswerthen 
Widerstand vollziehen, umsomehr, als auf der Route an dem Ost- 
abhange des Antilibanon über Hasja, f^ära und Nebek nur noch 
in dem Engpass von l^uteifeh eine vertheidigungsfahige Position 
sich findet. Sollte jedoch die Invasionsarmee wider Erwarten in den 
Gefilden von Hom^ eine Niederlage erleiden, so verbleibt ihr in der 
Strasse nach Tripolis eine sichere Rückzugslinie bis zur Meeresküste, 
wo eine Flotte ihre weiteren Operationen wirksam zu unterstützen 
vermag. 

So gross auch die Einbusse ist, die ^om$ im Laufe der letzten 
Jahrhunderte in seiner Bedeutung als Durchgangsstation flir den 
syrischen Binnenhandel erfahren hat, so wird ihr doch in Folge ihrer 
günstigen geographischen Lage die Rolle, die sie einst in dem Ver- 
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kehrsieben des Landes spielte^ früher oder später wieder zufallen. 
Wenige Theile der Levante werden durch die Einführung verbesserter 
Communicationsmittel eine so durchgreifende Veränderung aller Ver- 
hältnisse erfahren als das Gebiet von Homi^^ das alsdann den Knoten- 
punkt des zukünftigen syrischen Eisenbahnnetzes zu bilden bestimmt ist. 

Schon heute erscheint seit der Eröffnung der neuen Chaussee 
von Tripolis durch das Thal des Eleutherns Hom^ in raschem Auf- 
blühen begriffen^ wenn es gleich in Folge seines düsteren Aussehens 
und des selbst für eine orientalische Stadt ungewöhnlichen Schmutzes 
auf den Fremden keinen sehr vortheilhaften Eindruck macht. Die 
Zahl seiner Einwohner befindet sich in einer rasch steigenden Pro- 
gression. Während dieselbe zur Zeit; als Bugkinqham ') die Stadt 
besuchte, d. h. im Jahre 1816, nur 10.000 betrug, giebt Thomson 2) 
1841 die Ziflfer von 23.000, Öbrnik im October 1872 jene von 40.000, 
Sachau im October 1879 endlich jene von 30.000—40.000 als die 
wahrscheinlichste an, und mir selbst wurde die letztere nach glaub- 
würdigen Mittheilungen ebenfalls als die verlässlichste bezeichnet. Für 
eine solche Zunahme der Bevölkerung des Gebietes von ^om9 spricht 
nicht allein die erhöhte Einwohnerzahl der Stadt selbst, sondern auch 
das Entstehen zahlreicher neuer Ortschaften in ihrer Umgebung, deren 
Bewohner freilich sich leider aus zum Theile höchst bedenklichen 
Elementen, Baschi Bozuks und Tscherkessen recrutiren. 

Ein Vergleich der nachstehenden Liste von Ortschaften im Um- 
kreise von beiläufig 14 ÄZm, deren Positionen Herr Dr. Moritz und 
ich vom Schlossberge in ^oml^ ermittelten, mit den von Sachau') in 
seinem grossen Reisewerke publicirten Angaben vermag dies unschwer 
zu bestätigen. 



1) BucKiNauAM: „Travels amoDg the Arab Tribes**. London, 1825, p. 496 bis 
498; citirt nach Ritikbc 1. c. II. Abtb., p. 1015. 

^ Thomson: Missionary Herald, XXXVII, 1841, Aug., p. 364; citirt nach 
Rittbb: 1. c. p. 1015. 

3) Sachau: „Reise in Syrien und Mesopotamien''. Leipzig, Brockhaus, 1883, 
p. 61—66. 
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Name der Ortschaft 



Position 



Entfernung 



vom Schlossberge in Homs 



Telbtseh . 
Der Bä'albi 
Es Sukkara 
Seidal . . 
Ferüseh . . 
Keferaja 
Kattneh 
Bäh Amr . 
Der Mali . 
Rautü . . 



N. 
N. 
W. 
0. 
0. 

s. 
s. 
s. 

N. 
N. 



37° 

1° 
23° 
20° 
53° 
57° 
10° 

5° 



O. 

N. 
N. 
S. 

w. 
w. 
w. 
w. 
w. 



8 km 
4 km 

IS km 
6 km 
ßkm 
8 km 

10 km 
3 km 

12 km 

12 km 



Das Bild der Umgebang von I:Iomi9 entspricht nicht ganz den 
Vorstellungen; welche man nach den überschwenglichen Schilderungen 
von Eli Smith und Burckhardt ') von der beispiellosen Fruchtbarkeit 
derselben zu hegen geneigt sein möchte. Nur so weit, als die be- 
lebenden Wasser des Orontes dringen, herrscht in der That eine tippige 
Vegetation, unter deren Charaktei'pflanzen namentlich Zuckerrohr, 
Granatbäume, Feigendisteln und selbst Dattelpalmen, deren Früchte 
hier freilich nicht mehr zur Reife gelangen, bemerkenswerth sind. 
Den Ufern des Hauptstromes und seiner Ganäle entlang ziehen sich 
die smaragdgrünen Streifen dieses Gartenlandes, an deren Aussenrand 
noch ein weiterer Saum von Korn- und Weizenfeldern sich anschlicsst. 
Dennoch sind jene Flecken cultivirten Bodens nur von verhältnis- 
mässig geringem Umfange und erscheinen gewissermaassen nur wie 
Oasen inmitten einer ungleich grösseren Region, die in ihren wesent- 
lichsten Grundztigen die traurige Physiognomie einer Steppcnland- 
schaft zur Schau trägt. Mit Recht hebt Sachau hervor, man könne 
sich diesen Theil der Ebene nicht öde und trostlos genug voi*stellen, 
insbesondere jenes weite Basaltgebiet, das den See von Wora§ im 
Nordwesten begrenzt. Partien von anbaufähigem Humus fehlen hier 
fast durchaus. Die Bewohner dieser Steinwüste sind arme Beduinen 
dritter oder vierter Classe, und ihre Niederlassungen gehören zu den 



') Vcrgl. RirrER: 1. c. II. Abth., p. 1027. 
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elendesten und primitivsten^ die man im Orient überhaupt zu sehen 
Gelegenheit findet. 

Die Monotonie der Landschaft wird hier nur durch den Ausblick 
auf den See von fjom^ gemildert; dessen Existenz sich in der heissen 
Jahreszeit schon aus grosser Entfernung durch die Anwesenheit von 
kleinen Haufwolken über seinem Spiegel verräth^ während weit und 
breit der Himmel in ungetrübter Reinheit erglänzt. Der See von 
Qom9 — von den umwohnenden Beduinen kurzweg el-Bherah (dial. 
für el-babrah) „See" genannt — dehnt sich über ein Areal von un- 
gefähr 36 Quadratkilometern aus; doch sind seine Ufer erheblichen 
Schwankungen unterworfen^ wie es die bedeutende Anschwellung durch 
die winterlichen Niederschläge im März und April einerseits und die 
aussergewöhnlich starke Verdunstung des Wassers innerhalb der trocke- 
nen Periode des Jahres andererseits mit sich bringen. Der nördliche 
Theil des Sees hat übrigens^ wie schon AbülfedA*) bemerkt^ seine 
heutige Gestalt erst durch die Arbeit von Menschenhand erhalten^ 
indem ein gegen eine halbe Stunde langer Damm aus behauenen 
Basaltblöcken denselben gegen die tiefer liegende Orontesniede- 
rung absperrt; denirt; dass das Wasser künstlich gestaut wird und 
nur flir den Austritt des Flusses eine schmale Oeffnung vorhanden 
bleibt. 

Im Süden des Sees von Hornig nimmt die merkwürdige Thal- 
senke der Belf:ä*a ihren Anfang. Als ein scharf abgegrenzter; durch- 
schnittlich 8 — 14 km breiter GrabeU; dessen Sohle jeder stärker aus- 
gesprochenen AnschweUung des Bodens entbehrt; erstreckt sich dieses 
„hohle Syrien" im engeren Sinne von Ku^eir im Norden bis Dschubb 
Dschenntn im Süden über eine Längenausdehnung von beiläufig 
120 Am. Den Untergrund der Hochebene bilden mächtige Anhäufungen 
von Gonglomeraten unbestimmten; wahrscheinlich diluvialen Alters. 
Sie sind in den zahlreichen Seitengräben; die von dem Hauptthale 
aus in die Plateaurücken des Libanon und Antilibanon eingreifen; bis 



Geographie, traduito par Rbinaud, t. II. Paris, 1848. 4. Proleg. p. 60-, 
citirt nach Kitieb: I. c. p. 1001. 
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za bedeatender Tiefe aafgesehlosseD. Ihre meist nar sehr grob und 
ODdentlich strairten Bänke liegen nor auf der Oberfläche des eigent- 
lichen Grabens horizontal^ lehnen sieh dagegen an die beidseitigen 
Hänge mit flachem Böschungswinkel au. Einen grossen Theil dieser 
Conglomerate glaube ich als die verfestigten Geschielieablagerungen von 
Wildbächen betrachten zu können, die das Verwitterungsmaterial des Ge- 
bildes hier aufschütteten und die ehemals beträchtlich tiefer gelegene 
Sohle der Be^'a allmälig bis zu ihrem heutigen Niveau ausfüllten. 
Nach den schönen Ansfbhrungen Pekck^s') würde man ähnliche Bil- 
dungen in den mitteleuropäischen Gebirgsländem vcrmuthlich in die 
Diluvialperiode verweisen und mit einer der grossen Eiszeiten in Zu- 
sammenhang zu bringen suchen^ die f&r die Entwicklung unseres 
gegenwärtigen Thalsystems von einer besonderen Bedeutung gewesen 
zu sein scheinen. 

Sollten für eine einstige Vergletscherung des Libanon in Zu- 
kunft beweiskräftige Argumente erbracht und dadurch blosse Ver- 
muthungcn zur Gewissheit erhoben werden, dann dürfte auch der 
Gedanke an eine ähnliche Gausalverbindnng zwischen einer solchen 
VergletscheruDg des Gebirges und den Schotterablagerungen der 
Beka'a nicht von der Hand zu weisen sein. 

Anstehendes Gestein tritt nur an wenigen Stellen innerhalb des 
Grabens ans der Hülle dieser jüngeren Geschiebeformation zu Tage. 
In der engen Schlucht des Orontes unterhalb el-Hörmül sieht man die 
Schichten des eocäuen Wüstenkalksteins, der auf der Ostseite des 
Grabens den ganzen Zug des nördlichen Antilibanon zusammensetzt, 
mit 30 — 40 Grad nach Westen einfallen und an den älteren Kreide- 
bildungen des Libanon abbrechen. Zahlreiche untergeordnete Brüche, 
Knickungen und Stauchungen innerhalb derselben verrathen die Nähe 
einer Region grosser Störungen und damit auch das äussere Merkmal 
einer solchen nicht fehle, erhebt sich wie die Narbe über einer wun- 
den Stelle des Körpers, in der unmittelbaren Nachbarschaft des Bruch- 



») A. Penck: .UeberPeriodicität der Thalbildung". Verb, der Gesellsch. flir 
Erdkunde in Berlin, 1884, Nr. 1. 
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randeS; der basaltische Hügel von l^amu'at el-Hörmül (738 m Dr.) mit 
dem weithin sichtbaren Denkmale Nabucodrussor's. 

Eine zweite Eruptionsstelle befindet sich bei Der el-A^mar 
(1071 m Dr.); ebenfalls knapp am Rande des Gebirges. Weitere Spuren 
basaltischer Ausbrüche sind mir innerhalb der eigentlichen Be]^ä*a 
nicht bekannt geworden. Die isolirten Hügel von Barr Elias (870 m 
G^lis) unweit der Damascusstrasse^ die man ihrer äusseren Erscheinung 
nach für vulcanisch zu halten geneigt sein möchte^ sind künstlichen 
Ursprungs. Der höchste unter ihneu^ der sich etwa 25 m über die 
umliegende Ebene erhebt^ ist ganz aus Erde aufgeführt; ein Seiten- 
stück zu den bekannten, wahrscheinlich als Signalpunkte verwendeten 
Erdhügeln der Damascene^ unter welchen der grösste Teil ei^ §alabieh 
eine Höhe von mehr als hundert Fuss besitzt. 

Das Längenthal von Cölesyrien wird gleich so vielen Längen- 
tbälern der europäischen Hochgebirge von zwei getrennten Fluss- 
systemen entwässert; von jenem des nach Norden strömenden Orontes 
oder el-*Asi, der, die Vorketten des Taurus in dem bisher von keinem 
europäischen Reisenden betretenen DefiI6 zwischen dem Dschisr el- 
Hadid und dem Dschisr esch-Schurr durchbrechend; südwestlich von 
Antiochia in die Bucht von Suedie mündet; und jenem des Leontes 
oder el-Litani; dessen Lauf nach Süden gerichtet ist und zuletzt mit 
einer scharfen ümbeugung gegen Westen bei gür; dem alten TyruS; 
das Meer erreicht. 

Die Hauptquelle des Orontes liegt bei Der Mär Mäi-äU; einer 
ehedem von Anachorcten bewohnten Felshöhle unweit der Ortschaft 
ei-Hörmül. „Kaum giebt es ein lieblicheres Bild als den Niederblick 
in die tiefe, von Bäumen umsäumte Quellschlucht; kaum ein für Herz 
und Auge erquickenderes Schauspiel als den Ausbruch jener Massen 
von flüssigem Krystall; diC; aus dem nackten Fels entspringend; unter 
dem Schatten dichtbelaubter Platanen; den üppigen Ranken der wilden 
Weinrebe dahinfliessen. In Palästina wenigstens ist keine zweite Quelle 
bemerkenswei*ther als dieses Netzwerk mächtiger Wasseradern; diC; 
wie durch den Druck eines riesigen Pumpwerkes in Bewegung ge- 
setzt; mit einem Male zu einem Strome von ungefähr 60 Fuss Breite 
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sich vereinigen^ der nun in bläulichen Wirbeln durch das kiippige 
Felsbett weiter hinabtost". ^) 

Ein bedeutender Wasserreichthum ist nicht nur für die Quelle 
des Orontes^ sondern für viele Quellen des Libanon-Systems überhaupt 
eine bezeichnende Erscheinung. Manche derselben brechen als wahre 
Bäche oder Flüsse aus dem Gestein hervor und können direct als 
Seitenstücke zu den von Desor beschriebenen „Doues^ oder den 
„Sources Vauclusiennes" Foubnbt's betrachtet werden.^) 

Ein zweiter Quellfluss des Orontes von hervorragender Bedeutung 
ist *Ain el-Lebweh am Fusse der Abhänge des Antilibanon. Auch 
diese Quelle ist eine perennirende im Gegensatze zu den noch süd- 
licher gelegenen, wie Neb'a H6sch ed-Dahab, Neb'a Hosch Tell-Safijeh 
und Neb*a el-Kaddfis im Osten von Ba*albek, in welche Burton den 
wahren Ursprung des Orontes verlegt, die jedoch nur in der nieder- 
schlagsreicheren Periode des Jahres Wasser führen. Das Gebiet der 
Wasserscheide zwischen dem Orontes und Leontes ist demzufolge in 
seinen hydrographischen Verhältnissen gar mannigfachem Wechsel 
unterworfen. Zur Zeit der Schneeschmelze oder nach reichlichen 
Begengüssen, wenn alle Wädis und Schluchten des Gebirges von 
schäumenden Giessbächen erfüllt sind, dann trennt nur eine ganz 
unmerkliche Bodenschwelle die beiden Quellen. Während der hcissen 
Zeit des Jahres dagegen begegnet man in der Niederung selbst von 
dem Ursprung des Leontes bis el-Lebweh keinem Tropfen fliessenden 
Wassers. Die zahlreichen Gehängschluchten der Bekä*a liegen dann 
trocken und selbst die grosse Quelle von Ras cl-'Ain bei Ba*albek, 
deren silberklare Fluthen die herrliche Vegetation der Oase des alten 
Heliopolis aus dem Boden hervorgezaubert haben, vermag alsdann die 
Wasserscheide nicht zu tiberschreiten. 

Die letztere selbst ist flach und fast in gar keiner Weise durch 
eine Anschwellung des Terrains markirt, ein Analogen zu manchen 
ganz ähnlich ' gestalteten Thalwasserscheiden in den Längenthälem 



*) BüBTON and Drake: „Unexplored Syria", vol. I, p. 64. 
2) Vergl. ScHUBRiNo: „Eine neue Qucllenbezeichnung". Zeitscbr. der Grescllsch. 
für Ei*dkunde in Berlin, 2. Bd., p. 184. 
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der Ostalpen, z. B. dem Toblacherfelde zwischen Drau und Rienz oder 
dem Wurzner Sattel zwischen Schlitza und Save. Aeussere Ursachen 
geringfügiger Natur wären vermuthlich schon im Stande, das heutige 
hydrographische System der Bel^ä'a vollständig zu verändern und das 
Gebiet des einen Flusses auf Kosten des anderen um ein Erhebliches 
zu vergrössem. 

Das Gefälle des Orontes von seiner Quelle im Osten von Ba*albek 
bis IJom^ beträgt gegen 600 m. Bubton *) hat die Wasserscheide 
zwischen den beiden EntwässerungsUnien der Be]^ä*a zu 1096 m ge- 
messen, neben seiner Angabe für Ba*albek vielleicht die einzige, die 
einigeimaasseu Vertrauen verdient. Den Dschisr eMIörmttl habe ich 
zu 590 m gefunden. Diese Messung scheint vertrauenswürdiger als 
jene von de Forest zu 545 m, da meine Beobachtungen über die 
Sechöhe des unmittelbar über dem Flusse aufragenden Hügels von 
t^amu*at el-Hörmül zu 733 m mit den verlässlichen Angaben von 
ToRCY und Rbnaud'-^) fast genaue Uebereinstimmung zeigen. Die 
Orontesquelle von Mär Märün hat de Forest zu 644 m angegeben. 
Der See von JJom? besitzt nach Torcy und Renaud eine Meeres- 
höhe von 492 m. Hom^ selbst wurde von jenen Reisenden zu 515 m, von 
Ingenieur Vogt in Tripolis zu 480 m, von Öemik zu 460 m, von mir 
endlich zu 500 m bestimmt. Öernik's Messungen sind, soweit sie die 
Route Taräbulus— Palmyra betreflfen, fast ausnahmslos zu niedrig. Die 
Ziffer von 500 m, welche ungefähr den Mittelwerth zwischen den 
Angaben von Vogt und der französischen Bestimmung repräsentirt, 
dürfte wohl der Wahrheit am nächsten kommen. 

Für die Hypsometrie der Bekä*a sind noch die nachfolgenden 
Höhencöten von Interesse : IJ^u^eir 556 m, Ras Ba*albek 1001 m, el- 
Fikeh 1028 m, el-'Ain 981m, el-Lebweh 895 m, Resm el-JJadeth 1006 m, 
Der el-Abmar 1071m, Junnin 1159 m, Nahich 1276 m und Ba'albek 
1189 m, sämmtlich nach meinen eigenen Bestimmungen. Für Ba'albek 
liegen überdies die nachfolgenden Angaben älterer Beobachter vor: 



^) „Unexplored Syria", vol. I, p. 257. 

2) E. Rey: „Notice sur la carte de Syrie". Paris, 1885, p. 27. 
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1136 m RussEQGER; 1160 m v. Schubert^ 1158 m Mansell^ 1082 m 
V. WiLDBNBRucH; 1170 m GbliS; 1270 m Allbn, 1148 m Doebgens und 
1173 m Burton. Hienach dürfte die Seehöhe von Ba'albek in Wahr- 
heit voraussichtlich zwischen der Angabe von Mansell und dem von 
mir ermittelten Werthe eingeschlossen sein und vielleicht der von Gblis 
mitgetheilten Ziffer am meisten entsprechen. *) 

In dem Flussgebiete des Leontes wurden die Höhen von Za^leh 
durch RussBooER zu 941m; durch de Forest zu 935 m; 2) von Schtörah 
zu 850 m und von Barr Elias zu 870 m durch das Nivellement der 
Chaussee zwischen Beirut und Damascus^ des Dschisr el-Kurfln endlich 
durch meine eigenen Beobachtungen zu 792 m ermittelt. 

Die relativ bedeutende Höhe der Bel^ä'a und die Nachbarschaft 
geschlossener Gebirgskämme bringt es mit sich; dass das Klima der- 
selben ungleich rauher ist als jenes der phönicischen Seite des Liba- 
non. Der erwärmende Einfluss des MittelmeereS; dem der milde Winter 
der mediterranen Küsten vermuthlich in erster Linie zugeschrieben 
werden darf; kann sich hier nicht mehr geltend machen und die gegen 
Westen und Osten abgesperrte Lage des Grabens veranlasst die kalten 
LuftmasseU; sich über der Sohle desselben anzusammeln; ohne dass 
sie nach der einen oder anderen Richtung hin abfliessen könnten. 
Leider fehlen meteorologische Beobachtungen so gut wie ganZ; und 
selbst RussEGGER und v. WildenbrucH; jene Reisenden; welchen wir 
sonst über das Klima von Syrien die verlässlichsten Mittheilungen 
danken ; beschränken sich bezüglich der Bekä'a nur auf wenige 
fragmentarische Andeutungen. 

Auch in Gölesyrien soll die Regenzeit mit Eintritt des November 
beginnen und bis in den April hinein andauern. Die Niederschläge; 
obschon vielleicht minder ergiebig als in der Region des phönicischen 
LitoralC; scheinen meist in sehr heftigen Regengüssen und Gewittern 
niederzufallen. Der Schnee bleibt im Winter an geschützten Stellen 



') Vergl. übrigens auch meine Abhandlung: „Beiträge zur Hypsometrie von 
Mittel-Syrien". Mitth. der geogr. Gesellsch. in Wien, 1886, Septemberheft. 

2) Diese Angaben sind vertrauenswürdiger als jene von Allen zu lllTw, 
dessen Bestimmungen durchwegs zu hoch gegriffen erscheinen. 
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oft mehrere Tage lang liegen und bilden sich während der Nächte 
im Januar und Februar nicht selten dicke Eiskrusten durch die 
starke Ausstrahlung des Bodens. Dass die Temperatur wiederholt 
unter den Gefrierpunkt herabsinkt^ ist in hohem Grade wahrscheinlich. 
SchbrIpbddIn/) der Biograph Timur's, erzählt, dass die Armee des 
geiHrchteten Herrschers; als sie nach der Eroberung von Emesa um das 
Jahr 1400 gegen Damascus vorrtlckte; der grossen Kälte und des Schnee- 
falles wegen nicht vor Ba*albek verweilen konnte, sondern schleunig 
gegen Süden weiterzog. Möglicherweise ist die klimatische Stellung, 
welche das Depressionsgebiet der Bekä*a einnimmt, eine ähnliche wie 
beispielsweise jene des Draubeckens bei Klagenfurt innerhalb der 
Alpen, wo ebenfalls der umgebende Gebirgskranz die vorherrschenden 
Winde abhält und ein Stagniren der durch die Wärmestrahlung des 
Bodens erkalteten Luftmassen herbeiftihrt. 

Obwohl auch in der Vegetation der klimatische Unterschied 
gegenüber der Küstenregion sich mit bemerkenswerther Schärfe aus- 
spricht, indem die typischen Pflanzenformen des Litorale fehlen, so ist 
doch der Boden der Bekä'a des Anbaues der wichtigeren Culturgewächse 
Syriens, des Oelbaumes, der Maulbeerbäume und Getreidearten in 
hohem Grade fähig. Allerdings besteht hinsichtlich der Fruchtbarkeit 
des Terrains ein deutlicher Unterschied zwischen dem nördlichen und 
südlichen Abschnitt jener Thalfurche. Während in dem südlichen 
und mittleren Theile derselben geradeso wie in dem Senkungsfeld von 
Qom^ eine schwere rothbraune Erde, die nach Seiff^) fttr die ganze 
Ebene bis Qamah hinaus charakteristisch ist, den Untergrund bildet^ 
treten in dem nördlichen Abschnitte der Bel^ä'a von Resm el-Qadeth 
bis gegen Riblah hin die nackten Gonglomeratbänke zu Tage und 
zieht sich hier das anbaufähige Gebiet zu einem schmalen Streifen 
entlang des Orontes zusammen. 



1) Cbrriffkdin Ali: „Histoire de Timar Bec ou Tamerlan" traduite par P. 
de la Croix. Ddf, 1723. 8. t. III. 1. V, eh. 23, p. 311; citirt nach Ritter: 1. c. 
IL Abth., p. 245. 

2) Srtff: „Ein Kitt durch das Innere Syriens". Zeitschr. der Gesellseh. für 
Erdkunde in Berlin, VIII, 1873, Heft 1, p. 1—28. 
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Mit Ausnahme des genannten Stückes ist der Boden des Thaies 
grösstentheils ein sehr fruchtbares Culturland. „Wenn daher auch 
heutzutage grosse Strecken wüste liegen geblieben, so könnten sie 
doch bebaut werden, da es überall an reichlicher Bewässerung nicht 
fehlt; die auch heute noch durch viele Canäle und Arme eine weit 
verbreitete und segensreiche Imgation der Ländereien zumal in der 
stärker bevölkerten südlichen Hälfte der Be^ä*a bedingt." *) Hier ist 
in der That einer der wenigen Punkte in Syrien, wo das sanfte Grün 
unserer europäischen Wiesenlandschaften das Auge des Reisenden er- 
quickt, deren lebendige Frische weder der Blumenflor, noch die bunten 
Maquis der Mittelmeerländer zu ersetzen vermögen. Wenn im ersten 
Frühling die Agrumen emporspriessen, dann erscheint die Hochebene 
wie ein liebliches Idyll inmitten der ausdruckslosen Bergi'ücken, die 
sie im Osten und Westen einschliessen. Freilich gleicht sie dem 
Mangel ausgedehnter Waldparcellcn zufolge mehr einer baumlosen 
Prairie als unseren mitteleuropäischen Gartenlandschaften, doch mil- 
dert in der Nähe der zahlreichen Quellen das dicht verschlungene 
Buschwerk der Hecken die Einförmigkeit ihrer Physiognomie und wo, 
wie bei Ba*albek oder Schtorah, selbst Platanen und Silberpappeln ihr 
Laubdach entfalten, könnte man sich beinahe in die gesegneten Ge- 
filde der lombardischen Niederung versetzt glauben. 

Wohl sind solche Stellen nur in vereinzelter Zahl vorhanden 
und wer das weite Längenthal seiner ganzen Ausdehnung nach vom 
Dschisr el-Kurtn bis Hom? durchmessen, den wird die Monotonie der 
kahlen, röthlichgrauen Plateaurückcn zu beiden Seiten desselben bald 
genug ermüden. Stets gewähren ihre ungegliederten Massen den 
gleichen abwechslungslosen Anblick. Nirgends klafft eine breitere 
Querfurche auf, engt eine vorspringende Rippe den Thalboden ein; 
nur wenig markirte, wasserlose Schluchten unterbrechen von Zeit zu 
Zeit die glcichmässig abgeschrägten Hänge. So drängen sich denn 
jene wirklich anmuthigen Sccnerien auf einige wenige Punkte zu- 
sammen ; diese aber liegen ausschliesslich in dem mittleren Abschnitte 



') Rüssegger: „Reisen etc.", I. Th., 2, p. 791. 
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der Be]^ä*a zwischen der Oase von Ba*albek und der Damascus- 
strasse. 

In diesem mittleren Abschnitt der Bel^ä'a liegen auch die beiden 
Hauptorte derselben^ die alte Hauptstadt Cölesyriens Ba*albek^ das 
ehemalige HeliopoliS; und die neue Z ab Ich an dem Ostabhange 
des Dschebel §anntn. Während die letztere mit einer Einwohnerzahl 
von 15.000 Seelen gegenwärtig die volkreichste Stadt des Depres- 
sionsgebietes darstellt^ ist Ba*albek von seiner Stellung als ein Mittel- 
punkt des Verkehrslebens auf der Route von Damascus zur Küste zu 
einer unbedeutenden Ortschaft mit etwa 2000 Einwohnern herabge- 
sunken und bezeichnen hier nur mehr die selbst in ihren Trümmern 
überwältigenden Reste des Sonnentempels von Heliopolis die einstige 
Stätte einer hochentwickelten Givilisation. 

Nicht die Barbarei der asiatischen Eroberer allein hat jene wun- 
derbaren Bauwerke der Zerstörung preisgegeben; ein noch grösserer 
Antheil an diesem Werke dürfte den furchtbaren Erderschütterungen 
zufallen, welche an dieser Stelle wiederholt und mit verheerender 
Gewalt sich fühlbar gemacht haben. 

Die Spuren dieser Erdbeben sind mannigfaltiger Art und eine 
genaue Verfolgung derselben führt zu bemerkenswerthen Ergebnissen 
über die Richtung einzelner Erdstösse und ihre muthmaasslichen 
Beziehungen zu dem tektonischen Bau des syrischen Gebirgs- 
landes. 

Der nachfolgende Plan des westlichen Theiles der Akropolis von 
Ba*albek bringt in dem Grundriss der beiden Tempel auch die Lage 
der Säulenfragmente zur Anschauung; deren Trümmer den Golonnaden 
der ersteren entstammen. Obwohl gerade die Lage der Säulenschäfte 
nicht wohl zur Ermittlung der Richtung des Erdstosses benützt werden 
kann; da die Art des Sturzes derselben durch die Drehung um den 
eisernen Zapfen an der Basis zu sehr beeinflusst wird, so lässt doch 
schon ein oberflächlicher Ueberblick der Vertheilung ihres Materials 
erkennen; dass die Nord- und Südseite der Gebäude durch die Er- 
schütterung des Stosses stärker betroffen wurde als die Ost- und 
Westfronten. 
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Noch im Jahre 1751 standen von dem Peristyl des grossen 
Tempels neun Säulen aufrecht. Dagegen zählte im Jahre 1784 
Volnby') bei seinem Besuche nur mehr sechs derselben. Die drei 
übrigen waren dem furchtbaren Erdbeben von 1759 zum Opfer ge- 
fallen. Diese drei umgestürzten Säulen aber sind sämmtlich nach der 
Nordseite zu abgeworfen worden, als hätte ein nach Süden gerich- 
teter Stoss die Basis unter den Schäften weggezogen. Ebenso sind 
an dem Peristyl des Sonnentempels durch das Erdbeben von 1759 
neun Säulen und zwar auf der Südseite des Tempels zerstört worden. 
In dem von Norden nach Süden gerichteten Hauptportal aber riss 
der Stoss den mittleren Quader {b der Planskizze) los, der das Sym- 
bol des Helios, den geflügelten Adler mit dem Schlangenstabe, in er- 
habener Arbeit trug, so dass er sich ungefähr einen Meter tief zwischen 
den beiden anderen Quadern des Mittelfeldes herabsenkte und im 
Jahre 1870 durch einen Sockel von Mauerwerk gestützt werden musste. 
Eine meridional gerichtete Undulation des Bodens dürfte wohl am 
ehesten im Stande gewesen sein, die W. — 0. verlaufenden Fugen 
zwischen den Quadern des Porticus zu sprengen und so die Veranlas- 
sung zu der Senkung des mittleren Steines gebildet haben. 

Der ftlr die Beurtheilung der Art der Erderschütterung lehr- 
reichste Punkt des Gebäudes befindet sich jedoch an dem südlichen 
Peristyl des Sonnentempels (a der Planskizze). Während zwischen 
der südwestlichen Ecke des Peristyls und der Colonnade des Vestibüls 
alle Säulen von dem Unterbau des Tempels abgeworfen sind, lehnt 
hier eine derselben noch aufrecht an der Mauer der Cella. Der Schaft 
ist nahe der Basis abgebrochen, aber die eisernen Klammern, welche 
denselben zusammenhielten, widerstanden der Gewalt des Stosses und 
so neigt sich die Säule in genau nördlicher Richtung gegen die Haupt- 
mauer, deren FaQade sie in ihrem Sturze theilweise beschädigte. Nur 
eine nach Süden gerichtete Erschütterung konnte eine derartige Wir- 
kung hervorbringen. Die Basis des Stylobats wurde nach Süden ver- 



1) Volney: ^Keise nach Syrien und Egypten". Jena, 1788, II, p. 175—186; 
cit. nach Socin: „Palestinc et Syrie% p. 522, und Rittkh, l. c. p 2-17. 

Diener. Libanon. ]7 
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schoben, ehe die Decke des Peristyls nachzugeben in der Lage war. 
So musste der Sänlenschaft entzwei brechen und nach Norden stürzen. 
Jede andere Eichtung des Stosses hätte einen Sturz desselben in den 
inneren Raum des Peristyls oder über den Mauerwall der Akropolis 
zur Folge gehabt. 

Beobachtungen dieser Art lehren uns, dass bei der 
grossen Erdbebenkatastrophe des Jahres 1759 die seismische 
Bewegung mindestens eines Stosses eine von Norden nach 
Stlden gerichtete war. 

Erfahrangen ähnlicher Art hat Lartet*) im Transjordanlande 
gemacht. Er fand, dass die umgeworfenen Säulen eines Gebäudes 
auf dem Berge Nebo auf eine Stossrichtung parallel der Axe des Jor- 
danthaies hinzuweisen schienen und glaubte eine gleiche Richtung der 
seismischen Bewegung auch an den Säulen des grossen Tempels von 
Dscherasch wahrzunehmen. 

Verfolgen wir die Chronik der Erdbeben Syriens, soweit uns 
eine solche in historischen Ueberlieferungen vorliegt, so gelangen wir 
gleichfalls zn einer Reihe von Thatsachen, welche ein Streiflicht auf 
die seismischen Vorgänge zu werfen geeignet sind, welche in diesem 
Theile Vorderasiens sich abgespielt haben. 

Katastrophen von so erschütternder Gewalt, wie sie den Ein- 
bruch des Todten Meeres oder des unteren Jordan begleitet haben 
dürften, sind in historischer Zeit nicht mehr eingetreten. Die einzige 
Schilderung eines ähnlichen Vorganges im kleinsten Maassstabe ist 
uns in dem Berichte der Genesis über den Untergang von Sodom und 
Gomorrha tiberliefert worden. Von diesem bisher noch keineswegs in 
vollkommen befriedigender Weise aufgeklärten Naturereignisse abge- 
sehen, finden sich in den Schriften des alten Testaments noch mehr- 
fache Hinweise auf verheerende Erdbeben, von welchen Palästina 
insbesondere zur Zeit der Regierung des Königs Achab von Israel 
(von — 900 bis — 878) und des Königs Uzia von Juda unter den 



1) Lartkt: „Sur Ics gttes bitumineux de la Jud6e et de la Ccel6syrie et sur 
le mode d'arriv6e de Tasphalte au milieu des eaux de la Mer morte". Bull. See. 
^6ol., 2eser., t. XXV, 1866, p. 17. 
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Propheten Arnos und Zacharia heimgesucht wurde. Erst mit dem Be- 
ginn der christlichen Aera jedoch treten wir in eine Periode ein, aus 
welcher uns ein umfangreicheres Material zu einer Statistik der Erd- 
beben in Syrien aufbewahrt wurde. Freilich sind selbst bis in die 
allemeueste Zeit beinahe nur tlber die furchtbarsten Katastrophen Mit- 
theilungen zu uns gelangt und auch diese enthalten fast ausschliess- 
lich detaillirte Schilderungen über das Ausmaass der Zerstörung und 
die Verluste an Menschenleben und Werthgegenständen, dagegen nur 
wenige wissenschaftlich verwerthbare Angaben. J© [dürftiger aber die 
Berichte sind, welche uns aus diesen, Jahrhunderte hindurch in den 
Abgrund der Barbarei versunkenen Ländern überliefert wurden, desto 
grössere Reserve müssen wir uns auferlegen, sobald es sich darum 
handelt, Schlussfolgerungen von irgend bedeutenderer Tragweite aus 
denselben herzuleiten. 

Gleichwohl gestattet uns selbst dieses spärliche Material von 
Beobachtungsthatsachen, das uns die hochverdienstlichen Arbeiten von 
A. V. Hopp, i) Pbrrey, 2) Mallet, •^) Jul. Schmidt ^) und C. W. C. 
FüCHs ^) zugänglich gemacht haben, in der Vertheilung der seismischen 
Thätigkeit gewisse Eigenthümlichkeiten zu erkennen, von denen wir 
mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit vermuthen dürfen, 
dasB sie in naher Beziehung stehen zu der Structur des erschütterten 
Gebietes. Es hat nämlich den Anschein, als ob die Kegion der 
stärksten und häufigsten Erschütterungen sich in zwei grossen Linien 
oder besser Zonen anordnen würde, welche anfänglich auf eine bedeu- 



^) A. V. Hopp: „Geschichte von den natürlichen Veränderungen der Erd- 
oberfläche'*, Bd. 1, 11 und IV. 

') A. Perrey: „Memoire sur les tremblements de terre, ressentis dans la 
P^ninsule Turco-Hell^nique et en Syrie", 1848 und „Note sur les tremblements 
de terre 1856—1871". 

'') RoB. and J. W. Mallet: ^The Earthquake Gatalogne of the British 
Association**. London, 1858. 

*) JüL. Schmidt: ..Studien über Erdbeben", 2. Ausgabe. Leipzig, 1879. 

») C. W. C. Fuchs: „Statistik der Erdbeben von 1865—1885". Sitzungsber. 
der kais. Akad. der Wissensch. in Wien 1885, XCII, Octoberheft. 

17* 
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tende Strecke einander parallel lanfen, sich jedoch zuletzt unter 
schiefem Winkel schneiden. 

Die eine dieser Linien zieht von dem Oberlaufe des Tigris bei 
Diarbckr über ürfa (Edessa), Membidschi (Hierapolis) und Aleppo 
nach Antiochia und von hier aus plötzlich nach Sitden umbiegend, der 
phönicischen Küste entlang bis Ascalon und Gaza in der südöstlichen 
Ecke des levantinischen Beckens. Dieser Linie fallt eine Reihe der 
furchtbarsten Erdbeben zu, welche die Geschichte von Vorderasien 
kennt, so jene der Jahre 131, 306, 333, 340, 387, 458, 494, 528, 
553, 560, 580, 589, 713, 775, 856, 859, 1032, 1063, 1069, 1109, 
1127, 1155, 1204, 1212, 1339, 1402, 1546, 1656, 1796, 1822, 1859, 
1872 und 1873. 

Diese Erdbebenzone wird bei Aleppo von einer zweiten seis- 
mischen Linie gekreuzt, die etwa in der Gegend von 'Aintab begin- 
nend, in fast genau meridionaler Richtung nach Süden über eine 
Länge von vielleicht mehr als sieben Breitegraden sich erstreckt und 
in Mittel-Syrien mit dem Graben der Bekä*a, in Palästina mit der 
Jordanspalte in ihrem Verlaufe zusammenfallt. Diese Linie ist ins- 
besondere in den Jahren 746, 992, 1115, 1138, 1159, 1170, 1201, 
1666, 1759, 1837 und 1854 der Hauptherd bedeutender seismischer 
Erregung gewesen. 

In manchen Phasen seismischer Thätigkeit scheint eine wieder- 
holte Verschiebung des Maximums auf einer oder der anderen jener 
beiden Erdbebenzonen eingetreten zu sein. So hat Suess, ') der zum 
ersten Male den Nachweis bestimmter Linien seismischer Action in 
Syrien zu führen versuchte, den Mittheilungen des arabischen Schrift- 
stellers E§-§ojüTi 2) die Angabe entnommen, dass während der grossen 
Erdbebenperiode des Jahres 1159 die Stosspunkte von Norden nach 
Süden über Hämäh und ^lom^ gegen Damascus und sodann wieder 
nach Norden gegen Aleppo gewandert seien. 



^) Eu. SuE88: „Das Antlitz der Erde", I. Bd., p. 76. 

2) ^As-SoYun sWork ouEarthqiisikes" transhit. frora the Arab. by A. Sprrnokr, 
Jonrn. Asiat. Soc. Bon^al, 1843, XII b., p. 740— 747, cit. nach Sukss: 1. c. p. 97, 
Anni. 80. 
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EbcDso begann die Erdbebenperiode des Jahres 1759 am 10. Juni 
mit einem leichten Erdstosse in Aleppo, hierauf erfolgte der Haupt- 
schlag am 30. October in der Umgebung des Tiberias-Sees, geradeso 
wie am 1. Januar 1837. Die Stosspunkte wanderten alsdann wieder 
gegen Norden zurück und wurde am 25. November Ba*albek mit der 
ganzen Thalsenke von Cölesyiien von einer furchtbaren Erschütterung 
getroffen. Am 26. und 28. November wurde der Angriffspunkt der 
seismischen Thätigkeit wieder nach Aleppo zurückverlegt und heiTschte 
die folgenden Decennien auf der Jordanspalte Ruhe. Dagegen trat 
nun die zweite Erdbebenlinie entlang der syrischen Küste in Action. 
Am 14. Februar 1764 wurde Tripolis von einem heftigen Erdbeben 
getroffen. Während der nächsten Jahre wechselt der Angriffspunkt 
des Stosses fortwährend zwischen Aleppo und Tripolis, bis am 
26. April 1796 die seismische Thätigkeit auf dieser Zone mit dem 
furchtbaren Erdbeben von Lädil^ijeh einen vorläufigen Abschluss findet. 

In etwas engeren Grenzen bewegte sich die Verschiebung der 
Erdbebencentra während der Erschütterungen des Jahres 1822. Nach 
einigen vorausgegangenen Anzeichen einer stärkeren Erregung begann 
am 13. August, um 8 Uhr Abends, eine Reihe der heftigsten Stösse 
in Aleppo, die bis zum Mittag des 14. andauerten und den grössten 
Theil der Stadt niederwarfen. Die Stosspunkte wanderten sodann 
in den folgenden Tagen über Antiochia und entlang der Küste nach 
Lädil^tjeh; hierauf erfolgte am 5. September die zweite Katastrophe 
in Aleppo, bei welcher gegen 20.000 Menschen ums Leben kamen. 
Die Stösse dauerten nun vom September 1822 bis zum Mai 1823 in 
Aleppo mit wechselnder Intensität fort und brachte noch der 19. Mai 
eine sehr fühlbare Erschütterung. Von da an jedoch beginnt die 
seismische Thätigkeit sich wieder allmälig westwärts gegen Antiochia 
zu ziehen und wird die letztere Stadt im Juni 1823 fast tagtäglich 
von heftigen Stössen heimgesucht, während Aleppo allmälig zur Ruhe 
kommt. 

Die letzte Phase stärkerer seismischer Erregung fällt in die 
Jahre 1872 und 1873. Am 3. April 1872 trat ein sehr heftiges Erd- 
beben in Nord-Syrien ein. Das Maximum desselben lag zwischen Suedie 
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und Antiochia und das Schüttergebiet zeigte eine axiale Gestalt, in- 
dem es einerseits bis Diarbekr im Nordosten und Beirut im Süden 
sich erstreckte, dagegen nur eine geringe Breite aufwies. Die Stösse 
wanderten von da zunächst in östlicher Richtung und erfolgte am 
5. August ein heftiger Schlag auf der Linie Antiochia — Aleppo. Zu 
Beginn des Jahres 1873 aber kehrte das Maximum der seismischen 
Thätigkeit wieder nach Antiochia zurück, das am 9. Februar, um 12 Uhr 
Nachts, abermals empfindlich getroflFen wurde, und fand schliesslich 
diese ganze Erdbebenperiode mit einem heftigen Schlage entlaug der 
phönicischen Küste von Jäfa bis Beirut ihr Ende. 

Innerhalb der beiden erwähnten Erdbebenzonen liegen die Centren 
der verheerendsten Erschütterungen in einer nicht geringen Zahl von 
Fällen in den Umgebungen von Antiochia und Aleppo, das heisst in 
der Nähe jener Region, wo eine Berührung der gefalteten Retten des 
Taurus mit dem syrischen Tafellande stattfinden dürfte. Von den in 
den statistischen Zusammenstellungen von Perrey, Schmidt und Fuchs 
mitgetheilten 123 grösseren Erdbeben fiel bei nicht weniger als 62 
das Maximum des Stosses in das Gebiet jener beiden Städte. Dagegen 
ist Damascus von grossen Katastrophen relativ verschont geblieben 
und scheint es mir zweifelhaft, ob es überhaupt jemals ein Centrum 
seismischer Thätigkeit gewesen sei. 

Die Gestalt des Schüttergebietes kennen wir leider noch für 
keine einzige der in der obigen Liste angeführten Erdbebenkatastrophen. 
Der Versuch von Jul. Schmidt, den Schütterkreis des Erdbebens vom 
1. Januar 1837 aus den darüber gesammelten Nachrichten zu con- 
struiren, muss, so Rtthmenswerthes er auch sonst enthalten mag, in 
dieser Hinsicht wenigstens als verfehlt bezeichnet werden. Durch den 
Umstand allein schon, dass die unbewohnte Wüste im Osten so nahe 
an den Herd der Erschütterung heranreicht, sind alle diesbezüglichen 
Bemühungen von vorneherein illusorisch gemacht. 



Die tektonischen Beziehungen des Depressionsgebietes von Cöle- 
syrien zu dem Graben der Jordanspalte werden am deutlichsten durch 
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ein Gebirgsglied illustrirt, das den Zusammenhang zwischen jenen 
Thalsenken in auffallender Weise unterbricht. Dieses Stück des Ge- 
birges sperrt als trennende Schalle gerade an derjenigen Stelle die 
Verbindung derselben^ wo in der meridionalen Richtung der Jordan- 
spalte eine Umbeugung gegen Nordost sich bemerkbar zu machen 
beginnt. 

Es scheint^ als ob das Ausmaass der Intensität jener muthmass- 
lichen tellurischen Bewegungen, welche in der Depression von Cöle- 
syrien und parallel dem unteren Laufe des Jordan Stücke der Erd- 
rinde streifenförmig einsinken Hessen, hier um ein Beträchtliches 
vermindert gewesen wäre. Während daher die Bel^ä*a gegen Norden 
ohne ein trennendes Zwischenglied allmälig in die Niederungen von 
tJomi^ und Hämäh übergeht, fehlt im Süden eine ähnliche offene Ver- 
bindung mit der Thalsenke des Rör und ragen dort zwischen beiden 
Grabenversenkungen im Dahar el-Litäni oder Dschebel ed-Dahar 
die zei*stückelten Schollen des Gebirges hervor, dessen übrige Theile 
im Norden und Süden in langen Streifen zur Tiefe gegangen sind. 

Diese erhalten gebliebene Scholle des Dahar el-Litäni, 
die den ganzen District der Merdsch *Ujün zwischen dem 
Leontes im Westen und dem Wädi ^Ja^bäni, dem eigent- 
lichen Quellfluss des Jordan im Osten umfasst, lehrt uns 
den Antheil der verschiedenen, einzelnen Störungslinien an 
der Bildung jenes merkwürdigen Bruchsystems ermessen. 

Die Linie der grössten Störung wird hiernach durch den Lauf 
des Wädi IJa§bäni und eine Reihe basaltischer Ausbrüche bezeichnet, 
unter welchen der circa IS km lange Basaltrücken zwischen *Akabah 
und Kfer Mischk der bedeutendste ist.^) Eine zweite Eruptionsstelle 
befindet sich östlich von Chraibeh, eine dritte zwischen den Bächen 
Nähr Seredschil und *Ain el-Kurweh, eine vierte grössere nördUch vom 
Dschisr el-Radschar, eine fünfte kleinere endlich bei Teil el-Kädi, aus 
dessen Hügel die mächtigste Quelle des Jordan entspringt. An dieser 



1) Das Gestein ist nach den Untersuchungen des Herrn Dr. Scuusteb ein 
Feldspathbasalt. 
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Linie treffen die Aräja-Kalksteine des Hermonzuges mit der weissen, 
feuersteiuführenden Senoukreide des Dahar el-Lltäni zusammen, hier 
schneidet das Gewölbe des südlichen Autilibanon scharf ab gegen 
das Depressionsgebiet von Cölesyrien. ') 

Die Region zwischen der Linie des Wädi-tJa^bäni und jener 
grossen Dislocation, die den eigentlichen Ostrand des Libanon mar- 
kirt und, wie bereits au früherer Stelle ausführlich dargelegt wurde, 
unweit des Dschisr el-Kui-ün (^792 m Dr.) den Leontcs kreuzt, stellt 
sich als eine Synklinale der weissen Senoukreide dar, die bei Medschdel 
Belljiis'^) (1048 m Dr.) noch von einzelnen Dcnudationsresteu der eocänen 
Nummulitenkalke tiberlagert wird. Zwischen Medschdel Belhis und 
Kfer Mischk ist das Muldentiefste dieser Synklinale geknickt und von 
einer Verwerfung durchschnitten, die auch in dem Relief der Land- 
schaft durch einen schmalen Streifen basaltischer Ergüsse angedeutet 
erscheint. Die westfallcnden feuersteinflihrenden Schichten dieser 
weissen Senoukreide sind es, die im Osten au dem Basaltrücken der 
Ha^bänilinie abbrechen. 

Der District der Merdsch 'üjün wird zunächst von jener sehr 
beträchtlichen Dislocation betroffen, die wir bereits in dem voran- 
gehenden Abschnitt unserer Darstellungen als maassgebend für die 
Structur des südlichen Libanon kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 
Es ist dies jene Verwerfung, die westlich vom IJuleh-See anhebend, 
in fast genau N. — S.- Richtung zwischen dem Dschisr el-BurrÜz und 
dem Dschisr el-Chardeli über das Durchbruchsthal des Leontes hinweg 
zum Gipfel der 1850 m hohen Taumät Ntfea zieht und ihrer ganzen 
Erstreckung nach von einem Aufbruch der cenomanen Trigonien- 
Sandsteine begleitet wird. Diese Verwerfung geht innerhalb des 
Dahar el-Litani streckenweise in eine steile Antiklinale der Trigonien- 



^) Ich muss jedoch die Frage unentschieden lassen, ob jedes dieser einzelnen 
Basaltvorkommen in der That einem selbstständigen vulcanischen Schlot entspricht, 
oder ob dieselben nicht möglicher Weise nur Denudationsreste einer einst zu- 
sammenhängenden Basaltmasse darstellen. 

2) Nach dem „Sälnäme-i-sürfja'* (dem türkischen Staatskalender fiir Syrien) 
wäre der Name dieser Ortschaft zu schreiben: Medschdel Belhis (^.^^ J*>^^- 
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Sandsteine über, so z. B. in dem Profile vom Dschisr el-Chardeli zum 
Wädi Hai^bäui. Die westfallenden Trigonien-Sandsteine, welche die 
steil geneigten Schichten des Libanon-Kalksteins mit Acanthoceras Man- 
felli Sow. von Kala'at esch-Schek!f concordant unterteufen, zeigen sich 
bei Kulej'a plötzlich geknickt und von den ostfallenden Libanon-Kalk- 
steinen des Höhenrückens von Dschedeideh überlagert. Der Scheitel 
dieser Antiklinale aber entspricht ohne Zweifel der Fortsetzung des 
Bruches der Taumät Ntfea. 

Der Bau des Districtes der Merdsch *Ujün erleidet jedoch noch 
eine weitere Complication durch einen zweiten N. -S. streichenden 
Längsbruch im Sinne der Taumät N!ba-Dislocation. Bereits im Süd- 
ostgehänge der Taumät Ntlja beginnt westlich von *Ain et-tineh eine 
Ost-fallende Scholle der weissen Senonkreide sich auf den Libanon- 
Kalkstein des Höhenzuges von Dschedeideh zu legen und bleibt als 
ein langgezogener Streifen bis zum Abbruch des ganzen Districtes 
zum Senkungsfelde des Babr el-Hüleh sichtbar. Den Ostrand dieses 
Streifens bezeichnet abermals eine Verwerfung, an welcher die Ost- 
fallende Senonkreide desselben mit dem gleichfalls Ost-fallenden Li- 
banon-Kalkstein jenes Kückens zusammentrifft, der seiner orographi- 
schen und tektonischen Stellung nach als die unmittelbare Fortsetzung 
des Höhenzuges zwischen dem Längenthaie von Maschpara und dem 
Dschisr el-Kurün betrachtet werden muss. Weiter gegen den Wädi 
ya§bäni zu endet diese ganze Eegion an der bereits wiederholt 
erwähnten Bruchlinie, welche dem Laufe jenes Flusses auf eine 
beträchtliche Strecke hin folgt und den Saum des Grabens be- 
zeichnet.*) 

So lassen sich in der Scholle des Dahar el-Lttäni jene 
Systeme paralleler, WSW.— NNO. streichender Störungs- 
linien nachweisen, zwischen welchen im Norden und Süden 



>) Die beste Uebersicht der ziemlich complicirten Verhältnisse dieses Gebietes 
und seiner Störungslinien gewähren die beiden Kartenskizzen, welche einer frü- 
heren Arbeit des Verfassers über diesen Gegenstand — „Die Structur des Jordan- 
quellgebietes**, Sitzungsber. der kais. Akad. der Wissensch. in Wien, XCII. Bd., 
1885, Novemberheft, p. 632—642 — beigefügt sind. 
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der der Be1^ä*a und dem Jordanthal entsprechende Gebirgs- 
keil staffeiförmig in die Tiefe sank. 

Ihrer oroplastischen Gliederung nach zerfilllt die Scholle des 
Dahar el-Litäni in mehrere parallele N — S. streichende Rücken, die 
nur durch sehr flache Depressionen von einander geschieden werden 
und eine mittlere Höhe von circa 800 m besitzen. Die höchsten Er- 
hebungen mögen bis zu 1100 m ansteigen. Auf dem verhältnismässig 
niedrigen Uebergange vom Dschisr el-Chardeli (186 m Dr., 213 m de 
Forest, 170 m v. Wildenbruch) nach ßagbeia (695 m Dr.) habe ich die 
Punkte Kulej'a und el-Dschedeideh mit 591m, beziehungsweise 673 wi 
gemessen. Die NiveaudiflFerenz zwischen dem Spiegel des Leontes 
und dem darüber aufsteigenden Httgelrticken beträgt also an dieser 
Stelle immerhin 500 m. So tief hat der Fluss hier seinen Erosions- 
canal diagonal auf das Streichen der Gesteinsschichten in das Grund- 
gebirge eingegraben. 

Das Leontesthai ist, soweit es die hydrographische Grenze zwi- 
schen dem Hauptkammc des Libanon und dem Dahar el-Lttani dar- 
stellt, vom Dschisr el-Kurün (792 m Dr.) bis zu seiner Umbeugung 
gegen Westen unterhalb des Dschisr el-Chardeli (186 m Dr.) grössten- 
theils eine enge, beiderseits von steilen Berghängen umrahmte Schlucht, 
die sich nur oberhalb des Dschisr el-Chardeli auf eine kurze Strecke 
zu einem etwas breiteren Alluvialboden erweitert, durch den der Fluss 
sich in mehreren mäandrischen Krümmungen sanfteren Laufes da- 
hinschlängelt. Sonst ist sein Gefalle meist ein ziemlich bedeutendes. 
Auch das Volumen der Wassermasse, die von den zahlreichen Quell- 
bächen des Dschebel el-Ribän und der Taumät Ntba gespeist wird, 
steigert sich hier ganz beträchtlich. Messedaglia >) hat dasselbe im 
Mittel auf 143 kbm in der Minute berechnet und wäre der Fluss für 
kleinere SchiflFe wenigstens innerhalb der niederschlagsreichen Hälfte 
des Jahres wahrscheinlich befahrbar, wenn nicht die Stromschnellen 
in den engeren Partien des Bettes jede Schifffahrt unmöglich machen 



1) Messedaglia: „La Coele-Syria". L'Esploratore III, Nr. 5 und 6, belRECLus: 
l, c. p. 726. 
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würden. Die engste Stelle befindet sich oberhalb el-Burfiiz. Hier 
überspannen die Felstrümmer eines Bergsturzes die klammartig ein- 
gerissene Schlucht in der Form einer natürlichen Brücke, dem Dschisr 
el-Küweh (316 m de Bertou), unter dem in einer Tiefe von mehr als 
30 m die smaragdgrünen Wasser schäumend und brausend zwischen 
den zerborstenen Kalksteinklippen dahintosen. Schon Robinson^) hat 
diese Passage in treffender Weise mit den Salzachöfeu am Ausgange 
des Pass Lueg verglichen, doch gebührt, was den scenischen EflFect 
der unmittelbaren Umgebung betriflft, dem Dschisr el-Kfiweh, wie ich 
glaube, die Palme. Ueber diese Naturbrücke führt die kürzeste Routo 
von Ha§beia nach §aida oder Beirut, indem man von derselben aus 
auf dem relativ leichtesten Wege den Pass im Süden der Taumät 
Ntha und über diesen das Thal des Nähr el-*Anali erreicht. 

Der östliche Grenzfluss des Dahar el-Lttani ist der Wädi Ua^- 
bäni, der eigentliche Quellarm des Jordan. Er entspringt inmitten der 
grossen Ortschaft Ha§beia am Westabhange des Hermon aus den Aräja 
Kalksteinen der unteren Kreide, nimmt zuerst, auf eine kurze Strecke 
der Neigung des Gehänges folgend, einen westlichen Lauf, bis «er bei 
Sfilj: el-Chän (483 m Dr.) an die grosse Störungslinie gelangt, an wel- 
cher die West-fallenden Aräja-Kalksteine des Hermonzuges gegen die 
feuersteinfllhrende Senonkreide des Dahar el-Lttani abschneiden. Hier 
biegt der Wädi Rabbani nach Süden um und fällt von dieser Stelle 
bis zum Senkungsfelde des Bahr el-IJfileh die Thalsohle beiläufig mit 
der Bruchlinie zusammen, ohne sich jedoch in ihren mannigfachen 
untergeordneten Krümmungen durch den Verlauf der letzteren in irgend 
einer Weise beirren zu lassen. 

Die zweite Quelle des Jordan ist jene von Teil el-Kädi. Sie 
übertrifft nach dem Berichte der Mitglieder der Expedition der Ame- 
rican Palestine Exploration Society 2) des Jahres 1875 alle übrigen 



1) £. Robihson: „Neuere biblische Forschungen in Palästina und in den 
angrenzenden Ländern ; Tagebuch einer Reise im Jahre 1SÖ2". Berlin, G.Reimer, 
1857, cit. nach Ritter: 1. c, II. Abth., p. 137, 

2) Vergl: R. Meter: „Ueber die amerikanischen Aufnahmen in Palästina**. 
Verh. der Gesellsch. für Erdkunde in Berlin, 1876, p. 80—85. 
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Quellen des heiligen Landes an Mächtigkeit. An einem basaltischen 
Hügel aus einem klaren, über hundert Fuss breiten Becken entsprin- 
gend, vereinigt sich dieselbe schon nach kurzem Laufe als el-Leddän 
mit dem dritten von Bäniäs herkommenden Jordanzufluss. Sie führt 
hier bereits nahezu doppelt so viel Wasser als der letztere und ein 
dreimal so grosses Wasserquantom als der Nähr Rabbani, der eine 
halbe Stunde weiter südlich bei Schßch Jüsuf die beiden vereinigten 
Ströme aufnimmt. Die Breite des Jordan beträgt an diesem Punkte 
bereits 14 m, seine Tiefe 2— 3m. 

Der dritte Quellfluss des Jordan bricht bei Bäniäs (298 w Dr., 
350 m Gäis, 349 m Russegger) an der steilen Felswand des Schloss- 
berges von ^ala'at es-Subeibeh aus einer engen Kluft hervor und ist 
vor allen Anderen durch die landschaftliche Schönheit seiner Umgebung 
ausgezeichnet. Eine herrliche Vegetation schmückt seine Ufer. Die 
Purpurblüthen des Oleanderbaumes und die undurchdringlichen Hecken 
immergrüner Myrthen- und Lorbeerbüsche bilden den Saum der letz- 
teren, während die Zweige dichtbelaubter Eichen und Pappeln über 
den silberklaren Fluthen sich begegnen, ein schirmendes Dach als 
Schutz gegen die versengenden Strahlen der Mittagssonne ausbreitend. 
Bis zu seiner Einmündung in den Leddän nimmt der Jordanzufluss 
von Bäniäs noch drei weitere Bäche auf: Wädi Chaschäbeh, Wädi 
Za'äreh und Wädi el-'Asal. Unter diesen ist Wädi Za'äreh insoferne 
bemerkenswerth, als sein Verlauf die Grenze zwischen den Kalk- 
steinen des Hermon-Massivs und den basaltischen Massen des Dschölän 
markirt. 

Gegen Süden bricht die Scholle des Dahar el-Lttäni zu einer 
breiten Thalsenke ab, deren Mitte der blaue Seespiegel des Babr el- 
5uleh einnimmt. Der Babr el-Hüleh oder See von Merom, wie 
ihn die Bücher des alten Testaments nennen, bezeichnet die erste 
Stufe jener eigenthüralichen Bodendepression, deren stärkster Effect 
in dem auf der ganzen Erde in seiner Art einzig dastehenden Bassin 
des Todten Meeres sich ausprägt. Er ist das erete Sammelbecken 
für die Wasser des Jordan, die bald nach ihrer Vereinigung bei Schech 
JCisuf in einem weiten Sumpf land verschwinden, das ganz allmälig in 
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die eigentliche Seefläche tibergeht. Subtropische Gewächse gedeihen 
hier in seltener üeppigkeit. Ganze Wälder von PapyrusstJiuden bilden 
einen fast undurchdringlichen Saum, wie Bruce i) und Tristram 2) mit- 
theilen, die Angaben von Plinius über das Vorkommen jener merk- 
wtirdigen Pflanze in Syrien durch ihre Berichte bestätigend. Die Zone 
dieser Papyrusbestände hat nach den Beobachtungen Mac Gregorys, '^) 
der sich zu Schiff einen Weg durch ihre Barriere bahnte, eine Breite 
von mehreren Kilometern. Den ausdauernden Bemühungen dieses 
Reisenden ist es zuerst gelungen, die Grenzen des eigentlichen See- 
gebietes festzustellen und seinen detaillirten Untersuchungen haben 
wir auch die einzigen verlässlichen Tiefenmessungen zu danken, die 
das auffallend geringe Resultat von 3 — 5 m durchschnittlicher Tiefe 
des Seebodens ergaben. Die Höhe des Bahr el-lJüleh wurde von 
Lartet zu 83 wi über dem Niveau des mittelländischen Meeres ange- 
nommen. Diese Ziffer hat indessen durch das Nivellement der In- 
genieure der Palestine Exploration Society eine beträchtliche Reduction 
erfahren, indem die Mecreshöhe des Sees bei dieser Gelegenheit zu 
nur + 2*20 m über dem Spiegel des mittelländischen Meeres bestimmt 
wurde/) ein Resultat, dem die ältere Bestimmung von de Bkrtou**) 
zu — 6 wi sehr nahe kommt. 

Am Bahr eHJüleh nimmt das Ror, die Tiefenfurche des Jordan- 
thaies, ihren Anfang. Schon sein oberes Ende ist um beiläufig 850 m 
niedriger gelegen als die Bel^ä'a und steigert sich die Depression auf 



') Bruce: „Travels", vol. VII, p. 115, cit. nach Peteiinann's Geogr. Mitth., 
1867, p. 116. 

2) Tristbam: Journ. of the Linnean Society IX, Nr. HB. 

3) Mac Gregor: „The Rob Roy on the Jordan, Nile, Red Sea and Gene- 
sareth etc." 4t»» ed., London, Murray, 1874. 

*) Vergl. Trklawney Saündkrs: „An inti'odiiction to the Survey of Western 
Palestine. Its waterways, plains and highlands'. London, 1881, p. 147 ff., und: 
„Notes on the survey of Western Palestine, executed for the Palestine Exploration 
Fund". Transact. of the R. Soc. of Literature, 2d ser., XII, p. 705. Die Zahl wird 
indessen in dem I. Bd. der „Memoirs of the Palestine Exploration Society*' als 
keineswegs sichorstehend angegeben. 

*)de Bkrtou: Memoire, in Bull, de la Soc. de G6ogr., 2e ser., t XII, p. 135— 
138, mit Karte: „Itineraire du Cours du Jourdain". 



— 270 — 

dem Boden des Tiberias-Sees um weitere 462 ?n, auf jenem des Todten 
Meeres sogar bis zu 1650 m. Hier aber concentrirt sich die ganze 
Intensität der Versenkung in einer einzigen Störung, während an dem 
nördlichen Rande des R6r der Hauptgraben in eine Reihe fächer- 
förmig auseinandertretender Dislocationen sich zersplittert, zwischen 
denen die einzelnen Schollen zwar nicht minder beträchtliche Vertical- 
verschiebungen erlitten zu haben scheinen, der Betrag der Verwerfung 
für jede einzelne Bruchlinie jedoch das enorme Ausmaass des Ver- 
wurfes am See von Tiberias oder am Todten Meere nicht mehr er- 
reicht. Die Fortsetzung des eigentlichen Hauptgrabens der Jordan- 
spalte bezeichnet die Thalsenke von Cölesyrien, deren Streichrichtung 
von jener der ersteren bereits nicht unerheblich gegen Osten abweicht. 
Ist auch die absolute Tiefe des Grabens in ihr geringer, so schwellen 
dafür die Horste beiderseits zu desto bedeutenderer Mächtigkeit an, 
indem sie an Stelle der niedrigen Plateaurücken von Judäa, Galiläa, 
Peräa und Moab die stolzen Hochgebirgskämme des Libanon und Anti- 
libanou bilden. 



IV. ABSCHNITT. 



Der Antilibanon und das System der 
palmyrenischeri Ketten. 



Das Massiv des Grossen Hermon. — Stnictur des centralen und nörd- 
lichen Antilibanon. — Oroplastische Verhältnisse. — Stufenland- 
schaften auf der Ostseite des Antilibanon. — Senkungsfeld von 
Damascus. — Klima und Vegetationsverhältnisse der Rütha. — 
Palmyrenische Ketten. — Dschebel el-Rarbf, Dschebel el-Wustant 
und Dschebel esch-Scherki. — Dschebel er-Kfiwäk. — Palmyra. — 
Die syrische Wüste. — Das Plateau der Schumerijeh und des 
Dschebel Biräs. — Die palmyrenische Wüste. 



A. Das Massiv des Grossen Hermon. 



Ar er auf der Landreise von Jerusalem oder ^aifa nach Damascus 
im Frühjahre die weiten Niederungen der Grenzbezirke von Samaria 
und Galiläa durchwandert^ deren heutiger trostloser Zustand mit ihrer 
erhabenen Vergangenheit in so grellem Widerspruche steht, der ge- 
wahrt das tiefe, strahlende Azur des Firmaments in der fernsten Nord- 
ostecke des Horizonts an einer Stelle durch ein gewaltiges Schnee- 
haupt unterbrochen, das wie eine weisslich schimmernde Wolke hoch 
über einem breiten, blauen Dunststreifen zu schweben scheint, der 
über der gelbgrauen Ebene mit ihrem bunten Gewirre von niedrigen 
Berggruppen und Hügelkämmen lagert. Dies ist der südlichste Eck- 
pfeiler des Antilibanon, der Grosse Hermon. Unvermittelt, ohne 
irgendwelche trennende Zwischenstufen aus dem Senkungsfelde des 
Quleh-Sees aufragend, dessen Niveau demjenigen des Meeresspiegels 
nahezu gleichkommt, bietet sein südwestlicher Abfall den Anblick 
einer fast 2800 m hohen, schneeumhüllten Bergkuppel, die durchaus 
isolirt und der Nachbarschaft rivalisirender Gipfel vollständig ent- 
behrend, einem beiläufig 700 Quadratkilometer umfassenden Felsen- 
postament entsteigt. 

An diesem Bergkoloss nimmt der östliche Grenzwall des De- 
pressionsgebietes von Cölesyrien, der Antilibanon, seinen Anfang. 

Nicht einer Laune der atmosphärischen Kräfte, jenem blind^sn 
Spiele der Erosion, das in den Alpen so oft gerade dort die culmini- 
renden Zinnen aus ihrer Umgebung herausmodellirte, wo die Structur 

Diener. Libanon. i g 
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des Gebirges es am wenigsten rechtfertigt, sondern tektonischen Vor- 
gängen, wahren Bewegungen in dem äusseren Felsgerüste der Litho- 
Sphäre verdankt der Grosse Hermon seine isolirte Stelhmg und do- 
minirende Höhe. Ein mächtiges Gewölbe von Libanon-Kalkstein setzt 
die ganze Gipfelmasse des Berges zusammen, während an seinem 
Fusse noch tiefere Schichtglieder, Trigonien-Sandsteine und Aräja- 
Ealksteine in ringförmiger Anordnung sichtbar werden. 

Oscar Fraas^) hat ein lehrreiches Profil von der Thalschlucht 
des Wädi Qa^bäni unterhalb Qa^beia auf den j^a^r 'Antar, die höchste 
Spitze des Hermon, gegeben, dessen Angaben mit meinen eigenen 
Beobachtungen in dem gleichen Gebiete eine erfreuliche Ueberein- 
stimmung aufweisen. 

Von der Störung des Wädi IJasbäni, an der die West-fallenden 
Schichten der feuersteinftihrenden Senonkreide des Dahar el-Litani 
abschneiden, gelangt man zunächst in das Niveau der Aräja-Kalk- 
steine, deren Bänke anfangs steil (40—45 Grad), später allmälig flacher 
(25 — 30 Grad) zu dem Flussthale abfallen. Die grauen Knollenkalke 
mit dünnplättigen Mergeln und schiefrigen Zwischenlagen, deren Gom- 
plex an dieser Stelle wahrscheinlich das Niveau der unteren Kreide 
vertritt, sind namentlich bei der Quelle 'Ain Tabta gut aufgeschlossen. 
Ihr Streichen ist hier genau SW.— NO., ihr Fallen 30 Grad NW. 
gerichtet. Die Stadt IJa^beia selbst liegt noch in dem Gebiete der 
Araja- Kalksteine, aber schon oberhalb des Rückens von Chalwet 
el-beidah beginnt bei 'Ain Konjah und Schuweia die Zone der 
Trigonien-Sandsteine, die in den Gehängen des Wädi Schibah von 
mehreren untergeordneten Längsvei'werfungen durchsetzt erscheint. 
Den Sandsteinen sind hier gerade so wie im Libanon zahlreiche Basalt- 
gänge und Tuffeinschaltungen injicirt. Auch die nächstfolgende Schicht- 
gruppe der Libanon-Kalksteine zeigt sich vielfach von Basaltergüssen 
durchbrochen. Die obere Grenze der Sandsteinformation befindet sich 
in dem Profile von JJa^beia auf den Gipfel des Hermon bei *Ain Tinta, 
eii^em der höchst gelegenen Dörfer des Gebirges. Die wohlgeschich- 



*) ^Juraschiohteii am Hermon**, p. 17 und 18, 
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teten Bänke dieser Libanon-Kalksteine sind es^ die sich als domförmige 
Antiklinale zur Kuppel des Berges emporwölben. Das angebliche 
Vorkommen von Rhynchondla lacunosa im anstehenden Gestein der 
Spitze des l^a^r *AntS.r, dessen Lewis i) erwähnt^ ist hiemach als irr- 
thttmlich zu berichtigen. 

Nahe dem höchsten Gipfel wird die Antiklinale sehr flach und 
beträgt die Neigung der Schichten vom j^a^r 'Antar zum Wädi el- 
jäbst; in der Bichtung gegen Baschäja^ kaum mehr als 10 — 15 Grad. 
Ebenso senken sich dieselben anfangs ganz sanft^ später jedoch mit 
zunehmender Steilheit gegen das Senkungsfeld der Damascene im 
Osten. Das Gestein der Spitze selbst ist eine grobe, verfestigte 
Breccie, die keine anderen Fossilien als vereinzelte Austemdurch- 
schnitte und auch solche nur in sehr mangelhaft conservirtem Zu- 
stande enthält. 

Dieser ganze, mächtige Schichtcomplex des Hermonzuges wendet 
im Angesichte des Dschölän allmälig das Streichen und neigt sich so- 
dann mit einer massig steilen Flexur hinab gegen das Bassin des 
Babr el-^üleh. Die Aräja-Kalksteine von ^a9beia ziehen in einem 
weiten Bogen über ]^ala*at Bo^ra mit 30—35 Grad Süd -fallen auf 
Bäniäs zu, wo das Flnssbett des Wädi Za*äreh die Grenze zwischen 
den Kreidekalksteinen des Antilibanon und den basaltischen Massen 
des Dscholan aufscbliesst, und enden bei *Ain Konjah im Osten von 
Bäniäs an einer neuen Störungslinie, die anfangs auf eine kurze Strecke 
der Jordanspalte parallel läuft, dann aber in ziemlich stumpfem Winkel 
nach Nordost abschwenkt. 

Diese Störung ist die Hermonlinie^ eine der wichtigsten des 
vielverzweigten syrischen Bruchnetzes und in ihrer Bedeutung schon 
durch den Umstand gekennzeichnet, dass sie von einem Aufbruch 
der tiefsten Formationsglieder begleitet wird, die an der Bildung des 
syrischen Gebirgssystems Antheil nehmen. An ihr treten brauner 
Jura, weisser Jura und die Gesteine der Kreideformation in einem 
schmalen Streifen zu Tage. Man sieht zuerst von *Ain Koiyah her 



1) Fbaas: 1. c. p. 19. 

.18* 
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den braunen Jura in steiler Schichtstellung an den Aräja-Ealksteinen 
von Bäniäs vorbei nach der Ortschaft Dschubäta hinziehen^ wo die 
Ost-fallenden Bänke des weissen Jura von Medschdel esch-Schems diß 
Ornatenthone concordant überlagern J) Es folgt nochmals brauner 
Jura, dann weisser Jura und zuletzt wahrscheinlich noch untere Kreide 
in der Facies der Aräja-Kalksteine, im Süden von jenen ausgedehnten 
Lavafeldem verhüllt, in welche das Becken des Phiala-Sees (Birket 
er-Ram, 1007 m Roth, 966 wi Doergens) eingesenkt liegt, das in sei- 
nem Aussehen lebhaft an die Maare der Eifel oder die Kraterseen 
des Albaner Gebirges erinnert. 

Das Streichen dieses ganzen Zuges ist zuerst annähernd meridio- 
nal, parallel der Hermonlinie selbst, ändert sich jedoch bald und 
geht in eine SW. — NO. -Richtung über. Da indessen die Umbeugung 
der Hermonlinie gegen NO. in schärferem Winkel erfolgt als jene 
des an ihr aufgebrochenen Gebirgsstückes, so treten allmälig immer 
jüngere Schichtglieder an dieselbe heran, während die älteren gleich- 
zeitig verschwinden. Der braune Jura von Dschubäta ist bereits in 
dem Profil von Medschdel esch-Schems zum Phiala-See nicht mehr vor- 
handen, nordöstlich von Qathar verschwindet auch der weisse Jura, 
dagegen erscheint hier über den Aräja-Kalksteinen noch die Zone 
des Trigonien-Sandsteins und eine kleine Scholle der Libanon-Kalk- 
steine mit Ostfallen entwickelt. Weiterhin taucht endlich die ganze 
Serie der sedimentären Bildungen unter den Basaltergüssen der Vor- 
lagen des Dschölän zwischen Bet Dschenn und öathar unter. 

Seiner isolirten Lage und das ganze Land ringsum dominirenden 
Höhe verdankt der Grosse Hemion jene hervorragende Rolle, die er 
in der Geschichte und Literatur der Völker spielt, auf deren Wohn- 
sitze sein ehrwürdiges Haupt herniederschaut. Er ist lange Zeit hin- 
durch der einzige Berg Syriens gewesen, der die Aufmerksamkeit 



1) Ueber die stratigraphischeu Verhältnisse dieser Jurabildungen vergl. 
Abschn. I, p. 25. Ob die Trigonien-Sandsteine von Schuweia bis an diese Störungs- 
linie heranreichen, kann ich nicht mit Bestimmtheit angeben. Dass sie die Um- 
beugung des Streichens bei Kala'at Bosra mitmachen, ist gewiss, da das Bachbett 
des Wädi el 'Asal noch zahlreiche Geschiebe derselben führt. 
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der abendländischen Reisenden zu fesseln im Stande war und wäh- 
rend heute noch unsere Erfahrungen über das Hochplateau des Arz 
Libnän oder die Culminationspunkte des nördlichen Antilibanon auf 
den Berichten einzelner weniger Forscher beruhen, ist der Grosse 
Hermon bereits wiederholt der Gegenstand ausführlicher Schilderungen 
geworden, deren Inhalt neben Erzählungen rein touristischer Art doch 
auch vielfach wissenschaftlich verwerthbare Daten liefert. Es genüge, 
auf die Mittheilungen von Liebbtrut,') Robinson, Roth. 2) Kotschy,^) 
WoRTABBT,^) Warben, •'») Fraas und der Mitglieder der Expedition der 
American Palestine Exploration Society des Jahres 1875 hinzuweisen, 
um die Reichhaltigkeit des vorhandenen Materials anzudeuten. 

Seinen oroplastischen Verhältnissen nach stellt das Massiv des 
Grossen Hermon oder Dschebel esch-Schech, wie der Berg in 
der Sprache der einheimischen Bevölkerung genannt wird, einen 
SW. — NO. gerichteten Kamm dar, dessen Erhebungen nach Norden 
wie nach Süden hin rasch abnehmen, derart, dass die eigentliche Cul- 
mination ziemlich genau in die Mitte des ganzen Massivs fällt. Hier 
trägt der Grat zwei flach gerundete Anschwellungen, deren südliche, 
Ka§r 'Antär, im grauen Alterthum ein Nationalheiligthum des Ba*al- 
cultus war. In diesem Gipfelpunkte steigt der Grosse Hermon zu 
seiner höchsten Erhebung an. 

Die ungewöhnlich grossen Unterschiede, welche sich zwischen 
den bisherigen Messungen der absoluten Höhe des Ka^r 'Antär er- 
gaben, erschwerten bis in die jüngste Zeit ein klares Bild der hypso- 
metrischen Verhältnisse des Berges. Es giebt in der That kaum einen 



1) Liebetrut: „Reise nach dem Morgenlande". Hamburg. 1854; cit. nach 
Petermann's geogr. Mitth. 1856, p. 82. 

') „Dr. J. Roth*8 Reisen in Palästina", Petennann's geogr. Mitth. 1859, 
p. 284—295. 

3) Th. Kotsciiy: „Die Sommerflora des Antilibanon und Hohen Hermon**. 
Verh. der k. k. zool.-botan. Gesellsch. in Wien 1864, p. 417—468. 

*) J. Wobtabet: ^The Hermon and the physical features of Syria and 
Northern Palestine, Joum. R. Geogr. Soc, London, 1862, p. 100 — 108. 

*) „Palestine Exploration Fund", Quarterly Statement V and VI, January 1 
to June 30, 1870 und Athenäum 12. Februar 1870, p. 229—230. 
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zweiten Punkt des heiligen Landes^ über dessen hypsometrische Ver- 
hältnisse wir bisher in so ungenügendem Maasse unterrichtet waren^ 
indem die bedeutende Differenz von beinahe 600 m zwischen den am 
weitesten von einander abstehenden Bestimmungen von Eoth und 
Oberst Lane der Entscheidung einen weiten Spielraum überliess. Wohl 
hatte schon Van de Vblde ^) die Eichtigkeit der Bestimmung Eoth's, 
die das auffallend niedrige Eesultat von 2267 m ergab; stark in Zweifel 
gezogen und die Angabe von Mansell zu 2759 m, die auf halbtrigono- 
metrischem Wege ermittelt worden war, als die am meisten vertrauens- 
würdige angesprochen und schienen auch die Messungen von Ltngh 
und Warren diese Annahme zu rechtfertigen. Da jedoch mehrere der 
nachfolgenden Bestimmungen wie jene des Ingenieurs Gobtzlop 2) und 
der Mitglieder der American Palestine Exploration Society des Jahres 
1875 unter Oberst Lane 3) beträchtlich höhere Werthe, den älteren 
Beobachtungen von Scott und Wortabet entsprechend^ ergaben, so 
stellten sich aufs Neue Zweifel an der Genauigkeit der Messung von 
Mansell ein. Selbst Kiepert/) dem wie keinem Zweiten die um- 
fassendsten Erfahrungen über die Topographie des Orients zu Gebote 
standen^ gab unter den Messungen von Both (2267 m)^ Lynch und 
Warren (2744 m), Mansell (2759 m), Scott (2860 m), Wortabet und 
GoETZLOP (2900 m) und Oberst Lane (3050m) jener von Scott vor den 
übrigen den Vorzug. Indessen haben meine mit sehr sorgfaltigen Control- 
beobachtungen ausgeftlhrten Aneroidbestimmungen das Eesultat von 
2773 m ergeben, das von der Angabe Mansell's nur um 14 m differirt. 
Es dürften somit die Werthe von 2760 bis 2770 m für die Seehöhe des 
Grossen Hermon der Wahrheit am nächsten kommen.^) 



1) Van de Vblde: „Notes on the map of the Holy Land*. Gotha, 1865, 
p. 45, und Petermann's geogr. Mitth. 1865, p. 304. 

2) Fkaas: ^ Juraschichten am Hermon", 1. c. p. 19. 

3) Vergl. R. Meyer: ^Ueber die amerikanischen Aufnahmen in Palästina". 
Verh. der Gesellsch. für Erdkunde in Berlin, 1876, p. 80—85. 

*) „Carte des provinces asiatiques de TEmpire Ottoman". Berlin, 1884. 

^) Vergl. „Beiträge zur Hypsometrie von Mittel-Syrien". 
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Mit Ausnahme des K^e' 'An- 
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Ausdruck. Von den Merdsch 'Ujfln oder den nördlichen Vorlagen des 

Dschölän aus gesehen macht der Grosse Hemion daher bei Weitem 
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keine so imposante Figur als von dem Plateaurand des östlichen Samaria 
und Galiläa oder dem Minaret der Omajadenmoschee in DamascuS; 
wo der langgestreckte Rücken des Hauptkammes im Alignement ver- 
kürzt erscheint. 

Der Neigung der Schichten folgend, dacht sich der Hauptkamm 
des Grossen Hermon nach allen Seiten sehr allmälig ab und bleibt selbst 
der mittlere Abfallswinkel der Ostgehänge, die noch die relativ be- 
deutendste Steilheit aufweisen, mit 9^ weit hinter dem mittleren 
Neigungswinkel unserer alpinen Kalkhochgebirge zurück. Im Norden 
und Südosten fusst das Massiv auf einem breiten Sockel, während es im 
Westen von der tiefen Thalfurche des Wädi IJa^bäni, im Osten von dem 
abgestuften Rande des damascenischen Senkungsfeldes umgrenzt wird. 

Am geringsten ist demzufolge die relative Höhe desselben gegen 
seine nördliche und südöstliche Umrandung. In der ersteren erhebt 
sich das Plateau des mittleren Antilibanon zu einer durchschnittlichen 
Höhe von 1400 bis 1500 m ('Aiba 1331m Dr., Rableh 1527 m Dr.), 
im Südosten ergiebt ein Profil, das der tiefsten Depression zwischen 
dem Kalkgebirge und den basaltischen Massen des Dschölän folgt, 
die Cöten: 'Ain Konja 744 m Dr., Medschdel esch-Schems 1153 m 
Dr.,') gathar 1344m Dr., Bet Dschenn 1037m Dr. und Beitima 
1101 m Dr. Nur zwischen *Ain Konja und dem vulcanischen Phiala- 
See (Birket er-Räm) ist eine eigentliche Einsattlung vorhanden, deren 
südliche Flanke zu den höchsten Erhebungen des etwa 1400 m hohen 
Dschölän ansteigt. Dagegen beginnt ungefähr in der Gegend von 
gathar das Plateau des Dschölän ebenso wie das Massiv des Her- 
mon selbst sich allmälig gegen die Rfitha abzudachen und bildet von 
hier bis gegen Bet Dschenn und Beitima das Gehänge eine viel- 
fach zerstückelte Hügellandschaft, die in zahllose einzelne Basalt- und 
Kalksteinrücken aufgelöst erscheint, ohne dass die Grenze zwischen 



1) GoETZLOF hat fUr diesen Punkt eine MeereshOhe von 1340 mi ermittelt. 
Mit den Messungen von Doebgens und Roth für den Phiala-See zusammengehalten, 
erweist sich diese Angabe als offenbar viel zu hoch gegriffen. Die Bestimmun- 
gen von GoETZLoF dürften überhaupt im Allgemeinen einer negativen Correction 
zu unterziehen sein. 
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den beiden Gesteinsarten in dem Relief der Oberfläche durch eine 
ausgesprochene Tiefenlinie markirt wäre. 

Am grössten ist die HöhendiflFerenz zwischen dem Gipfel des 
Grossen Hermon und seiner Umgebung im Westen und Süden, wo die 
Terasse von Bäniäs die Abdachung zu dem Senkungsfelde des Bahr 
el-öflleh (— 2'20 m Palestine Exploration Fund) vermittelt. 

Die Abdachung der Kalksteinterasse von Bäniäs entspricht dem 
Hinabtauchen der Flexur von Kala*at Bo^ra unter das Senkungsfeld 
des Bahr el-Hfileh und die Basaltmassen des Dscholän. Das Gefälle 
des Jordan ist auf der kurzen, nur etwa 15 iw langen Strecke von 
Bäniäs zum Bahr el-öüleh ein sehr bedeutendes, da der Höhenunter- 
schied beinahe 400 m beträgt. Die Seehöhe der Jordanquelle am Fusse 
des Schlossberges Kala*at es-Subeibeh wurde von de Forest zu 347 w, 
von DB Bertoü zu 263 m,0 von Vignes^) endlich zu 383 w bestimmt. 
Die Messung von de Bertou scheint um beiläufig um 100 m zu niedrig 
gegriffen und glaube ich die Angabe von Vignes als die vertrauens- 
würdigste ansehen zu dürfen, da auch die Bestimmung der Jordan- 
brücke unterhalb der Quelle durch Eoth das sehr nahe übereinstimmende 
Resultat von 387 w ergab. Auf einen nnfern der Quelle gelegenen 
Punkt dürfte sich auch die Messung von Gblis zu 350 m beziehen. 
Dagegen hat Eussegger die Nordostecke der Terasse von Bäniäs ge- 
messen und die Ziffer 349 m als Resultat seiner Bestimmungen erhalten. 
Meine eigene Messung zu 298 m endlich bezieht sich auf die süd- 
westliche Ecke der Ortschaft Bäniäs, also den tiefsten Theil derselben, der 
bereits einen Kilometer von der Quelle des Jordan stromabwärts liegt. 

Gegen Westen bildet die nördlichste Fortsetzung des Jordanthaies, 
der Flusslauf des Wädi Ha§bäni, die Grenze des Hermonmassivs. 
Die Quelle des Hauptstromes befindet sich bei Qa^beia, nach Russegger's 
Bestimmung in einer Meereshöhe von 585 m, während ich die letztere 
— die constaute Differenz von 50 m zwischen Rüssbgger's Messungen 



^) DK Bertoü: Memoire in Bull, de la Soc. de Geogr., 2« sör., t. XII, p. 135 bis 
138 mit Karte: „Itin^raire du cours du Jourdain**. 

2) ViONEs: „Höhenbestimmungen einiger Punkte Palästinas". Zcitschr. fiir 
allg. Erdkunde in Berlin 1864, p. 397—398. 
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und meinen eigenen zu Grunde gelegt — zu 635 m angenommen habe. ') 
Die oberste Thalstrecke des Wädi Qa^bäni ist eine enge, steilwandige 
Querschlucht im Aräja-Kalkstein. Erst an der Grenze zwischen dem 
letzteren und der weissen, feuersteinftthrenden Senonkreide des Dahar 
el-Lttani wird das Thal zur ausgesprochenen Längenfurche und folgt 
von hier abwärts bis zum Dschisr el-Radschär der grossen Randver- 
werfung des Grabens. 

Das Gefiille des Flusses ist auf dieser Strecke relativ gering und 
sehr gleichmässig vertheilt. Von einzelnen Punkten der Thalsohle habe 
ich die Jordanfurth unterhalb IJa^beia, wo die Querschlucht in eine 
LongitudinaHurche übergeht, zu 506 m (504 m de Forest), die Htttten 
von Sflk el-Chän zu 483m (490m de Forest), die Brücke am Zu- 
sammenflusse des Wädi ^a9bäni und Wädi Schibah endlich zu 459 m 
gemessen. 

Erst unweit des Dschisr el-Radschär nimmt die tek tonische Stufe 
nach dem Senkungsfelde des Sees el-Hfileh zu ihren Anfang, die der 
Wädi ga^bäni in reissenden Stromschnellen durcheilt. Der Niveau- 
unterschied übertrifft auf dieser Strecke selbst jenen der zweiten 
grossen Stufe des Jordanthaies zwischen dem Dschisr Benät Ja'feüb 
und dem Becken des Tiberias-Sees. Er beträgt auf eine Distanz von 
kaum 10 Kilometer mehr als 300 m, was einem mittleren Gefälle des 
hier schon ziemlich wasserreichen Stromes von 1 : 30 gleichkommt. 
Unterhalb dieser Stufe nimmt der Wädi IJa^bäni bei Schech Jfisuf den 
Nähr el-Leddän auf, den Zusammenfluss der Quellen von Bäniäs und 
Teil el-Kädi, der jedoch ein dreunal grösseres Wasserquantum als der 
erstere führt und demzufolge auch im Volksmunde als der eigentliche 
Ursprung des heiligen Jordan gilt. 

Die nördlichsten Quellflüsse des Wädi ga^bani entspringen an 
den östlichen Gehängen des Grossen Hermon bei Raschäja. Auch hier 
ist wieder, wie im Libanon, die Aufbruchszone der Trigoniensand- 
steine das Sammelgebiet der Quellen, deren Wasservorrath die Schnee- 
mulden des Hochgebirges liefern. Nur eine der Hauptquellen des 



>) „Beiträge zur Hypsometrie von Mittel-Syrien". 
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Wädi Ha$bäni tritt eine halbe Stunde nördlich von IJa^beia an der 
Grenze des Basaltrückens zwischen Kfer Mischk und *Äkabah nnd der 
feuersteinfllhrenden Senonmergel des Dahar el-Lttani zu Tage, i) Von 
den Seitenschluchten in der Ostflanke des Grossen Hermon sind Wädi 
Schibah, dessen Abschluss eine überraschend pittoreske Felsscenerie ent- 
hüllt; Nähr Serajib und *Ain el-Kurwah die nennenswerthesten. Sie alle 
führen mit Einschluss des Wädi ga^bäni den Gesammtnamen Wädi et- 
Teim, der durch die blutigen Ereignisse des Jahres 1860 zu trauriger 
Berühmtheit gelangte. Das Wädi et-Teim ist namentlich, soweit der 
cenomane Trigonien-Sandstein den Untergrund bildet, trefflich cultiviii; 
und verhältnismässig dicht bevölkert. 

In den öden, kahlen Berglandschaften des Hermonmassivs ge- 
währen diese Thalschluchten mit ihren silberklaren Wasseradern und 
den bis zu beträchtlicher Höhe mit dem frischen Grün einer üppigen 
Vegetation bekleideten, amphitheatralischen Gehängen ein Bild von 
seltener Anmuth und Lieblichkeit. Bestände von Eichen und Oelbäumen 
schmücken allenthalben die Berglehne, freundliche Dörfer mit ver- 
fallenen, altersgrauen Schlössern blicken aus einer lebendigen Um- 
gebung von Wein- und Obstpflanzungen hervor und wo die Thalsohle 
sich zu grösserer Breite erweitert, da rufen die bunten Lorbeer-, 
Myrthen- und Oleanderbüsche, untermischt mit blühendem Strauch- 
werk und einzebien malerisch hingestreuten Baumgruppen die Erinne- 
rung an die Maquis des phönicischen Küstensaumes wach. 

In dieser durch hohe Fruchtbarkeit ausgezeichneten Zone liegen 
die beiden grössten Ortschaften des südlichen Antilibanon, Raschäja 
(1245 m Dr.) und gaßbeia (695 7nDr., 658 m de Forest), erstere mit 
etwa 3000, letztere mit mehr als 5000 Einwohnern. Alle Abhänge 
ringsum sind auf das Sorgfaltigste angebaut. Feigen-, Oliven-, Maul- 
beerbäume und Weinreben, die Charakterpflanzen der „wussüt*^ des 
Libanon, sind auch hier der Gegenstand aufmerksamer Pflege und 
eine Quelle des Wohlstandes der ansässigen Bevölkerung. 

^) Der amerikanische Missionär de Forkst hat die Seehöhe dieses Punktes 
zu 519 m bestimmt; vergl. Van de Vei.de: „Notes on the map of the Holy Land**. 
Gotha, 1865, p. 46. 
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Diese Culturzone erreicht in einer Höhe von 1400 — 1500 m ihre 
obere Grenze, lieber derselben folgt nach Kotschy's Mittheilungen ein 
schmaler Gürtel von Eichenbeständen. Der vorherrschende Baum inner- 
halb der letzteren ist die Melluleiche (Quercus Mellvl), die an den 
nordwestlichen Lehnen oberhalb Easchäja und am Birket el-jäbsi 
stellenweise Haine bildet und in den tieferen Regionen sich auch 
zwischen die angebauten Bäume mengt. Die nächst höhere Zone ist 
jene der wilden Obstbäume der Gattungen Prumis, Pyrus, C^rasus 
und Amygdalus^ deren Verbreitungsgebiet zwischen den Isohypsen 
von 1150— 1600 7n eingeschlossen liegt. Einzelne Punkte dieser merk- 
würdigen Region besitzen einen überraschenden Reichthum an Amyg- 
dalua-Aiten. Der häufigste Baum ist hier, wie Kotschy berichtet, 
Amygdalus communis, der auf der ganzen Westlehne des Grossen 
Hermon noch bei 1600wi über dem Meere fortkommt. Dieses Mandel- 
gebiet trägt auch bei der einheimischen Bevölkerung den bezeichnen- 
den Namen *Alj:abet el-lozi, d. h. „Abhang der Mandeln" und ist zu- 
gleich die Heimat noch verschiedener anderer wilden Obstsorten. 
„Amygdalus agrestis und A, eleagnifolia sind sehr häufig, ebenso Gera- 
sus Orientalis, Prunus ursina, Pyi'us syriaca und Pyrus nobüis. Seltener 
ist G'ategus Aronia, Berberis crategina und im Geröll Eibes Orientale, 
Cotoneaster nummulariaefolia und Prunus prostrata, die hier oft einen 
Füss hoch emporwächst. Auf dieser 2000 Fuss breiten, steinigen Lehne 
wachsen die Bäume zerstreut und die Sträucher als Unterholz decken 
bei Weitem noch nicht den Boden zwischen den höheren Bäumen." ^) 

Daneben bilden auf der Westseite des Berges Bestände von 
Melluleichen und Juniperus excelsa noch kleine Baumgruppen. Die 
ganzen Ostabhänge des Grossen Hermon zeigen dagegen den strauch- 
und baumlosen Steppencharakter und sind auf weite Strecken nur 
mit niedrigen Astragalus- und Tragacanthu^-BUschen bewachsen. 

Die Hochregion des Grossen Hermon ist ungemein pflanzenarm. 
Obwohl Kotschy dieselbe nach allen Richtungen hin durchstreifte, 
gelang es ihm blos eine Ausbeute von 34 Species zu erzielen. Auch 



^) Kotschy: „Die Sommei*flora des Antüibanon etc.", 1. c. p. 455. 
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waren ausser bei Eryngium, Ferula, Ranuncalas^ Linum, Onobrychü, 
Acantholimon und Astragalus cruentiflorus selbst die Individuen in 
einer Höhe von über 2400 m nur mehr sehr spärlich vertreten. 

Zur Zeit; da ich selbst am 12. April 1885 den Grossen Hermon 
bestieg, war die ganze Hochregion des Berges noch in das dichte 
Kleid einer winterlichen Schneedecke gehüllt. In Raschäja hatten 
eben die Laubbäume ihren Blüthenschmuck angelegt und am Birket 
el-jäbst (circa 60 m oberhalb der Ortschaft) begannen Gerste und 
Weizen ihre ersten Halme zu treiben. Die wilden Obstbäume dagegen 
standen kahl und unbelaubt an den steinigen Felshängen, deren Fuss 
ein dichter Mantel von Schutt umgürtete. Nach zweistündigem An- 
stiege erreichte ich in der Höhe von 1760 m die Schneegrenze. Sie 
verlief als eine ausserordentlich scharf markirte Linie fast genau der 
Isohypse folgend der ganzen Lehne entlang, lieber derselben traten 
nur wenige Felspartien von hinreichender Steilheit aus der Schnee- 
decke empor, die sich in massiger Neigung zu der sanft gerundeten 
Gipfelcalotte hinanzog. Nicht eine einzige tiefere Schlucht unterbrach 
hier die gleichmässig abgeschrägte Westflanke. Nur zahlreiche flache 
und seichte Maiden, die sich nach unten zu verengten und an ihrem 
Ausgange gegen den Kessel des Birket el-jäbsi durch grosse Schutt- 
kegel geschlossen waren, durchfurchten allenthalben die ausgedehnte 
Wölbung des Bergmassivs. 

Um 9^ 15' — vier Stunden nach meinem Auf brache von Raschäja 
— betrat ich den Gipfel des Ka§r *Antär (2773 m Dr.), der von einer 
gewaltigen, nach Osten überhängenden Schneewächte geziert, einen 
hochalpinen Anblick bot. Der nördliche, ungefähr 300 w entfernte 
Gipfel des Berges schien mir etwas niedriger zu sein. Ausserdem 
machte sich noch eine dritte, um circa 30 m niedrigere Erhebung, im 
Westen desselben und ausserhalb des Hauptkammes gelegen, als eine 
selbstständige Gulmination der eigentlichen Gipfelcalotte des Grossen 
Hermon bemerkbar. 

Das Panorama war bei der aussergewöhnlichen Klarheit und 
Durchsichtigkeit der Luft von eigenartiger Schönheit und hohem 
Interesse. Wie eine Landkarte lagen grosse Theile von Mittel-Syrien 
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und Palästina zn Füssen ausgebreitet^ die Grundztlge ihres orogra- 
phisehen Baues dem spähenden Blicke enthüllend. Wohl giebt es 
keinen zweiten Punkt in Syrien^ der die Bedeutung der Jordanspalte 
für das Oberflächenrelief des heiligen Landes so klar vor Augen zu 
führen im Stande wäre. Der Anblick dieser ausgedehnten^ durch die 
Steilabfälle des Plateaus zu beiden Seiten begrenzten Tiefenfurche, 
deren einzelne Höhenstufen die funkelnden Wasserspiegel der Seen 
von Tiberias und el-^Jüleh bezeichnen, ist ohne Zweifel einzig in 
seiner Art. Nichts aber fesselt an dieser merkwürdigen Depression so 
sehr als ihr schnurgerader, von Norden nach Süden gerichteter Ver- 
lauf und die plötzliche hakenförmige Umbeugung gegen Nordost an 
dem Rande der Scholle des Dahar el-Lttäni. 

Wohl vermag das Auge die gewaltige Höhendifferenz der Bel^ä'a 
gegenüber der Senkung des R6r mit voller Deutlichkeit zu beurtheilen ; 
nichtsdestoweniger erscheint der Graben der ersteren als ein kaum 
minder grossartiger Zug in dem Relief der Landschaft, da der Niveau- 
unterschied der umgebenden Hochgebirgswälle hier in noch prägnan- 
terer Form zum Ausdruck gelangt. Gleich parallelen Mauern ziehen 
Libanon und Antilibanon der Senke von Cölesyrien entlang, deren 
tiefer Einschnitt die mächtigen Dimensionen der beiden Tafelhorste 
nur um so klarer hervortreten lässt. Auf dem grünen Plan der Thal- 
sohle zeichneten sich die einzelnen Ortschaften als winzige weisse 
Punkte ab; Zahleh, Niba, D6r el-Abmar und selbst das Denkmal 
Nebukadnezar's auf dem Basalthügel von Kamu'at el-Hörmül waren 
mit dem Fernrohre erkennbar, während das Gewirre blauer Berg- 
ketten, das in weiter Ferne über dem letzteren die Aussicht abschliesst, 
keine Identificirung seiner einzelnen Spitzen ermöglichte. 

Der bleiche Felswall des Libanon zeigt seine monotone, unge- 
gliederte Ostflanke. Nur geradeaus im Westen, wo der Blick die 
Kanten seines Mauergerüstes überfliegend, die malerischen Hügelland- 
schaften des Biläd esch-Schel^if und Biläd Beschära trifft, nehmen 
die Formen des Terrains grössere Mannigfaltigkeit an. Von hoher 
Anmuth ist hier insbesondere die reiche Abwechslung der Farben. 
Gleich bunten Bändern ziehen die kirschrothen, gelbbraunen chamois- 
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farbenen und violetten Schichtglieder der Trigonien-Sandsteine vom 
Dschisr el-Burrüz darch den Dschebel er-Rihän zum Zwillingsgipfel 
der Tanmät Ntb&; dessen DoppelhorU; von hier ans betrachtet; ans 
einer Reihe concentrischer Farbenringe zn bestehen scheint. Auf dem 
Plateaurttcken der Merdsch *üjün wieder grenzt das blendende Weiss 
der Senonkreide unmittelbar an das dunkle Schwarz der Basaltberge 
zwischen *Al^abah und Kfer Mischk^ bei Medschdel Belbts und öst- 
lich von Ghräibeh. Unmittelbar neben dem nackten Gestein prangt die 
flppigste Vegetation und selbst das gleichmässige Grau der Rudisten- 
kalke wird gemildert durch das matte Grün der Eichen- und Juni- 
j?en«-Bestände, welche die Ostabhänge des Dschebel er-Ribän und 
Dschebel el-Bärülj: bekleiden. 

In dem nördlichen Abschnitte des Libanon machten sich die 
Hochplateaux des Sannin und Arz Libnän durch ihre dominirende Höhe 
bemerkbar. Der Mantel gleissenden Schnees^ der ihre Schultern um- 
fluthetC; hob ihre Gontouren scharf gegen das lichte Blau des Himmels 
ab und liess selbst die Neigung der Berglehnen unverhältnismässig 
grösser erscheinen; als es dem wahren Betrage derselben entsprach. 
Am Fusse des hohen Tannin stach das kreideweisse Hflgelland von 
Zableh und Mba aus seiner dunkler gefärbten Umgebung so grell 
hervor; dass man von der Spitze des Grossen Hermon aus einer Ent- 
fernung von 50 Kilometern ohne Schwierigkeit den Verlauf jener 
Bruchlinien vollkommen genau hätte einzeichnen können. Auch die 
Störung von Jamüneh war auf eine Distanz von beinahe 10 km mit 
Sicherheit wahrzunehmen; wenngleich die beiden Seebecken selbst 
so vm die Thalsohle des Wädi en-Nusür durch die vorgelagerte Scholle 
des Dahar el-Cheräib gedeckt blieben. 

Minder günstig präsentirt sich der AntilibanoU; da der Haupt- 
kamm desselben im Alignement eine allzu starke Verkürzung erleidet. 
Namentlich gilt dies von dem nördlichen Theile des GebirgeS; dessen 
einzelne Spitzen sich so sehr in einander verschieben; dass ich sie an 
jenem TagC; mit der Topographie dieses Gebietes noch zu wenig 
vertraut; nicht zu entziffern im Stande war. Dagegen gestattet der 
centrale Theil des Plateaurückens bis in die Gegend von Bludan einen 
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instructiven Einblick in seine oroplastischen Verhältnisse. Mit Staunen 
gewahrt man, wie das Relief der Oberfläche die grossen Störungen 
des Baues wiederspiegelt, wie insbesondere die Absenkungsstufen des 
Horstes gegen Osten allmälig auseinaudertreteu und von dem Massiv 
des Hermon selbst radienartig ausgehen. 

Den Aussenrand dieser Terassen, deren jede mit schroffem Steil- 
wall zu der nächst tieferen abbricht, bildet eine weite Ebene, in 
deren Mitte aus einem dunkelgrünen Garten von ungefähr 90 qkm 
Umfang die Kuppeln und Minarets von Damascus zu uns herauf- 
glänzen. Weiter im Osten fesseln die schimmernden Spiegel der 
Wiesenseen und die vulcanischen Kegelberge der Tulül e^-Safä die 
Aufmerksamkeit. 

Ein wesentlich anderes Bild zeigt die südöstliche Hälfte des 
Panoramas. Aus einer schwarzen, hügeligen Fläche baut sich hier 
eine Reihe spitzer Basaltkegel empor, in ihren Culminationspunkten 
bis zu 1800 m ansteigend. Das ist der Dschebel gaurän, die Korn- 
kammer Syriens, der Sitz der Drusen, die durch den französischen 
Feldzug des Jahres 1861 aus dem Libanon vertrieben, dort eine 
zweite Heimat gefunden haben. Als eine dreikantige Tafel breitet 
sich am Nordwestfusse des eigentlichen öaurän der westliche Trachon, 
die Ledschä aus, eine furchtbare Einöde von einander kreuzenden 
Lavaströmen. Der Anblick dieser dunklen, vegetationslosen Basalt- 
masse, die mit einer schroffen Mauer allseitig gegen das niedrigere 
Vorland abbricht, ist geradezu abschreckend. Unwillkürlich taucht 
bei demselben die Erinnerung an die Leiden der Truppen Ibrähim 
Pascha's auf, die bei dem Versuche, dieses Gebiet zu unterwerfen, in 
jener Lavawüste ein klägliches Ende fanden. 

Einen günstigeren Eindruck macht die zweite grosse Basaltmasse 
des Transjordanlandes, der Dscholän. Seine Oberfläche erscheint von 
einem so erhabenen Standpunkte aus betrachtet fast eben und nur 
an wenigen Stellen durch aufgesetzte Kraterhügel unterbrochen. Teil 
Abu Nedi (1210 m), Uämi Kursüb, Teil el-Faras und Teil el-Bära 
zeichnen sich als solche gar zierlich von ihrer Umgebung ab. Weite 
Strecken bebauten Landes, von Streifen grünen Buschwerkes und 
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lichten Wäldern umsäumt wechseln hier bereits mit der sterilen Region 
der jüngeren Lavaströme. 

Dartiber hinaus schweift der Blick ungehemmt über den niedrigen 
Dschebel *Adschlfin, die Plateaux von Peräa und Moab bis zu den 
Grenzgebieten gegen die syrisch-arabische Wttste^ deren rothbraune 
und violette Tinten ohne irgend eine Begrenzung sich am Horizont 
allmälig verlieren. Grössere Mannigfaltigkeit des Reliefs wie der 
Farben zeigen die Berge des Stammes Rüben, aus deren bläulichen 
Contouren sich die zackigen Umrisse einzelner steilwandigen Tafel- 
berge erkennen lassen. 

Dem Auge schon viel näher gerückt erscheint der westliche 
Plateaurand der Jordanspalte ; die Landschaften von Samaria und 
Galiläa mit dem merkwürdigen Einsturzkessel der Ebene von Jezreel 
und dem charakteristischen Vorsprung des scharf profilirten Karmel. 
Der Berg Tabor nimmt sich mit seiner prächtigen Vegetation und den 
zahlreichen Ortschaften an seinem Fusse wie ein grüner Hügel aus. 
An seinem nordöstlichen Rande ist das Bassin des Tiberias-Sees in 
seiner ganzen Ausdehnung sichtbar. Ein silbernes Band auf grau- 
grünem Grunde verräth von Teil IJÜm bis zum Bahr el-öüleh den 
Lauf des Jordan. Im Westen des Jordanthaies aber entfaltet sich 
zwischen Safed und Tibnin noch einmal ein Kranz treflFlich angebauter 
Gartenlandschaften, bis endlich an den Palmengestaden von Akkon 
die blaue See das Panorama abschliesst und am Rande des Horizonts 
Meer und Luft in einer bläulichen Dunstmasse in einander übergehen. 

Selbst der durch hochalpine Scenerieen verwöhnte Reisende wird 
nicht umhin können, dieser Rundschau die Attribute der Erhabenheit 
und Schönheit zuzuerkennen. In noch weit höherem Grade als ihn 
jedoch wird sie den Mann der Wissenschaft fesseln, dem sie die 
Grundlinien der Oroplastik des heiligen Landes enthüllt, die in ihrer 
grossartigen Einfachheit einen der auffallendsten Züge in dem Relief 
von Vorderasien zur Anschauung bringen. 



Diener. Libanon. ]9 
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B. Der Antilibanon im engeren Sinna 



An das Massiv des Grossen Hennon, der frei und isolirt aus 
seiner ganzen Umgebung aufstrebend, den übrigen Partieen des Anti- 
libanon gegenüber dadurch gewissermassen eine selbstständige Stellung 
einnimmt; schliesst sich im Norden ein allmälig an Breite zunehmendes; 
beiläufig 1300 — 1500 m hohes Plateau, das in einzelne parallele, NNO. — 
SSW. streichende Rücken aufgelöst erscheint und in seinem niedrigsten 
Theile von der grossen Chaussöe überschritten wird; welche Beirut 
mit Damascus verbindet. A. v. KreheR; ^) der gründliche Kenner 
orientalischer Verhältnisse; hat eine treflFliche Beschreibung dieser 
Route geliefert, die seither noch zu wiederholten Malen Gegenstand 
von Schilderungen geworden ist, da sie von dem grossen Reise- 
publicum, das unter der Leitung von Cook oder Stangen jedes Früh- 
jahr Aegypten oder Palästina überschwemmt; unter allen Passagen 
über den Antilibanon am häufigsten begangen wird. Gleichwohl fehlte 
bis heute eine klare Darstellung der physisch-geographischen Grund- 
zUge dieses complicirten Terrains. Eine solche aber kann nur gestützt 
auf eine genaue Kenntnis der tektonischen Verhältnisse desselben ge- 
geben werden, wie denn überhaupt der nahe Zusammenhang zwischen 
der inneren Structur und der Oberflächengestaltung eines Landes nur 
in wenigen Regionen dem Forscher in so prägnanter Weise wie in 
den Gebirgen Mittel-Syriens vor Augen treten dürfte. 

Hat man auf der Fahrt von Scht6rah her die circa 15 km breite 
Ebene der Bekä'a überquert, so gelangt man bei der Station el-Ma^n'a 
(die Cisteme) (870 m) in die erste Aussenzone des Antilibanon. Es ist 
jene HUgclreihe, an deren Abfall das kleine, schmutzige Dorf Medschdel 
'Andschar sich befindet und deren scharfer, die vorliegende Niederung 
um circa 100 m tiberhöhender Kamm die Ruinen der alten Stadt 



') A. V. Kremrr: „Mittel-Syrien und Damascus". Wien, 1853. 
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Chalcis tragen soll. Dieser Aussenwall des eigeutliclien Gebirges be- 
steht aus steil geneigten, 30 — 40^ W. fallenden Schichten des Libanon- 
Kalksteins der Cenoman- oder Turonstufe, entspricht mithin bezüglich 
seiner stratigraphischen BeschaflFenheit dem bei I^abb Elias über dem 
Westrande der Befeä'a aufragenden Gegenfltigel. Eine deutliche Längs- 
verwerfung, die in dem Relief der Oberfläche durch eine scharf aus- 
geprägte, SW. — NO. verlaufende, jedoch wasserlose Furche markirt ist, 
trennt diese Hügelzone von dem Hauptrücken des Antilibanon, in 
dessen Gebiet die Chaussee durch das kleine Wädi yartri eintritt. Zu 
beiden Seiten der massig tief eingeschnittenen Thalschlucht sind nach 
Westen fallende Bänke von Libanon-Kalkstein in ansehnlicher Mächtig- 
keit aufgeschlossen. Anfänglich gegen die Bruchlinie von Medschdel 
'Andschar zu steil (bis 50'^) eingeknickt, legen sie sich allmälig immer 
flacher und liegen endlich auf der Wasserscheide, die man hier im 
Pass von el-Dschedeideh in einer Höhe von 1350m i) überschreitet, 
fast horizontal. Unterhalb des Passes öffnet sich das Längenthal von 
el Dschedeideh (1272 m). Es fällt mit einer SSW.— NNO. gerichteten 
Verwerfung zusammen, die im Süden bei Raschäja beginnend, durch 
einzelne Aufbrüche von Trigonien-Sandsteinen bezeichnet, bis in die 
Nähe des Wädi Jabfüfeh sich fortsetzt. Obwohl die Verwitterungs- 
producte des Libanon-Kalksteins den Untergrund der Hochebene von 
el-Dschedeideh zum grössten Theile verhüllen, gelang es doch, au ein- 
zelnen Stellen, z. B. an einer charakteristischen Felsecke unweit des 
Stationsgebäudes, anstehende Trigonien-Sandsteine mit Pflanzeuab- 
drücken und Bivalven zu entdecken und so das Vorhandensein eines 
Aufbruches derselben, für dessen Annahme die Configuration des 
Terrains von vorneherein Belege bietet, auch durch den Augen- 
schein nachzuweisen. 

Im Osten wird das Thal von el-Dschedeideh durch den zackigen 
Kalkkamm des Dschebel Zebdäni begrenzt, dessen Rücken, die Tri- 



^) Die Ilöhenan^ben sind, wofern die Quelle nicht ausdiiicklich genannt 
ist, den Resultaten der Vermessung durch die französischen Ingenieure, welche 
bei dem Bau der Chaussee thätig w^aren, entnommen. 

19* 
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gonien-Sandsteine concordant überlagernd, eine flache Antiklinale von 
Libanon-Kalkstein darstellt. Diese durchbricht das Wädi el-Karn, ein 
Seitenthal des ßarada in einer engen Querschlucht. Eine dem Längs- 
bruche von el - Dschedeideh parallel verlaufende Störung veranlasst 
indessen schon nach einer kurzen Strecke eine Umbengung derselben 
gegen Norden nach der Ebene von Zebdäni zu, die der Hauptfluss des Ba- 
rada durchströmt. Bis zu dieser Umbiegung folgt die Chaussee der Sohle 
des Wädi el-Karn. Ihr tiefster Punkt liegt hier in 1175m Meereshöhe 
und gelangt die durch denselben hindurchziehende Längsstörung, die 
wir als Linie von Sörräja im weiteren Verlaufe unserer Darstellung 
als eine für die Structur des Antilibanon bedeutungsvolle Dislocation 
kennen lernen werden, in einer Reihe basaltischer Ausbruchsstellen 
in dem Relief des Terrains zum Ausdruck. Eine dieser Eruptions- 
stellen liegt unmittelbar an der Strasse selbst, mehrere andere kreuzt 
man auf der Route von Chan Meithlün nach Rableh in der Nähe 
von Der el-*Aschäir. 

Die Chaussee selbst steigt von der Sohle des Wädi el-Karn aufs 
Neue hinan zur Höhe des Rückens von Chan Meithlün (1257m), um 
sodann über Chan Meithlün (1150 m, llGOm Dr.), durch das Wädi 
Meithlün und über das breite Hochplateau der §ahrat Dtmäs bei 
Hameh (740 m) das H«iuptthal des Barada zu gewinnen. Der Rücken 
von Chan Meithlün bildet abermals eine sehr flache Antiklinale und 
wird bei Chan Meithlün selbst gegen Osten von einer Bruchlinie ab- 
geschnitten, w^elclie die grösste Störung des Gebirges darstellt und 
dasselbe vom Ostfusse des Grossen Hermon bis gegen Ras Ba*albek 
am Rande des Grabens der Bet^ä'a seiner ganzen Ausdehnung nach 
in zwei stratigraphisch und tektonisch gesonderte Hälften scheidet. 
Wir werden sie in Zukunft unter dem Namen der Störung von Chan 
Meithlün in den Rahmen unserer Beti'achtungen ziehen. 

Was östlich von dieser Linie liegt, besteht ausnahmslos aus jüngeren 
Forniationsgliedera als das Centrale des Libanon und Antilibnnon, näm- 
lich den feuersteiuflihrenden Schichten der Senonkreide und den 
bastiouartig in gewaltigen Steilmauem darüber aufragenden Bänken 
und RiflFmasHen des eocänen Wüstenkalksteins. 
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In vier durch Staffelverwerfungen getrennten Stufen senkt sich 
das Terrain zur Ebene von Damascus nieder. Die westlichste dieser 
Stufen wird von den Bruehlinien von Chan Meithlün und Dimäs be- 
grenzt. Sie besteht aus flach W. geneigten Bänken von Wüstenkalk- 
stcin, dessen sehr undeutlich geschichtete Massen gegen die Störung 
von Chan Meithlün; wo sie an flach gelagerten Libanon-Kalksteinen 
abstossen, geschleppt erscheinen. Diese Stufe wird von dem kleinen 
Wädi Meithlün durchbrochen, dessen Sohle der Strassenzug folgt. An 
der Basis des Wüstenkalksteins/ dessen Mächtigkeit hier 150 bis 200 m 
betragen dürfte, tritt denselben concordant unterteufend die weisse 
Senonkreide zu Tage. Dieses Verhältnis dauert bis in die Nähe der 
Ortschaft Dimäs (1070 m) an, wo man plötzlich ganz unvermittelt aus 
der Region der Senonkreide abermals in den Horizont des Wtisten- 
kalksteins gelangt. Eine deutlich markirte Störung schneidet zwischen 
beiden Schichtgruppen hindurch und die Wüstenkalksteine liegen hier 
in erheblich tieferem Niveau als in der Sohle des Wädi Meithlün. 

An der Bruchlinie von Dimäs nimmt das öde, ausgedehnte Hoch- 
plateau der Sabrat Dimäs seinen Anfang. Eine einzige, flach nach 
Osten fallende Schichtentafel von Wttstenkalkstein bildet die Oberfläche 
dieser sterilen, jeder Vegetation haaren Ebene. Auf eine Breite von 
acht Kilometer zeigt die letztere nicht die mindeste Undulation des 
Terrains, so dass die Chaussee hier in schnurgerader Richtung gegen 
Osten geführt werden konnte. Ausgewitterte Kiesel und Fcuerstein- 
knoUen bedecken zollhoch den felsigen Boden und prägen auf solche 
Weise jenem Hochplateau den typischen Charakter einer Wüste im 
kleinsten Maassstabe auf. 

Die östliche Randkante der gahrat Dimäs wird abermals durch 
eine Störung des Gebirges bezeichnet. Die ostwärts geneigte Schichten- 
tafel der ersteren trifft nämlich bei Hämeh mit W. fallenden Bänken 
von Wüstenkalkstein und den zwischen Hämeh und Dummar unter 
diesen hervortretenden Bildungen der Senonkreide zusammen. Bei 
Hämeh erreicht die Chaussee das Thal des Barada, des Hauptstromes 
auf der Ostseite des Antilibanon, dessen Flutheu die Gartenlandschaften 
der Rütha bewässern. Seinem Laufe folgend, betritt man bei Dummar 
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endlich die letzte Stufe des Antilibanon; die den östlichen Aiissen- 
rand desselben bildend, den Abfall zu der Ebene von Damascus ver- 
mittelt. 

Diese Stufe ist von wesentlich anderer tektonischer Beschaffen- 
heit als die vorangehenden. Während die drei übrigen von den 
Störungen von Chan Meithlön, DimäS; Hämeh und Dunimar begrenz- 
ten Staffeln söhlig gelagerte Schollen des Gebirges darstellen, deren 
Continuität nur durch treppenförmige Verwerfungen unterbrochen er- 
scheint, sind die Schichten des WtisteÄkalksteins und der Senonkreide 
in der letzten Aussenbastion des Antilibanon, dem Zuge des Dschebel 
ICäsiün und der Kalabät Mezzeh folgend, steil aufgerichtet und mit scharfer 
Flexur zu dem Senkungsfelde der Damascene niedergebogen. Das 
Profil dieser Störung ist zu beiden Seiten des Barada, der diese Zone 
in einer engen, durch die Romantik ihrer Scenerie bemerkenswerthen 
Felsschlucht durchbricht, in vorzüglicher Weise aufgeschlossen. Zur 
Rechten begleiten die sanft ansteigenden Kuppen der ^alabät Mezzeh, 
zur Linken der lange Rücken des Dschebel Käsiün den Zug des 
Stromes und der Strasse. An der Brücke unterhalb Dummar kreuzt 
man die Verwerfung, welche die östlichste Staffel des Antilibanon von 
den westlicher gelegenen Terassen scheidet, und sieht nun statt der 
25 — 30^ W. fallenden Senonkreide, die von Hämeh bis Dummar den 
Untergrund des Terrains zusammensetzt, die Bänke des eocänen 
Wüstenkalksteins mit annähernd gleicher Fallrichtung zu den Höhen 
des Dschebel ^äsiün (1133wi Dr.) sich erheben. Unter dieser massigen, 
durch ihre grobe, wenig deutliche Bankung und ihren Reichthum an 
Höhlen ausgezeichneten Kalksteinmauer werden kurz darauf auch noch 
die düunblättrigen Mergelkalke der Senonkreide sichtbar und durch 
den Contrast ihrer blendend weissen Färbung mit dem brennenden 
Roth der Gipfelkämme für den landschaftlichen Reiz der Gegend 
bestimmend. Nur eine geringe Entfernung trennt uns noch von dem 
Ausgang der Felsencnge, deren Flanken neidisch den Ausblick auf 
die gesegnete Rütha versperren, als mit einem Male das tektouische 
Bild eine vollständige Aenderung erfährt. Die weissen Mergel der 
feuersteinführenden Kreide sind plötzlich verschwunden und an ihrer 
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Stelle stürzen senkrecht die aufgeblätterten Schichtbänke des Wüsten- 
kalksteins von der kleinen, K^ubbet en-Na§r^) (897 m Dr.) genannten 
Vorlage des Dschebel ^äsiüu zur Sohle des Engpasses nieder. Auch 
in der Vorderansicht des Dschebel ^Läsiün und der Kalabät Mezzeh 
von e§-Sälahieh oder dem Minaret der Omajaden moschee in Damascus 
aus spiegelt sich dieser energische Schichtfall wieder. Es ist somit 
eine stehende Flexur von beträchtlicher Sprunghöhe und horizon- 
taler Erstreckung, welche den Aussenrand des Antilibanon gegen das 
Senkungsfeld der Damascene bezeichnet. 

Das Normalprofil durch den centralen Antilibanon, das wir auf 
der Route von Schtorah nach Damascus im Verlaufe dieser Darstellung 
kennen gelernt haben, gestattet uns die nachstehenden Schlussfolge- 
rungen in Bezug auf die Structur des Gebirges: 

Der Antilibanon ist nicht nur hinsichtlich seiner oro- 
graphischen, sondern auch hinsichtlich seiner tektonischen 
Stellung der wahre Gegenfltigel des Libanon. Auch er ist 
ein echtes Horstgebirge mit wechselsinnigen Staffelsenkun- 
gcn von einer axialen Mittelzone aus. Doch besteht ein be- 
merkenswerther Unterschied zwischen der östlichen und westlichen 
Abdachung des Gebirges, indem die von der Axe des Horstes west- 
wärts fallenden Staffeln zumeist älteren Bildungen, die Terassen auf 
der Ostseite desselben dagegen jüngeren Schichtgliedern angehören. 
Ueberdies tritt in dem Aussenrande der östlichsten Staffel die Flexur 
an Stelle des Bruches und erecheint dieselbe in Folge dessen rand-. 
lieh zu einem steilen Gewölbe aufgebogen, während die übrigen 
Staffeln sich ebenflächig bis an den Bruchrand ausbreiten. Der Betrag 
der Verwerfung ist am grössten in der Störuug von Chan Mcithlün, 
d. h. jener Dislocation, an welcher die Staffelbrüche von der axialen 
Mittelzone gegen West ihren Anfang nehmen. Für eine richtige Be- 
urtheilung des Ausmaasses der Absenkung mag die Thatsache einen 
Anhaltspunkt bieten, dass an keiner Stelle dieser Linie die normale 



') Ob diese Schreibweise, ^,^o^\dcüJ, d. i. Kuppel des Sieges, oder ^^.4*^X3 \i^*, 
d. i. Kuppel des Geiers, die richtige ist, bin ich nicht in der Lage zu entscheiden. 
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Auflagerung der Senonkreidc auf den turonen Libanon -Kalksteinen 
sichtbar ist; sondern überall der eocäne Wüstenkalkstein mit scharfem 
Bruch an den letzteren herantritt. 

Die Structur der einzelnen Gebirgsglieder bleibt auch, wenn man 
den Antilibanon auf einer weiter gegen Norden gelegenen Route, 
z. B. in der Richtung von Ba*albek über den IJarf Ram el-Kabsch 
nach *Asäl el-Ward durchquert, im Wesentlichen die gleiche wie in 
dem eben beschriebenen Normalprofil entlang der Strasse von Schtorah 
nach Damascus. 

Die westlichste Aussenzone des Antilibanon, der Höhenrücken 
von Medschdel 'Andschar endet bei Ba*albek mit einem schroff gegen 
Norden vortretenden Schichtenkopf von Nummulitenkalkstein. In den 
Gehängen dieses Zuges befinden sich die Steinbiiiche, deren Material, 
wie schon Fraas mittheilt, bei der Aufführung der bekannten Pracht- 
bauten von Hcliopolis Verwendung fand. Noch heute sieht mau in 
einem derselben die ungeheure Masse eines roh bearbeiteten, 370 Kubik- 
meter im Volumen haltenden Steinblocks von prismatischer Forai, der 
offenbar für die Umfassungsmauer der Tempelgruppe bestimmt war 
und dessen Obeifläche zahllose Nummulitendurchschnitte zeigt. Der 
Nummulitenkalk fällt 30—35" gegen WNW. und wird bei Breitan 
und Ras el -'Ain von den feuereteinreichen Bildungen der Seiionkreide 
concordant unterlagert. Unter diesen treten sodann die Schichten des 
Libanon-Kalksteins hervor, der in dem Profil Schtorah Damascus an 
der Zusammensetzung der Hügelkette von Medschdel 'Andschar mit 
Ausschluss der jüngeren Formationsglicder betheiligt erscheint. Aus 
den Kalksteinen dieses Horizonts stammt das EKcmplar des auf 
p. 38 beschriebenen Ammoniten Acanthoceras cf. nodosaides Schloth., 
dessen Vorkommen ein turones Alter jener Ablagerungen wahrschein- 
lich macht 

Bei Ras el-*Ain, der Quelle von Ba'albek, sieht man die West- 
fallenden Schichten der Senonkreide, die von den Nummulitenkalken 
des Gräberhügels regelmässig überlagert werden, gegen Osten an einer 
Antiklinale von eocänem Wüstenkalkstein abschneiden, die einer Fort- 
setzung des Dschebel Zcbdäni entspricht. Die Bruchlinie von Medschdel 
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*Andschar, die nun von hier ab bis in die Gegend von Lebweh den 
Rand der BeljLä'a bezeichnet, cliarakterisiii; sich dadurch, wie schon 
in dem einleitenden Abschnitt über die stratigraphischen Verhältnisse 
von Mittel-Syrien angedeutet wurde, nicht nur als eine wichtige tek- 
tonische, sondern auch als eine muthmaassliche heteropische Scheide- 
linie. Im Westen der Störung von Mcdschdel *Andschar findet sich 
das Eocän nur durch die wenig mächtige Serie der Nummuliten- 
kalksteine vertreten, während im Osten derselben der mehr als 600 m 
Mächtigkeit umfassende Schieb tcomplex desWUstenkalksteins das Aequi- 
valent der letzteren bildet. 

Die Verwerfung von el-Dschcdeideh mit dem Aufbruch der Tri- 
gonien-Sandsteine in dem Profil von Schtörah nach Damaseus fehlt 
in der weiteren Fortsetzung des Dschebel-Zebdäni. Das Gewölbe von 
Wlistenkalkstcin, das mau bei dem Aufstiege von Ba*albek zum Rücken 
des Half Räm el-Kabsch kreuzt, ist einheitlich gebaut und von keiner 
Dislocation durchschnitten. Gerade so wie auf dem Höhenzug von Medsch- 
del 'Andschar dürften sich auch hier östlich von Breitan auf die ur- 
sprüngliche Antiklinale des Libanon-Kalksteins die jüngeren Bildungen, 
Senonkreide und Ek)cän legen, obwohl ich hierüber selbstvei*ständlich 
nur eine unbestimmte Vermuthnng äussern kann. Doch scheint gerade 
an jener Stelle ein grösserer Herd basaltischer Ausbrüche sich zu be- 
finden, da Dräke ') auf seiner Reise von Qalbun über *Ain ed-Durrah 
nach Ba*albek bei dem Dorfe Scha*äibeh des Vorkommens zahlreicher 
basaltischer Auswürflinge gedenkt. „I was sui-prised" — lautet seine Mit- 
theilung — „to find how much basalt was strewn on the western slopes 
of the Anti-Libanus; it is of the same hard compact formation that we 
found above Bludan, near Zebdany and at Sarghaya." Auf meiner Route, 
die sich im Allgemeinen 8 — 10 im nördlicher hält als jene, die Drake 
einschlug, habe ich dagegen vulcanische Gesteine nicht mehr angetroflFen. 
Die Bruchlinie, die aus dem Wädi el-Karn über *Ain Hauar und Sörfäja 
hierherzieht, tritt in diesem Profile von keinerlei basaltischen Aus- 
brüchen begleitet und unverhüllt an die Oberfläche des Gebirges. 



') Burton and Dbakb: „ünexplored Syria", vol. II, p. 132. 
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Wir haben diese Störung auf der Fahrt von Schtorah nach 
I)amascu8 als jene Dislocation kennen gelernt, die eine Umbeagung des 
Wädi el-Kam aus einer OSO.- in eine NNO. -Richtung veranlasst. Sie folgt 
von diesem Punkte, dem tiefsten des Plateaurtickens zwischen el-Dsche- 
deideh und Chan Meithlfin, dem Unterlaufe des Wadi el-Karn bis zu 
der Hochebene von Zebdäni, zieht sodann dem westlichen Rande der- 
selben entlang und durch das Thal des Barada aufwärts zur Wasser- 
scheide von Sörräja 1370w (Carte du Liban), über diese hinweg am 
Dschisr er-Rflmmäni vorbei in das Wädi Jäbfufeh, dessen Oberlauf sich 
dadurch als ein kataklastisches Thal (im Sinne Löwl's) verräth, und 
tritt endlich unweit Scha'äibeh in das Innere des Gebirges. Vor allen 
übrigen Bruchlinien des Antilibanon ist diese durch das Auftreten 
vulcanischer Bildungen entlang derselben bemerkenswerth. Die süd- 
lichsten Eruptionsstellen befinden sich an dem Nordfusse des Grossen 
Hermon auf dem Wege von Der el-*Aschäir nach Rableh. Eine zweite 
lernten wir in der Sohle des Wädi el-Kam kennen, wo zersetzter Basalt 
unmittelbar an der Chaussee ansteht. Die grösste basaltische Insel 
jedoch ist jene zwischen Sörräja und *Ain el-lJauar, deren Rücken die 
Wasserscheide zwischen dem nach SO. abfliessenden Barada und dem 
der Befeä'a tributären Wadi Jabfüfeh bildet Die nördlichsten Aus- 
bruchsstellen scheinen, nach den früher erwähnten Mittheilungen von 
Drake zu schliessen, bei Scha'äibeh ihr Ende zu erreichen. 

Im Osten dieser Störungslinie betritt man in dem Pi-ofil des ^arf 
Räm el-Kabsch zum ersten Male ältere Bildungen. Eine flache Anti- 
klinale von Libanon-Kalkstein setzt diesen Theil des Gebirges zusammen. 
Ihr gehören die höchsten Erhebungen der westlichen Randkante des 
Autilibanon-Hauptrückens an: Dschebel esch-Schekif, el-Achiär, tiarf 
Räm el-Kabsch und mehrere andere. Sie endet ostwärts an dem Bruch 
von Chan Meithlfin, der die linke Thalseite der Längenfurche von 
Zebdäni begleitend, bei Bludän nach NO. abschwenkt und nun quer 
durch die höchsten Partieen des Antilibanon zuerst in NO.-, zuletzt in 
N.-Richtung auf Ras Ba'albek hinzieht, in solcher Weise das Gebirge 
seiner ganzen Ausdehnung nach in zwei gesonderte Hälften zer- 
legend. 
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Wie in dem Profile Damascus-Schtörah, so liegen auch hier von 
dieser Linie ostwärts durchaus die jüngeren Formationsgliedcr, Senon- 
kreide und Wtistenkalkstein. Eocäner Wtistenkalkstein ist es, der als 
schmales Gewölbe den östlichen Rand des Antilibanon-Hauptrückens 
zusammensetzt; von dessen Kante weg die einzelnen Terassen, zuerst 
jene von *Asäl el-Ward, dann jene von yaiduäja', zuletzt jene des 
Dschebel l^alamfln und Dschebel Abfi 'l-*Ata sich nach SO. gegen die 
Ebene von Damascus niedersenken. 

Während diese Antiklinale von Wtistenkalkstein in dem Profile 
Ba*albek-*A8äl el-Ward auf eine schmale Zone von nicht viel mehr 
als fünf Kilometer Breite beschränkt ist, die überdies in dem Relief 
der Oberfläche keinen Ausdruck findet, erweitert sich dieselbe gegen 
Norden mit der Umbeugung der Störungslinie von Chan Meithlün gegen 
Ras Ba*albek in demselben Maasse, als sich der westliche Randbruch 
der Stufe von *Asal el-Ward von der letzteren nach Osten zu entfernt. 
Auch in der Oroplastik des Gebirges nimmt der First dieser Scholle, 
die von Chirbet Junntn ostwärts an Stelle des cretacischen tJarf Räm 
el'Kabsch den eigentlichen Horst des nördlichen Antilibanon bildet, die 
ihm gebührende Stellung ein. Dschebel Barüch, Tala*at,Müsä und 
Qaltmet Ii^ära sind nicht nur die orographisch höchsten Punkte des 
nördlichen Antilibanon, auch ihre tektonische Stellung weist sie der 
Region der bedeutendsten Erhebungen zu. Ueber Chirbet Junntn hinaus 
gewinnt das flach aufgetriebene Gewölbe dieses centralen Horstes derart 
an Breite, dass die nördlichsten Partieen des Antilibanon ihm fast aus- 
schliesslich zufallen und die Treppen der Absenkung nach beiden Seiten 
hin erheblich an Bedeutung zurücktreten. 

Die Route von Ras Ba*albek über den Gipfel der Halimet Kärä 
nach I^ärä gewährt eine lehrreiche üebersicht dieser Verhältnisse. 

Ehe man Ras Ba*albek von der Sohle der Bekä*a aus erreicht, 
hat man den niedrigen Abfall einer circa 80— 100 w hohen Terasse 
zu ersteigen, die eine Vorlage des eigentlichen Antilibanon bezeichnet. 
Der Vergleich mit dem Höhenzuge von Medschdel 'Andschar liegt nahe 
und vielleicht Hesse sich sogar an eine unmittelbare Fortsetzung des- 
selben denken, wenn nicht der Unterschied der Streiohungsrichtung 
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eine solche Annahme verbieten würde. Während der Ilticken von 
Medschdel 'Andschar an seinem Nordende bei Ha albek einen nordnord- 
()8tlichen Verlauf nimmt, ist das Streichen dieses OebirgsstUckes nach 
NO. gerichtet. Die schmale Aussenzoue, die es von dem Kern des 
Antilibanon lostrennt, nimmt bei Lebweh ihren Anfang. Nach Westen 
fallende Scnonkreide, überlagert von einer Scholle von Wüstenkalk- 
stein, ist hier in dem Bezirk der grossen Quelle des Orontes aufgeschlossen. 
Besondere schön sichtbar tritt der Bruch gegen das Centrale des Ge- 
birges bei el-Fikeh zu Tage. Hier hat man, von el- Ain her kommend, die 
steil zur Störung nach Westen einschiessenden Bänke des Wtistcnkalk- 
steins zur Hechten. Ihre stark aufgerichteten und unmittelbar an der 
Bruchlinie sogar auf den Kopf gestellten Schichten sind in einer schroffen 
Wand entblösst, deren grellrothe Färbung mit dem blendenden Weiss 
der anstossenden Kreidemergel des Senon ebenso sehr contrastirt als die 
ruhige Lagerung der letzteren mit dem gestörten Auftreten der eocänen 
Bildungen. Die Ortschaft el-Fikeh selbst liegt innerhalb der Senon- 
kreide-, über der im Westen noch eine aufgesetzte Scholle von 30— 35*^ 
W.- fallendem Wüstenkalkstein folgt. Es übernimmt die Verwerfung von 
el-Fikeh demzufolge nicht die Stellung der Störung von Medschdel 
'Andschar als heteropische Grenzscheide zwischen Regionen mit ge- 
trennter Entwicklung während der eocänen Epoche; vielmehr bleiben 
auf beiden Seiten derselben die gleichen Faciesverhältnisse herrschend. 
Aus dieser Vorstufe gelangt man durch eines der zahlreichen 
schutterfiillten Wädis, die von der Hochfläche der Chaschä*a herab- 
ziehen, in das Innere des Gebirges und allmälig ansteigend auf die 
Höhe des PlateaurUckens, über der die glockenähnlich geformte Pyra- 
mide der Qalimet Kära, der schönsten Berggestalt im Antilibanon, sich 
aufbaut. So weit das Auge den Untergrund des Terrains zu erkennen 
vermag, besteht Alles ringsum aus den Schichten des Wüstenkalksteins, 
die hier sehr flach liegen, derart, dass ihre steile Lagerung bei cl-Flkeh 
und Ras Ba*albek wohl nur als locale Knickung gegen die Bruchlinie 
aufzufassen sein dürfte. Unser Pfad führt bis zu dem Brunnen el-Käbfi 

■ 

am Nordabhange der tJallmet l^&ni und nahe der Einsattlung zwischen 
der letzteren und der nordöstlich aufragenden l^uba'a Isna'in immer 
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über die Schiehtflächen des Gesteins, das durch die Erosion in hohem 
Grade verwittert, von ausgedehnten Schutthalden Uberkleidet ist. Auch 
der höchste Gipfel der Ualtmet Kärä und ebenso die gegenüberstehende 
Kuppe der Qaltmet el-Kurrcis sind horizontal liegende Platten von 
Wtistenkalkstein. 

Die Zone des Libanon-Kalksteins, die das Centrale des Qarf Ram 
el-Kabsch bildet, ist in diesem Profil vollständig verschwunden. Durch 
die scharfe Umbeugung der Bruchlinie von Chan Meithlün in N.- Rich- 
tung wird die Störung von Sörräja wahrscheinlich zwischen den Brunnen 
Chirbet Junntu und Chirbet *Ain esch-Schems geschnitten und auf diese 
Weise jener Horst von Libanon-Kalksteinen plötzlich abgebrochen. 

Der Ostabfall der Haltmet ^Jira erweist sich als der flach geneigte 
Gegenschenkel der Wölbung zur Belj:ä*a. Auch er besteht aus Wüsten- 
kalkstein, der zunächst ganz allmälig, dann mit zunehmender Steilheit 
nach Osten einfallt. Erst bei Kära wird ein neues Formatiousglied 
sichtbar, weisse Senonkreidc, welche in horizontaler Lagerung bis an 
den Fuss des Dschebel el-Rarbi sich erstreckt und nur da und dort 
einzelne Denudationsrelicte von eocänem Rififkalk trägt. Sie ist als die 
Fortsetzung der Stufe von *Asfil el-Ward aufzufassen, von der sie ledig- 
lich durch einige untergeordnete Querverwerfungen geschieden werden 
dürfte, da die Wüstenkalksteine der Haltmet Kärä sich mit deutlichem 
Bruch von ihr ablösen. 

Von Halimct ^Lärä nordwärts bricht der breite Horst 
des Antilibanon vor dem nördlich gegenüberstehenden Pla- 
teau der Schumertjeh in die Tiefe, gerade so wie sein west- 
licher Nachbar, der Libanon vor dem Dschebel el-'An^ärieh. 
Mit voller Deutlichkeit nimmt man auf der Route von Der 'Attjeh nach 
Mehtn oder von der Aleppostrasse zwischen K^ärä und Qasja wahr, 
wie von dem Gipfel der Knba*a Isnatn weg die Bänke des Wüsten- 
kalksteins sich flach nach Norden zu neigen beginnen und gleichzeitig 
mit einem Male eine auffallende Aenderung in der Physiognomie des 
Gebirges sich geltend macht. Der Rücken des Dschebel Hasja ist im 
Gegensatze zu dem geschlossenen Wall des ül)rigcn Antilibanon Horstes 
zerstückelt und durch eine Reihe tief eingerissener, paralleler, NW.— SO. 
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verlaufender Qnerfurchen in eine Reihe getrennter Glieder zerlegt. 
Jedes einzelne Glied zeigt eine der Schichtfläche correspondirende, massig 
geneigte Nordabdachung, während an der Südseite in steilen Wänden 
die Schichtköpfe des Gesteins zu Tage treten. Manche dieser Glieder 
sind möglicher Weise tektonische Stufen, indem NW. gerichtete Quer- 
verwerfungen die Schichtwölbung des Horstes zu durchsetzen und auf 
solche Weise den Abbruch desselben zu beschleunigen scheinen. 

Der eigentliche Antilibanon als tektonische Einheit findet an der 
Strasse zwischen ßiblah und tJasja sein Ende. Die Htigelregion des 
Dschebel Süwän, der als orographische Fortsetzung desselben beträchtet 
werden könnte, besteht nur aus einer horizontal liegenden Tafel von 
Wüstenkalkstein und bildet die Grenzmarke zwischen der palmyreni- 
schen Wüste im Osten und dem Depressionsgebiete von Cölesyrien. 

Wir haben in den vorangehenden Mittheilungen die westlichen 
Landstufen und den centralen Horst des Antilibanon einer ausführ- 
lichen Darstellung unterzogen. Es erübrigt uns nunmehr noch, einen 
Blick auf die Structur der Terassen auf der Ostseite des Gebirges 
zwischen dem Hanptkamme und dem Senkungsfelde von Damascus zu 
werfen. Um den Bau dieser Region kennen zu lernen, folgen wir 
zunächst der wichtigsten hydrogmphischen Furche derselben, dem 
Laufe des Barada, der aus den gesegneten Gefilden der Rütha uns 
durch sämmtliche Stufen des Plateaurückens hindurch bis auf die West- 
seite des eigentlichen Horstes bei *Ain Qauar führt. 

Das Profil der Baradaschlncht von Mezzeh bis Hämeh war bereits 
auf p. 294 der Gegenstand einer detaillirten Schilderung. Von Hämeh 
bis zu seiner grossen Quelle bei 'Ain Fidscheh ist der Barada in Ost- 
fallende Senonkreide eingeschnitten, in deren Hangendem die undeut- 
lich gebankten Mauern des eocänen Wüstenkalksteins folgen. Die 
Quelle von *Ain Fidscheh bezeichnet die Lage der Störungslinie von 
Dfmäs. Die Ost-fallende Senonkreide der Stufe zwischen Hämeh und 
*Ain Fidscheh, die in Bezug auf ihre Structur dem südwestlichen 
Theile der ^abrat Dimäs entspricht, schneidet hier an steil nach Ost 
geneigtem Wüstenkalkstein ab, der bereits der Antiklinale der tiallmet 
j^ärä augehört. Diese Antiklinale ist jedoch in dem Profile *Ain Fidscheh- 
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Zebdäni zersprengt und von einem secandären Längsbruch gestört; der 
bei Sül^ Wädi Barada die weissen Mergel der Senonkreide nocli ein- 
mal sichtbar werden lässt. Dieser Aufbruch der Senonkreide weist 
dem Zuge des Dschebel Btsän im Westen des Wädi Andschäs eine 
gewisse Selbstständigkeit zu, ohne jedoch die tektonischen Verhält- 
nisse des Gebirges weiter za beeinflussen. Es entwickelt sich vielmehr 
in der gewaltigen Steilmauer von ßiffkalk, die der Barada oberhalb 
Süt Wädi Barada durchbricht, in ganz normaler Weise der West- 
fallende Gegenschenkel des Gewölbes, dessen Gehänge auf der anderen 
Seite zur Ebene von Zebdäni sich langsam, der sanften Neigung der 
Schichten folgend, hinabsenken. In diesem Stück des Gebirges ist die 




Fiff. 10. Profil durch den centralen Antilibanon. 

(a = Libanon-Kalkstein, h = Senonkreide. r = WQstenkalkstein.) 



directe Fortsetzung der Scholle zwischen Dimäs und Chan Meithlün in 
dem Profile von Damascus nach Schtörah zu suchen und scheint die 
letztere daher nur das Ende einer grossen, gegen SW. sich auskeilen- 
den Antiklinale darzustellen, deren östlicher Schenkel hier bereits ver- 
loren gegangen ist und sich erst in dem Profile des Baradathales in 
seiner normalen Entwicklung findet. 

Die Bruchlinie von Chan Meithlfin geht durch das östliche Ge- 
hänge des Thaies von Zebdäni knapp an der Sohle desselben hin- 
durch und tritt sodann bei Bludän in das Innere des Gebirges ein. 
Die mit einem Male über der niedrigen Mauer des eocänen Kalk- 
rtickens schroff nnsteigenden Gipfelbauten des Libanon-Kalksteins: 
Dschebel esch-Schelj:if, el-Achiär und l)ahar Abu '1-Hin verrathen schon 
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aus der Ferne das Einsetzen der Störung. Auch ein schmaler Streifen 
eingeklemmter Senonkreide unterhalb Bludän markirt durch sein auf- 
fallendes Colorit auf eine weite Strecke hin den Verlauf der Dislo- 
cation. Auch fand Bueton *) auf seiner Excursion in dem Hochgebirgs- 
kamme des Dschebel esch-Schel^tf in einer Seitenschlneht des Wädi 
Andschäs eine Ausbruchsstelle von schwarzem Basalt. „Here is one of 
the few placeS; where we found signs of igueous formations upon the 
Antilibanus, and it is possibly a projection from the northwestem flank 
of the Hermon." Desgleichen berichtet Porter, 2) dass oberhalb der 
Quelle *Ain ed-Durrah, welche an der Ostflanke des öarf el-bärak, 
wahrscheinlich auf der Verwerfung von Chan Meithlün hervorbricht, 
schwarzer Basalt anstehe. 

Einen dankenswerthen Beitrag zu der richtigen Erkenntnis der 
stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse der hier in Rede stehen- 
den Stufenlandschaften hat femer eine Excursion geliefert, die ich von 
Damascus über Ma'raba nach Menin und tlalbün unternahm. 

Den Beobachtungen auf derselben zufolge setzt sich die Flexur 
der Kalabät Mezzeh und des Dschebel I^äsifin, die in dem Engpasse 
der Baradaschlucht zwischen Dummar und Mezzeh in so grossartiger 
Weise aufgeschlossen erscheint, durch den ganzen Dschebel e^ ^lahteh 
und Dschebel ^alamün fort und geht erst an dem Südfusse des Dschebel 
Abu 'l-'Ata in eine offene Bruchlinie über. Wenn man bei Berzeh in 
die enge, felsige Klamm eintritt, durch die der Weg zwischen Dschebel 
e§ »Sälabieh und Dschebel l^alamün hindurch nach MaVaba fahrt, so 
sieht man sofort die mächtigen, dick gebankten, hier röthlich bis rosen- 
roth gefärbten Massen des Wüstcnkalksteins mit Flexur zur Ebene der 
Rfitha einfallen. Noch halbwegs zwischen Berzeh und Ma'raba sind 
die Schichten beinahe auf den Kopf gestellt. Von da ab tritt NNW.- 
fallen ein. Ma^raba selbst steht schon auf den ziemlich flach Nord- 

') Biirton: 1. c. II, p. 20. 

2) Portkb: „Five years in Damascus**, 2^ edit, p. 31 1 oder eine der folgenden. 
Das C'itat ist meinen Aufzeichnungen in der Bibliothek des American College in 
Beirut entnommen. Die Ziffer der Seite ist verwischt und kann icli dieselbe, da 
mir das Buch von Porter in Wien nicht zur Verfügung steht, nicht controliren. 
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fallenden Conglomeraten, welche in diesem Profile das höchste Glied 
des Wüstenkalksteins charakterisiren. 

Hinter Ma'raba zieht die Bruchlinie von Dummar hindurch, den 
Zug des Dschebel {^äsifin und Dchebel e^ l^älabteh von der nächst 
höheren Stufe trennend. Wie in dem Profil der Damascusstrasse bildet 
auch hier Nord-fallende Senonkreide die Basis derselben. Während jedoch 
in dem Profil von Ma'raba nach JJalbün höhere Schichtglieder sich Über 
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Fig. 11. Profile durch die östlichen Vorstufen des Antilibanon. 

(a = Weisse Kreide des Senon, b — dicVbankige Kalke des Wfistenkalksteins, e — Conglomeratb&nke 
des Wüstenkalksteins, <2 = dünngescbicbtete Fencrsteinbänke des Wfistenkalksteins.) 

derselben nicht mehr einstellen, ist die Schichtserie auf der Strecke 
Ma'raba — Mentn eine vollständige und gelangen hier noch die Kalk- und 
Conglomeratmassen des Eocän in bedeutender Mächtigkeit zur Ent- 
wicklung. 

Diese ganze Schichtreihe schneidet nordwärts an der Bruchlinie 
von Hämeh ab, deren Verlauf bei Mentn durch das Hervorbrechen einer 
prächtigen Quelle aus senkrechter Felsenwand bezeichnet wird. Im 
Norden von dieser Linie tritt im Gegensatz zu der von Ma'raba bis 
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hierher andauernden Fallrichtung Siid-fallen ein, und zwar senkt sich 
gerade so wie in dem Profile des Baradathales zwischen Hämeh und 
*Ain Fidscheh oder in dem Plateau der Sabrat Dimäs zwischen Dimäs 
und Hämeh der ganze Complex der eocänen WUstenkalksteine auf der 
Strecke von fjalbün nach Ma'raba sanft gegen Süden bis zu dem 
felsigen Engpass von *Ain e§ Säbib hinab, wo die letzteren an den Mergeln 
der Senonkreide abschneiden. Das Wädi Halbün ist hier in den WUsten- 
kalkstein eingeschnitten, in seinem Oberlaufe dagegen entsprechend 
dem steileren Slld-fallen der Schichten in die Kreidemergel, auf welchen 
tialbün selbst liegt. 

Diesen Schichtcomplex sieht man nördlich von Flalbfln an einer 
gewaltigen Felswand von Wlistcnkalkstcin abstossen. Es ist die Bruch- 
linie von Dtmäs, die hier die äusserste Stidwestecke des Plateaus von 
'Asal el-Ward von der östlichen Randkante des Hauptrtickcns scheidet. 
Telftta und Ranküs gehören bereits der Hochtcrasse an und wird der 
Verlauf der Bruchlinie wahrscheinlich durch die Ortschaften 'Aräni und 
Ka^r Nemrüd bezeichnet. Von da ab fällt die Störung von Dtmäs mit 
der orographischen Grenzscheide zwischen der Stufe von *Asäl el-Wanl 
und dem Hauptkamme des Gebirges zusammen. 

Das einfachste und dem normalen Typus der Tafellandstaffeln 
am genauesten entsprechende Profil wurde mir auf der Route durch 
die Stufenlandschaften von §aidnäja und 'Asäl el-Ward über JJafeijir, 
yaftr, 'Akober und Thauwäni nach Dschubb'adtn zu Thcil. Diese 
Route kreuzt nordwestlich vom Chan 'Ajäsch in der ziemlich breiten 
Senke zwischen Dschebel j^alamün und Dscbcbel Abu 'l-*Ata die erste 
Aussenbastion des Antilibanon. Die steile, stehende Flexur des Dschebel 
^äsifin beginnt hier bereits sich zur offenen Bruchlinie zu erweitern. 
In dem Hangendflügel sind die Bänke des WUstenkalksteins flach — 
15— 20^ — nach Norden geneigt und stossen gerade so wie in dem Profil 
von Ma*raba an horizontal liegender Senonkreide ab. Die weissen, 
feuersteinflihrenden Mergel dieses Formationsglicdes sind es, welche 
den Untergnmd der schmalen Hochmulde von Hafeijir (944 m Dr.) 
bilden, die sich im Osten zu der kleinen, kesseirönnigcn Niederung 
von Kuteifeh erweitert. Ueber den Mergeln der Senonkreide baut sich 
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als steile Felswand der eocäne Riffkalk, das corallogene Aequivalent 
des geschichteten Wttstenkalksteins auf. Da wir uns jedoch bereits 
nahe dem Ausgehenden des muthmaasslichen Riffes befinden, so ist die 
Mächtigkeit desselben nur eine geringe und ermöglichen die tiefen 
Breschen, welche die Erosion in den Mauerwall geschlagen, einen un- 
schwierigen Anstieg zur Höhe der nächsten Plateaustufe. 




Fig. 12. Profile durch die östlichen Vorstufen des nördlichen Antilibanon. 

(a = Souonkroidc, b — Wüsten kalkstcin, b' — Ki/Tfacics des WQstonkalkstoins.) 

Hier wiederholt sich abermals das gleiche Bild. Wieder setzen 
weisse Kreidekal|^e des Senon die Hochfläche zusammen, wieder erhebt 
sich darüber in söhliger Lagerung die Barriere der eocänen Riffmassen. 
Das ist der Stcilabsturz der Terasse von 'Asfil el-Ward, dessen Höhe 
hier, wo das Riff den Gulminationspunkt seiner Entwicklung erreicht, 
wohl 200—250 m beträgt. In dieses Riff greifen von Norden her die 
geschichteten Bildungen des Wüstenkalksteins ein und treten in der 
welligen, von zahlreichen untergeordneten Hügelgruppen durchzogenen 
Oberfläche des Plateaus zu Tage. Erst am Rande der Sahel el -Wata 

20* 
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gegen die Bruchlinie von Dimäs, die am Fusse des Dschebel Barfich 
und Tala'at Müsä gegen Fallita und Dschredschtr zu verläuft, taucht 
der Körper des Riffes nochmals aus der Decke der geschichteten Sedi- 
mente auf eine kurze Strecke empor. 

Im Norden endet die Stufe von 'Asal el-Ward wahrscheinlich 
mit einem gegen Norden gerichteten Querbruch, der durch den Steilabfall 
der Terasse zwischen Jebrüd und Sahil markirt wird. Die beiden 
letzteren Ortschaften selbst liegen in dem Horizont der Senonkreide, 
die den ganzen Untergnmd des spitzen Dreiecks zusammensetzen, das 
der Dschebel el-Rarbt mit dem Hauptkamme des Antilibanon im Westen 
einschliesst. Nur einzelne Denudation srelicte von Wtistenkalkstein sitzen, 
allseitig von steilen Abfällen begrenzt, wie riesige Platten auf ihrer 
Mergelbasis, so zum Beispiel zwischen Sahil und Der * Attjeh und nördlich 
von Kära, wo sie durch ihr Auftreten in einem tieferen Niveau als 
der Steilrand des Plateaus von *Asäl el-Ward bei Jebrüd die Existenz 
einer Querverwerfung zwischen dem letzteren und der Hochebene von 
Kärä vermuthen lassen. 

An der Hand der bisher gegebenen Darstellungen sind wir in 
der Lage, eine wenigstens annähernd vollständige Uebereicht der ver- 
schiedenen Glieder des Antilibanon auf Grund der Structur desselben zu 
entw-eifen und den Umriss der einzelnen Schollen, welche an dem Aufbau 
dieses complicirten Tafellandhorstes sich betheiligen, auch im Detail zu 
fixiren. Es zerfallt nach dieser Eintheilung der Antilibanon im engeren 
Sinne in nachfolgende acht getrennte Gebirgsstücke, deren Beziehungen 
zu einander am besten aus der in dem letzten Abschnitte dieses Buches 
zur Ansicht gebrachten Kartenskizze entnommen werden können. 

I. Scholle: Begrenzt von der Be^ä^a im W. und der Bruch- 
linie von Medschdel 'Andschar im 0., endet bei Ba'albek. Libanon- 
Kalkstein im S., Senonkreide und Nummulitenkalkstein im N., Fallen W. 

n. Scholle: Zwischen der Belj:ä*a und dem Längsbruch von el- 
Ftkeh. W.- fallende Senonkreide, Überlagert von eocänem Wüsten- 
kalkstein. 

HL Scholle: Zwischen den Bruchlinien von Medschdel *And- 
schar und Sörräja ; bildet eine ziemlich steile Antiklinale von Libanon- 
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Kalkstein, der bei Scha'äibeh von Senonkreide, später von Wtisten- 
kalkstein tiberlagert wird; schneidet im NO, ab an der Störung von 
Chan Meithlün. Das Gewölbe des Libanon-Kalksteins ist bei el-Dsche- 
deideh zersprengt und tritt hier an einem seeundären Längsbruch 
Trigonien-Sandstein zu Tage. Eine Zone basaltischer Ausbrüche charak- 
terisirt den Ostrand. Eruptionsstellen bei Der el-'Aschäir, im Wädi 
el-Karn, bei *Ain Qauar und (?) Scha*äibeh. 

IV. Scholle: Begrenzt von den Störungen von Sörräja und Chan 
Meithlün. Flache Antiklinale des Libanon-Kalksteins, die im NO. durch 
das Zusammentreffen der vorgenannten Bruchlinien plötzlich abschnei- 
det. Im Süden ist die Scholle sehr schmal und in der Ebene von 
Zebdäni auf die Breite von kaum 2V2— 3foH reducirt. Sie bildet bis 
in die Gegend von Chirbet Junntn den eigentlichen Horst des nörd- 
lichen Antilibanon. 

V. Scholle, Flache Antiklinale des WUstenkalksteins, begrenzt 
von den Bruchlinien von Chan Meithlün und Chan Dimäs. Im S. ist 
der östliche Schenkel der Antiklinale verloren gegangen, bei Sät Wädi 
Barada das Gewölbe zersprengt und von einer Verwerfung durch- 
schnitten, die einen Aufbruch der Senonkreide im Wädi Andschäs am 
Westfusse des Dschebel Bisän veranlasst. Die Scholle gewinnt gegen 
N. zu fortwährend an Breite und übernimmt ostwärts von Chirbet 
Junntn die Stelle des axialen Horstes, dem der nördlichste Theil des 
eigentlichen Antilibanon zufällt. 

VI. Scholle: Plateau der Sal.irat Diniäs (zum grössten Theile) 
und Stufe von *Asal el-Ward, zwischen den Bruchlinien von Dimäs 
und Hämeh. Tafel von Wtistenkalkstein über Senonkreide, die in der 
^abrat Dimäs nach 0. geneigt ist, sich dann allmälig horizontal legt 
und in der Sahel el-Wata sogar flaches W.- fallen annimmt. Die 
Störung von Dtmäs wird in ihrem Verlaufe bezeichnet durch die Punkte: 
Dimäs, 'Ain Fidscheh, IJalbün, *Aräni, Ka^r Nemrüd, 'Asäl el-Ward, 
Fallita und Dschredschlr, jene von Hämeh durch die Ortschaften: 
Hämeh, Deredsch, Mentn, *Ak6bar, *Ain et-tineh und I^a.?tal. 

VII. Scholle: Stufe von gaidnäja zwischen den Bruchlinien von 
Hämeh und Dummar. Der Verlauf der letzteren wird durch die Punkte 
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Duiumar; Ma*raba, Ijafejir und Kuteifeh markirt. W.-fallender Wtisten- 
kalksteiu über Senoukreide. Diese Scliolle zeigt unter allen Terassen 
auf der Ostseite des Antilibanon - Ilauptkammes die grösste Regel- 
mässigkeit des Baues. 

VIIL Scholle: Zug der Kalabät Mezzeb, des Dschebel Käsiün, 
Dschcbel eijö^-labieh, Dschebel Kalaniün und Dschebel Abu 'l-'Ata. 
W.-fallender Wüstenkalkstein ist in dem Aussenrande dieses Zuges mit 
stehender Flexur zu dem Senkungsfeld von Damascus niedergebogen. 

Die Erkenntnis dieser Thatsachen gestattet uuS; jene Schluss- 
folgcrung, die wir aus dem Profil der Damascusstrasse auf die Tek- 
tonik des centralen Antilibanon zu ziehen in der Lage waren, nun- 
mehr fllr das Gebirge in seinem ganzen Umfange aufrecht zu erhalten. 
Der Antilibanon ist sonach ein typisches Ilorstgebirge, dessen 
Absinken von einem mittleren axialen Theile aus nach zwei 
entgegengesetzten Seiten, zu dem Tafellandgraben von Cöle- 
syrien im Westen und dem Seukungsfelde von Damascus im 
Osten, stattfand, dessen einzelne Staffeln jedoch nicht durch 
parallele, sondern nach Osten zu in Virgation auseinander- 
tretende Bruchliuien geschieden werden. 



Die tektouische Gliederung des Antilibanon in acht ihrer Struc- 
tur nach individualisirte Schollen findet auch in den orogi*aphischen 
Verhältnissen des Gebirges ihren entsprechenden Ausdruck. Nur un- 
mittelbar an dem Nordfusse des Grossen Hermon stellt die Oberfläche 
des Horstes noch ein einheitliches, durch keinerlei bemerkenswerthe 
Linien seines Reliefs charakterisirtcs Plateau dar, dessen mittlere 
Höhe ungefähr 1400 m betragen dürfte und das in eine grosse Zahl 
untergeordneter, relativ niedriger Kämme, von zahlreichen Dolinen 
und Kesselthälern durchbrochen, aufgelöst erscheint. Eine der grössten 
Dolinen nimmt der Sumpf von Kfer Kük (10G6 m Porter) nördlich 
von *Aiba (1331 m Dr.) ein. In zwei anderen Dolinen von bedeuten- 
derem Umfange liegen die Ortschaften Janta (1480 m Porter) und 
Rableh (1527 m Dr.). 
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E^t an dem Strassenzuge von Schtörah nach DamascuS; dessen 
ßoate die relativ bedeutendste orographische Depression des Horstes 
bezeichnet; tritt eine ausgesprochene Gliederung desselben in einzelne 
Schollen ein. Der Scholle von Medschdel *Andschar fallt die unter- 
geordnete Stellung der ersten Vorstufe des Gebirges gegen Westen zu. 
Sie löst sich an einer NO. streichenden Längsfurche von dem letzteren 
loS; ohne jedoch zu der Bildung einer zusammenhängenden Thalrinne 
Anlass zu geben, und wird von den Thalschluchtcn des Wädi eiyärtri, 
Wädi Jahfüfeh und Wädi Sebät in mehrere getrennte HUgelgruppen 
zerlegt. Bei Medschdel *Andschar mag dieser Zug eine Höhe von circa 
100 7/i über der vorliegenden Bel5:ä*a erreichen, in seinem nördlichen 
Theile habe ich die Ortschaften 'Ain el- Kenisch zu 1248 wi, Brei tan 
zu 1220 m und et-Taijibeh zu 1267 m gemessen. 

Der Zone von Medschdel 'Andschar in jeder Beziehung vergleich- 
bar, erscheint auch der HUgelzug von el-Fikch und Ras Ba'albek nur 
als ein dem eigentlichen Kamme vorgelagerter Höhenrücken. 

Die dritte Scholle des Gebirges zwischen den Bruchlinien von 
Medschdel 'Andschar und Sörräja trägt ihre culminirenden Erhebungen 
in dem gezackten Kamme des Dschebel Zebdäni (circa 1800 wt), der 
die flache Längenfurche der Sahel el-Dschedeidch im Osten flankirt.. 
Diese Scholle wird gegen die nächstfolgende durch eine Depressions- 
linie abgeschnitten, welche durch ihr tiefes Eingreifen eine der 
wichtigsten Passagen über den Kücken des centralen AutiUbauon 
vermittelt. Diese Depression wird durch das Becken von Zebdäni, 
das Wädi MandschQra, wie die oberste Strecke des Baradathales 
genannt wird, die Wasserscheide von Sön'äja und das Wädi Jabfüfeh be- 
zeichnet. 

Der Barada, der Hauptfluss der damascenischcn Ebene, ent- 
springt aus drei mächtigen Quellen im Inneren des Gebirges. Die 
eine derselben tritt bei *Ain Fidscheh (886 m Dr.) auf der Dis- 
locationsspalte von Dtmäs zu Tage. Die Temperatur ihres Wassers 
scheint ziemlich tief unter der mittleren Jahrestemperatur des Ortes 
zu liegen, da sie meinen Messungen zufolge am 30. Mai 1885 
um 12h Mittags bei einer Lufttemperatur von + 24<^ C. nur 12*4'^ 
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betnigJ) Wie bekannt, zeigen die starken Quellen der europäischen 
Kalkalpen häufig die gleiche Erscheinung, indem sie, aus relativ 
beträchtlicher Höhe stammend, vermöge ihrer grösseren Wassermasse 
die niedrigere Temperatur ihres Ursprungsortes länger zu conserviren 
im Stande sind. Die beiden anderen Quellen des Barada liegen da- 
gegen schon auf der Westseite des Hauptkammes, die eine bei *Ain 
el-Bauar, die zweite eine halbe Stunde westlich davon. Beide ver- 
einigen sich oberhalb der grossen, circa 3000 Einwohner zählenden 
Ortschaft Zebdäni (1233m Dr.), durchströmen eine gegen Ibkm 
lange, 2^2 — ^ kni breite, sehr fruchtbare, von Weingärten, Obstbäumen 
und Getreidefeldern belebte Niederung zwischen dem Dschebel Zeb- 
däni im Westen und dem Hauptzuge des Antilibanon im Osten und 
durchbrechen sodann den letzteren oberhalb Sfik Wädi Barada (1075 m 
Dr.) in einer engen romantischen Felsschlucht. 

Die Wasserscheide im Quellgebiete des Baradathales liegt zwi- 
schen dem Wädi Maudschüra, der nördlichsten Fortsetzung der Furche 
des Barada und dem der Be^ä'a tributären Wädi Ja^fufeh bei Sörräja 
(1370 m Gölis) in einer Höhe von 1400 m Dr. 

Auch der Oberlauf des Wädi Jahffifeh ist Längsrinne und als 
solche die unmittelbare Fortsetzung der Tiefenfurche des Wädi Maud- 
schüra. Erst am Dschisr er-Rümmäni (1321 w Dr.), an der Route 
von Sörräja nach Ba*albek biegt das Wädi Jafefüfeh gegen NW. um 
und durchbricht von da ab als Querthal die äusseren Zonen des 
Gebirges. 

Die vierte und fllnfte Scholle des nördlichen Antilibanon bilden 
den eigentlichen Hauptkamm desselben, der als geschlossener Wall 
vom Durchbruche des Barada bis zum Einschnitte von tJasja an der 
Strasse von Biblah nach §adad auf eine Entfernung von ungefähr 
90 km sich erstreckt und im Wesentlichen ein breites Hochplateau dar- 
stellt, an dessen Randkanten die über das allgemeine Niveau nur 
200 bis 300 m hinausragenden Gipfel stehen. Die verdienstvollen Reisen 



*) Theodor Kotschy fand sogar die Temperatur des Wassers noch am 16. Juni 
bei einer Lufttemperatur von 22'5o nur lO-S» Celsius. 
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von Burton und Drake haben zum ersten Male auf die Topographie 
dieser bis dahin gänzlieh unbekannt gebliebenen Hochregion einiges 
Licht geworfen und kann ich mich meinen eigenen Beobachtungen 
zufolge der Darstellung jener beiden Forscher im grossen Ganzen an- 
schliessen. Nur den Höhenmessungen von Drake, auf deren Bedeutung 
in einem Referate der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin ein meiner 
Meinung nach übertriebenes Gewicht gelegt wurde, glaube ich leider 
wissenschaftlichen Werth absprechen zu müssen, da dieselben ohne 
correspondirende Beobachtungen und vielfach selbst ohne Berücksichti- 
gung der Temperaturcorrection ausgeführt wurden. 

Ich habe schon gelegentlich der Besprechung der Höhenverhält- 
nisse des Arz Libnän auf die ungewöhnlich hohen Diflferenzen hinge- 
wiesen, welche die Messungen des Cedempasses und des Ras Dahar 
ed-dubäb am 29. Juli 1870 und im October 1871 ergaben. Auch im 
Antilibanon tritt in den bedeutenden Höhenunterschieden zwischen den 
Angaben von Drakb und meinen eigenen Aneroidablesungen die Un- 
verlässlichkeit des von diesem Beobachter gesammelten hypsometrischen 
Materials deutlich zu Tage. Während einzelne Messungen, wie jene 
der Balimet Kärä (2479 m Dr., 2517 m Drake) oder von *Asäl el-Ward 
(1723 771 Dr., 1693 771 Drake) ziemlich gut übereinstimmen, finden sich 
fttr Jebrüd (1406 771 Dr., 1456 m Drake), Malflla (1429 tu Dr., 1333 777 
Drake) und Kärä (1280 771 Dr., 1420 m Drake) Diflferenzen von 50, 
beziehungsweise 96 und 140 771. Die Unrichtigkeit der beiden letzteren 
Ziffern insbesondere ist eine ganz augenfällige. Ma'lfila, zu dem man 
durch die Schlucht von 'Ain et-tineh hinaufsteigt, wird niedriger an- 
gegeben als Jebrfld und Kärä, das entschieden niedriger liegt als 
Nebek, nur um 30 771 weniger hoch als Jebrüd. Es braucht nach diesen 
Erörterungen wohl nicht erst ausdrücklich betont zu werden, dass die 
Goten für die Hochgipfel des nördlichen Antilibanon, soweit sie dem 
Berichte von Burton und Drake entnommen sind, nur als ganz appro- 
ximative Werthe angesehen werden dürfen. 

Der grosse Tafelkamm des nördlichen Antilibanon wird in seinem 
südwestlichen Theile von einem flachen Gewölbe von Libanon -Kalk- 
stein, in seinem breiteren nordöstlichen Abschnitte von einer Anti- 



— 314 - 

klinalc des eocäuen Wtistenkalkstcins gebildet. Die lougitudinale Axe 
des PlatcaurUckeus entspricht der Störungsliuie von Chäu Meitldun, au 
welcher die beiden Schollen des Gel)irges zusammeustossen. Die Cal- 
minationspunkte der Kandkanten sind derai-t angeordnet, dass jene 
des westlichen Plateaurandes in dem südlichen; jene des östlichen in 
dem nördlichen Abschnitte des Zuges liegen. 

Die erste bedeutendere Erhebung des südlichen, der Antiklinale 
des Libanon - Kalksteins zufallenden Abschnittes ist Dschebel esch- 
Schekif (2075m Gölis). Mit diesem Namen hörte ich in Zebdäni die 
ganze Bergkette bezeichnen, flir deren einzelne Gipfel Burton die Local- 
bezeichnungen Dschebel Kabwah, Dschebel Ruzmah, Dschebel 
'Aiu eMiänim und Tallädschät ibn-Hallaui erfuhr. Der west- 
liehen Vorstufe des Dschebel el-Achiär, welclie Burton als den wahren 
Dschebel esch-Schektf betrachtet wissen will, „a name sometimes 
erroneously applied to the higher elevations on the cast", kommt meinen 
Erfahrungen nach ein besonderer Name nicht zu. Dagegen trägt aller- 
dings der etwas niedrigere Kamm im Osten des Dschebel esch Schektf; 
der von dem letzteren durch die NO. — SW. verlaufende Thalschlucht 
des Wädi Andschäs geschieden wird, den selbstständigen Namen 
Dschebel-Btsän. 

Schon die Spitzen des Dschebel esch-Schekif werden von Burton 
beträchtlich höher — die eine zu 223Gm, die andere zu 2279 m — an- 
gegeben, als es der Messung von Gölis entsprechen würde. Zu noch 
bedeutenderen Elevatiouen steigen die nächstfolgenden Erhebungen 
des Kammes: Dschebel el-Achiär (2358 w Drake), Pahr Abu Tllin 
(2539m Drake) und der nur wenig niedrigere Schsiijär 'Ain eu-Nusür 
an. Sie sind die eigentlichen Culminationspunkte dieses Abschnittes, 
und ihre breiten Kuppen sind neben dem gewaltigen Dom des maje- 
stätischen llermon die charakteristischesten Berggestalten in dem 
Panorama des Dschebel ^äsifin bei Damascus oder auf der Route 
der Mekka -Pilger über den Dschebel el-Aswad nach der Capitale 
von Syrien. 

Von dem Gipfel des Schäijär 'Ain en Nusflr zieht der Kamm 
über eine endlose P'olge sanft gerundeter Kücken, die mir von meinen 
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Begleitern aus *Asal el-Ward als Harf el-bärak bezeichnet wurden, 
zum l;jarf Rani el-Kabsch^ einer langgestreckten ^ durch vielfache 
Undulationen des TeiTains unterbrochenen Kammwelle, über deren 
Rücken die Hirtenpfade von Ka§r Nemröd über *Ain ed-Durrah nach 
Ma'rabün oder Scha*äibeh im Wädi Jahffifeh und von 'Asäl el-Ward 
durch das Wädi ^abridschi und den Brunnen von t)ufcr nach Ba'albek 
führen. Ich habe die Höhe des Rückens an der von mir passirten 
Stelle zu 2376 m bestimmt. Die einzelnen Erhebungen des tJarf el- 
bärak schienen mir etwas niedriger zu sein; dagegen überragten 
Schäijär en-Nusür und t)ahr Abu '1-Hin unseren Standpunkt noch um 
ein Beträchtliches und kann es keinem Zweifel unterliegen, dass jenen 
beiden Bergen die Ehre der höchsten Gipfelpunkte in dem westlichen 
Rande des Tafelkammes gebühre. 

Mit der Umbiegung der Störungslinie von Chan Meithlün gegen 
Norden in der Richtung auf Ras Ba'albck nimmt die Höhe dieser west- 

« 

liehen Randkante rasch ab und höi*t dieselbe als selbstständiger^ gipfel- 
tragender Zug nördlich des Wädi Dschubäb, unweit der Quelle von 
Chirbet *Ain esch-Schems auf. An ihrer Stelle schwingt sich nunmehr 
der früher wenig markirte östliche Randzug des Tafelkammes rasch 
zu bedeutenden Erhebungen empor. Unter diesen sind die südlichsten, 
Dschcbel Bärüch *) (2405 m Drake) und Tala'at Müsä selbst wieder 
grössere Hochflächen mit einzelnen aufgesetzten Spitzen, die durch 
seichte Einsattlungen mit einander zusammenhängen und oft bis in 
den Sommer in ihren Mulden kleine Schneereste bergen. Von den 
fünf Spitzen des Tala'at Müsä ifet die mittlere, der Fatli mit 2659 ;w 
nach Burton, der wahre Gulminationspunkt des nördlichen Autilibanon. 
Der Name Fatli für den Berg selbst ist übrigens, soweit meine Er- 
kundigungen reichen, den Bewohnern der Sahel el-Wata unbekannt. 
Er bezieht sich im Sprachgebrauche deraelben nur auf die enge, steil 
ansteigende Thalschlucht, welche sich zwischen Dschubbeh und Mrärat 
el-baschkurdi öfinet und den Bergstock des Dschebel Bärüch von jenem 



^) Burton (vol. II, p. 35) nennt den Berg Dschebel Nein Buriich; ich hörto 
in Dschubbeh und *AshI el-Ward nur den obigen Nuuien. 
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des Tala*at Musa trennt. Gegen Norden wird der letztere durch die 
Schlucht des Wädi el-*Auadschi umrahmt. Zu der Sohle dieses Grabens 
zieht ein zerrissener, in eine scharfe Gratschneide zulaufender Fels- 
sporn herab, der den Namen Rafi 'a el-Mrärat trägt und oberhalb der 
Ortschaft Mrärat el-baschkurdi endet. Dieses Dorf ist eines der höchst- 
gelegencn in Syrien. Seine Seehöhe beträgt nach Drake's Angabe 
1734x71. Sein Name rührt von den zahlreichen Höhlen («jl*-«) her, 
welche den dasselbe flankirenden Kalksteinwänden beinahe das Aus- 
sehen von Honigwaben geben und ist hiernach Burton's Schreibweise 
Mu*arrat el-baschkurdi zu berichtigen. 

Im Norden des Wfidi el-'Auadschi erhebt sich die östliche Rand- 
kante des Tafelhorstes zu einer Reihe glockenförmiger Berggestalten, 
die in Kärä, Nebek und Jebrüd mit dem Collectivnamen IJaläim 
bezeichnet werden. Einzelne unter ihnen, wie insbesondere IJalimet 
Karä, dürfen in der That mit Recht auf dieses Epitheton, das im 
classischen Arabisch dem Wort J^ilmah (^^U.) entspricht, Anspruch 
erheben. „They are smoothly fomicd to the fairest ])ortion, imitating 
in the dosest manner the beautiful outline of a woman's bosom." 

Man unterscheidet in Kärä vier getrennte Spitzen dieses Namens: 
Halimet Wädi ed-Dub oder .^adr el-Weirik, Halimet Wädi 
Zammeräni, tialimet el-Kurrcis und yalimet IJärä oder JI. el- 
Käbü. Die beiden letzteren sind keineswegs verschiedene Berge, wie 
BuRTON glaubte, sondern beziehen sich vielmehr beide Namen auf 
dieselbe Spitze, welche dem von N. oder 0. her kommenden Reisenden 
durch ihre glockenähnliche F'orm am' meisten in die Augen fällt.') 
IJalimet el-Käbü heisst der Berg nach einer Localität an seinem nörd- 



') Burton ist entschieden im Irrthum, wenn er den Namen dieser Halimeh 
v(m Kar*ä (UJJ) abgeleitet wissen will. Der Berg wird in Iloms, Kiiaeir, Nebek, 
Der 'Atijeh und Kärä, kurz überall, wo derselbe sichtbar ist, nach der letzteren 
Stadt an seinem Fussc benannt und zwar wird stets die höchste Haltmeh unter 

■ 

diesem Namen verstanden. Die Ableitung von U J» ist schon deshalb nicht statt- 
haft, weil dieses den Artikel erfordern würde. Vergl. IIartmann: „Die Ortschaften- 
liste des Liwa Jerusalem in dem türkischen Staatskalender für Syrien auf das 
Jahr 1288 der Flucht.« Zeitschr. des deutsch. Paläst.-Ver., VI, p. 112. 
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liehen Abhänge, wo sich in 1842 m Meereshöhe die Ruinen eines alten 
Bauwerkes mit einem Keller (arab. el-Käbü) und eine Quelle befinden, 
an welchen ein häufig benutzter Uebergang von Bas Ba'albek nach 
Kärä vorbeifllhrt. Die Höhe der Balimet Karä beträgt nach meinen 
Messungen 2479 m und wird von jener des Tala*at Müsa nicht un- 
beträchtlich übertroffen. Haltniet el-^urreis dürfte noch um weitere 
30 m niedriger sein, desgleichen Balimet Wädi Zammeräni, die von 
der ersteren durch den Uebergang des Wadi el-Mäl (2232 m Drake) 
getrennt wird. Auch der Kamm, welcher Balimet el-^urreis und B. Kära 
verbindet und noch eine dritte, unbedeutende Anschwellung trägt, die 
auf der Abbildung Burton's (vol. H, p. 72.) irrthUmlich als Baltmet ^ar'ä 
figurirt, vermittelt einen der beschwerlichsten Uebergänge aus dem 
Thale der Be^ä'a in das Gebiet der ehemaligen Damascene. 

Wie der Libanon von seinem culminirenden Massiv, dem Arz 
Libnän, verhältnismässig rasch und unvermittelt zur Tiefenlinie des Nähr 
el-Kebtr abfällt, so senkt sich auch sein östlicher Nachbar, der Anti- 
libanon, im N. der B^limet Kärä schnell zu seinem Vorlande und erreicht 
zwischen Biblah und B^sja an der Strasse von Bom$ nach Sadad als 
eigentlicher Gebirgszug sein Ende, wenngleich einzelne Hügel in der 
Bichtung gegen Abu Dfili und *Aifir noch als seine Fortsetzung an- 
gesehen werden können und möglicherweise erst der Brunnen el-Forklus 
die Lage der tiefsten Stelle zwischen diesem undulirten Terrain und 
der grossen Plateaumasse der Schümertjeh andeutet. In diesem Ab- 
schnitt des Gebirges erreicht nur noch der der Haltniet Kära, zunächst 
liegende Gipfel Kuba'a Isn'ain die Höhe von 2153 m (Dr.). Weiterhin 
wird der Kamm alsbald durch sehr energische Schartungen unter- 
brochen, die ebensoviele leicht zu begehende Pässe zwischen t^ärä, 
den Ujfm el-'Allak, Buredsch und der BeljLjVa darstellen. 

Dagegen ist die el-Chaschä'a genannte centrale Hochfläche des nörd- 
lichen Antilibanon, die zwischen Bä'albek und *Asal el-Ward in einer mitt- 
leren Breite von 8 — 1 2 fcyn auf eine Längenerstreckung von beiläufig 40 km 
sich ausdehnt, durch den vollständigen Mangel jeder stärker pronon- 
cirten Depression ausgezeichnet. Sie ist das Ideal eines PlateaurUckens 
mit sanften, welligen Terrainformen ohne alle schärferen Contouren 
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oder (las allgemeine Niveau desselben überragenden Elevationen. Kein 
einziges tieferes Querthal gliedert die geschlossene Masse. Die gerftll- 
erfUllten Flussläufe, die von der Höhe der Chaschä'a zur Stufe von 
*Asal el-Ward oder der Thalsenke von Cölesyrien herabsteigen, wie 
das W«adi el-haua, Wadi Marbala, Wadi Bir Sahridschi, Wadi 
Za'rür, Wadi Chaschäbah oder Wadi ed-dub, Wadi Fatli und 
Wadi el-*Auadschi, oder das Wixdi Färib, Wadi Dschubäb und 
Wadi ^atnin sind sämmtlich ohne besondere Bedeutung und wasser- 
los. Wohl sind einzelne unter ihnen tief in die Gehänge des Gebirges 
eingeschnitten, aber nur periodisch zur Zeit heftiger Regengüsse rau- 
schen stärkere Wassermassen durch die sonst nur von Schutt und 
Felstrümracrn bedeckten Rinnsale der Schluchten herab, um ebenso 
rasch, als sie entstanden, wieder zu verschwinden. 

Armuth an fliessendem Wasser ist überhaupt einer der hervor- 
stechendsten Grundzüge des nördlichen Antilibanon. Zu den wenigen 
Quellen muss das Vieh oft auf viele Stunden Entfernung hingetrieben 
werden. Arme Beduinen dritter oder vierter Classe, selbstverständlich 
„ra'ajäh", sind die Bewohner dieser sterilen Regionen. Zu den sonstigen 
Mühsalen ihres Aufenthaltes gesellt sich noch die beschwerliche Aufgabe, 
die auf weite Strecken zerstreuten Heerden von Kameelen, Schafen 
und Ziegen gegen die Ueberfälle der räuberischen Metauilis sicher- 
zustellen, die von dem District el-llörmül aus häufige Streifzüge 
hierher unternehmen. So wenig Vertrauen im Allgemeinen die Er- 
zählungen der einheimischen Bevölkerung verdienen, in deren Berichten 
der geringfilgigstc Rauf handel fast stets zu einer förmlichen Schlacht 
aufgebauscht erscheint, so dürften doch in diesem Theile des Landes 
Conflicte mit blutigem Ausgange in der That nicht zu den Seltenheiten 
gehören. War doch die Höhe des Harf Ram el Kabsch, die ich am 
Morgen des 6. Juni überschritt, erst am Vortage der Schauplatz eines 
erbitterten Kampfes gewesen, der auf beiden Seiten empfindliche Ver- 
luste gekostet hatte. 

Mit der Monotonie der Contouren dieser Landschaft vereinigt sich 
die Einförmigkeit ihres Vegetationscharakters. Der Nordfuss des Libanon 
ist auf der dem ürontes zugekehrten Seite noch mit hohem, dichtem 



— 319 — 

Buschwerk bekleidet, das au einzelnen Stellen wie im Wädi Brisa bei 
el-Hörmül sogar das Aussehen eines kleineu Waldes annimmt. An den 
Abhängen des Antilibanon findet sich keine Spur von Waldwuchs. 
Kein Eichen- oder Cedernhain mit seinem erquickenden Schatten, kein 
Gehölz mit seinem frischen, das Auge erfreuenden Grün nimmt hier 
den Ankömmling auf. Fahl und rotbbraun dehnen sich meilenweit 
die ausdruckslosen WellenrUcken des Plateaus, neben einer niedrigen 
Steppenflora nur Schlehen, wilden Obstbäumen und Wachholdersträuchern 
kümmerliche Nahrung bietend. 

Theodor Kotschy^) hat die Alphöheu zwischen Bludän und 
};Ialbün in Bezug auf ihre Vegetationsverhältnisse gründlich durch- 
forscht und auch er hebt die Armuth jener Gebirgslandschaften an 
baumartigen Pflanzen nachdrücklich hervor. Viele Hänge sind von 
ganz kahlem Aussehen. „Einige Sträucher von unserer Rosa canina L. 
und von der Galleiche (Quercus Mellul Ky.) sind die einzigen holzigen 
Gewächse mit dem niedrigen, an die Erde niedergedrückten, kaum 
zwei Zoll hohen Argt/rolobium ci^otalaroides Jaub. et Spach." Eine be- 
sondere Rolle spielt ferner auf den Höhen Berberis und neben ihr 
Prunus tiTsina Ky., von welchen Bäumen Kotsohy acht bis zehn Fuss 
hohe Exemplare zu Gesicht bekam. Ich selbst habe Prunus ursina 
mit zahlreichen anderen wilden Obstbäumen zusammen sehr häufig auf 
dem Uebergange von Ras Ba'albek über el-^äbü nach If ärä angetroffen. 
Wilde Mandeln, Birnen und Mispeln sind hier gerade so wie auf dem 
Grossen Hermon in einer Höhenzone von 1200 bis 1700 m ziemlich 
verbreitet. Der häufigste Baum der Chaschä'a ist jedoch eine Juni- 
y^ert/*-Art, Lizzub genannt, die eine Höhe von 3 bis 4w erreicht und 
namentlich in den von den heftigen Stürmen geschützten Vertiefungen 
in grösserer Anzahl vorkommt. Doch habe ich niemals so dichte Be- 
stände derselben gesehen, dass sie auf die Bezeichnung eines Waldes 
Anspruch erheben könnten. Ein gegen 4wi hohes, aufrecht stehendes 
Exemplar eines solchen Lizzäbbaumes wächst noch knapp unter der 



') Theodor Kotschy: „Die Sommerflora des Antilibanon und Hohen Hermon". 
Verh. der k. k. zool.-botan. Gesellsch. in Wien 1864, p. 417—468. 
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KSpitze der ^Jalimet Kärä aus dem nackten Felsboden hervor. Die obere 
Verbreitungsgi'enze dieser Pflanze scheint daher nach meinen Beob- 
achtungen nicht unter der Isohypse von 2500 m zu liegen. 

Ausserdem gedeihen Cisttis und TragacanthusSirMdkeT^ wilder 
Rhabarber und eine grossblättrige Lonicera-Art nebst zahlreichen, durch 
ihre bunten Blumen ausgezeichneten, von Kotschy in seinem Berichte 
des Näheren aufgezählten Alpenpflanzen in der Nähe der wenigen 
Quellen, welche die Hochfläche der Chaschä*a besitzt, wie Chirbet *Ain 
esch-Schems, Chirbet 'Ain Junnin, *Ain el-K^rreis (2233 m Drake), *^Ain 
ed-Durrah (2009 m Drake), und der Quellen im Wädi Ratntn (2209 m 
Drake) und im Wädi Dschubäb (2309 m Drake). Hier, wo in den 
tieferen Mulden des Plateaus Wasser und Schutz gegen die rauhen 
NordstUrme vorhanden ist, unterbrechen einzelne Oasen wohlthuend 
die sonst so sterile Hochregion. 

Die Charakterpflanzen der letzteren sind im Uebrigen fast durch- 
aus typische Vertreter der Steppenvegetation, Salsolaceen, Astragalus- 
Arten, Disteln und domiges Gestrüpp, das die runden Kuppen der 
Berggipfel, soweit sie nicht vollständig kahl sind, mit einem grauen 
Teppich tiberkleidet. 

Als eine pflanzengeographische Eigenthttmlichkeit des nördlichen 
Autilibanon darf die überraschend hohe Lage der oberen Grenze des 
Getreidebaues bezeichnet werden. Mit Staunen erblickt man auf dem 
Uebergange von el-]^äbü in unmittelbarer Nähe der Quelle, also in 
einer Höhe von 1900 m, Gerstenfelder, die an die Möglichkeit einer 
Cultnr in dieser unwirthlichen Einöde mahngn. Bei Bludän gedeihen 
in einer Höhe von 1900 bis 2000 m Cerealien noch vortrefflich. In 
derselben Zone werden auch noch Kartoffeln, Rettiche, Flachs, Linsen 
und Kichererbsen gebaut ; ja die letzteren reichen nach Kotschy's Be- 
obachtungen bis zu einer Höhe von 2200 w?, wo noch im Juni bereits 
die ersten Schneefelder sichtbar waren. 

Ich habe den landschaftlichen Eindruck der alpinen Region des 
nördlichen Antilibanon in den voranstehenden Schilderungen so wieder- 
gegeben, wie er sich mir auf meinen Wanderungen und Gipfelbestei- 
gungen in derselben eingeprägt hat. Bürton hat die Scenerien jener 
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vor ihm von keinem Europäer betretenen Gegenden in schwung- 
vollen Worten, aber keineswegs in richtiger Weise geschildert Nur 
eine aussergewöhnliche Einbildungskraft oder die Sucht, durch ein 
bizarres Urtheil zu glänzen, konnte ihn zu der Behauptung veran- 
lassen, die Aussicht von der Spitze der JJalimet ^ärä sei „far 
superior to anything seen in the Libanus", oder zu den pomphaften 
Phrasen, welche das erste Capitel des zweiten Bandes einleiten J) 
Meinen eigenen Beobachtungen zufolge kann der Antilibanon, 
was landschaftliche Schönheit anbelangt, mit dem phönicischen Küsten- 
gebirge in keiner Weise rivalisiren. Vielmehr glaube ich nach jenen 
Erfahrungen, welche ich auf meinen Excursionen in die Chaschä'a und 
auf den Gipfel der IJaltmet ^ffirä gesammelt habe, dass eine ähnliche 
Monotonie der Terrainformen und Vegetationsverhältnisse nur in wenigen 
Gebirgen von gleicher Höhe und Ausdehnung anzutreffen sein dürfte. 



Der Tafelhorst des Antilibanon bricht, wie in den Mittheilungen 
über die Structur desselben auseinandergesetzt wurde, gegen Osten an 
einer Reihe grosser Störnngslinien in mehreren Stufen zur Ebene von 
Damascus, der Rfitha, ab, als deren Fortsetzung ein weites Wüsten- 
und Steppengebiet über den Euphrat und durch das Zwillingsstrom- 
land hinaus bis an die westlichen Aussenketten der kurdischen Berge 
hin sich ausdehnt. Drei grosse Terassen, durch NO.— SW. verlau- 
fende Längsbrüche von einander geschieden, bezeichnen diesen Abfall 
zur Tiefe der Damascene. Die westlichste derselben zerfällt in die 
beiden Hochflächen der tiJahrat Dimäs und von *Asäl el-Ward und 
entspricht der sechsten Scholle in unserem Verzeichnisse der Gebirgs- 
glieder des Tafellandhorstes, die zweite Stufe bildet das Plateau von 
öaidnäja, die dritte äusserste Zone endlich den Zug der Kalabät 
Beittma, ^falabät Mezzeh, des Dschebel Käsifin, Dschebel e?- 
i:>älabieh, Dschebel Kalaniün und Abu 'l-'Ata. 



') Bürton: 1. c. II, p. 4. 

Diener. Libanon. 21 
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Dreimal kehren in diesen drei getrennten „Treppen der Ab- 
senkung" mit den gleichen geologischen Horizonten auch die gleichen 
geographischen Charakterzüge der Landschaft wieder. Es beruhen 
diese letzteren wesentlich auf der Verschiedenheit der Erosionsformen 
in den weichen Mergeln der feuersteinflihreuden Senonkreide und den 
ül)erlagernden Biffmassen des eocänen Wüstenkalksteins. Während die 
ersteren wenig prononcirte Terrainformen und sanft geneigte Abhänge 
bilden, ragen die letzteren als bastionartige Steilmauern von 100- 200 m 
Höhe über denselben empor, nicht selten jene classischen Profile nach- 
ahmend, welche wir an den Bergen des Peloponnes, der griechischen 
Inseln oder des Mendclgebirges in Südtirol bewundern. Es macht 
einen wahrhaft überraschenden Eindruck, wenn man die Höhe der 
Terasse des Dschebel l^alamfin erstiegen, mit einem Male die schnur- 
gerade Kalkwand der Stufe von ^aidnfija vor sich aufsteigen zu sehen, 
und nachdem man durch eine ihrer Breschen den Wallabbruch er- 
klommen, genau demselben Bilde in etwas grr)sserem Maassstabe noch 
einmal zu begegnen. Diese Steilmauern des Wüstenkalksteins sind nur an 
wenigen Stellen von gangbaren Thalschluchten durchbrochen. Eine der 

• 

merkwürdigsten unter denselben ist wohl jene von Ras el-*Ain (1436 m 
Dr.) bei Jcbrüd, wo die kleine Quelle das RiflF in seiner gesammten 
Mächtigkeit bis zu den Mergeln der Senonkreide herab durchsägt hat 
und einen verhältnismässig breiten und beciuemen Zugang eröffnet. 

Die westlichste und höchstgclegene unter den drei Stufen auf 
der Ostseite des Antilibanon-Hauptzuges ist jene von 'Asäl el-Ward, 
in ihrem südwestlichen Theile Sahlet *Asäl, in ihrem nordöstlichen 
Sahel el-Wata genannt, mit einem mittleren Niveau von 1600 — 1800m, 
das gegen NO. jedoch allmälig abnimmt, derart, dass hier der Abfall 
zur Hochebene von Jebrüd weit weniger energisch markirt ist und breite 
Eihsenkungen bei Ras el-*Ain und Sahil leicht und ohne jähe Steigung 
die Höhe des Plateaus von dieser Seite her gewinnen lassen. Von Süden 
dagegen ftihren nur wenige schluchtartige Engpässe durch die steile 
Bastion des Wüstenkalksteins, so bei gaidnäja, Dschubb'adtn und 
Macula. Die Lage der beiden letzteren Ortschaften, die inmitten eines 
schmalen, leicht zu vertheidigenden Engpasses gleich Schwalbennestern 
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an den Felswänden klebend, nahezu uneinnehmbare Positionen bilden, 
lässt es erklärlich erscheinen, dass die alte syrische Sprache hier länger 
«ils an irgend einem anderen Punkte ihres einstigen Verbreitungsgebietes 
sich unverfälscht erhalten konnte, während in den übrigen Theilen des 
Landes der Strom fremder Eroberer längst alle Spuren derselben ver- 
wischt hatte. ') 

Auch von Westen, wo der Kamm des Antilibanon den Zugang 
sperrt, fuhren nur wenige beschwerliche Fasse auf die Hochterasse. 
Burton und Drake haben einige derselben begangen, so die Ein- 
sattlung im Kamme des Qarf el-bärak von Bludän nach 'Asal el-Ward 
und den Rücken von *Ain ed-Durrah (2009 m) zwischen dem Wädi 
Jahfufeh und dem Alpendorfe Ka§r Nemrüd, in dessen Nähe die wohl- 
erhaltenen Ruinen eines römischen Tempels auf eine grössere Bedeutung 
jener Gegend im Alterthum hinweisen. 

Heute entbehrt die ganze Hochterasse jeder volkreichen Ortschaft. 
'Asal el-Ward selbst dürfte kaum 300 (mohammedanische) Einwohner 
zählen. Ihm zunächst kommen Sahil und üschubbeh mit circa 250 Ein- 
wohnern. Die meisten übrigen D()rfer sind blos ein Complex von 
Alphütten, die an Acrmlichkeit und Unreinlichkeit selbst die Sennhütten 
oberitalienischer Alpenthäler, des Val Zebru oder Val di Fumo noch 
übertreffen. 

Bei der Leichtigkeit, mit welcher so primitive Niederlassungen 
entstehen und wieder verschwinden, ist es begreiflich, dass schon eine 
kurze Spanne Zeit genügt, das topographische Bild dieser Gegend 
gründlich zu verändern. So wurde beispielsweise das circa 200 Ein- 
wohner zählende Dschredschir erst im Jahre 1884 aufgebaut, als 
die Bewohner des circa 5 km SSW. gelegenen Ortes Fallita sich in 
zwei Parteien gespalten hatten, von welchen die schwächere schliess- 
lich zur Auswtanderung gezwungen wurde. Aber auch Fallita selbst 
ist heute bereits fast ganz von Menschen verlassen und zu seinem 
grössten Theile nur mehr ein Trümmerhaufen. Ebenso findet sich von 



') Vergl. die interessanten Ausführungen von E. Renan: „Das Judenthum 
vom Gesichtspuskte der Rasse und der Religion". Basel 1SS3, p. 31 fif. 

21* 
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den bei Van dk Velde verzeichneten Ortschaften Dschubb ^ureir und 
el-Mezra'ah gegenwärtig keine Spur mehr vor. Die Namen jeuer Ort- 
schaft;en auf der Ilochterassc von 'Asal el-Ward, deren Existenz ich 
tlicils durch eigene Beobachtung, theils durch Erkundigungen festeu- 
stellen in der Lage war, sind von SW. nach NO. gezählt die folgen- 
den: Ifri,Telfita(1477 7w Drake), 'Arani, Ka^r NcmrÖd (m.) (19027^ Dr.), 
Ranküs, el-Ma'mÜra (m.), Tallifthajch (eh.), Tufel (m.) (1763 7??. Dr.), el- 
IlOsch (m.), 'Asal el-Ward (m.) (17237?i Dr.), Der tal.it el-Kama mit den 
Ruinen eines verfallenen syrischen Klosters (m.), Dschubbch (m.) (1738 7?i 
Dr.), Bä'cha (m.) Ras el-*Ain (m.) (14367?/ Dr.), Mrärat el-baschkurdi (m.) 
(17347/1 Drake), Fallita, Sahil (m.) (15937// Dr.), Arsil und Dschredschtr 
(m.). An dem Abhänge gegen die nächst tiefere Stufe liegen Dschubb- 
'adln (m.) (IftlOm Dr.) und MaMüla (14297// Dr.) (circa 10()0 Einwohner 
eh.) mit zwei griechisch-orthodoxen Klöstern und berühmtem Weinbau 
an einem der landschaftlich malerischesten Punkte des ganzen Gebirges. 

Wie der centrale Horst des Antilibanon in dem mittleren Ab- 
schnitte des Gebirges erhel)lich geringere Meereshöhen aufweist als in 
dem nördlichen Theilc desselben, so nimmt auch in der ersten der 
ostwärts vorgelagerten Treppenstufen die «absolute nr»he des Terrains in 
der Richtung von NO. nach SW. ab und liegt die Hochfläche der 
yabrat Dtmsis in einem gegen 600 7/i tieferen Niveau als ihre unmittel- 
bare tektonische Fortsetzung, die Terasse von 'Asal el-Ward. Die 
yal.irat Dimjis ist jenes r)de, vou gelbbraunen Wtistengebirgen um- 
rahmte Plateau, das dem Reisenden auf der Fahrt von Beirut nach 
Damascus zum ersten Male eines jener Bilder entrollt, dessen Charakter- 
zUge flir alle weiteren Landschaften im östlichen Theile Mittel Syriens 
bis tiber Palmyra hinaus massgebend sind. 

Im Gegensatze zu dieser durch ihre Unfruchtbarkeit und Steri- 
lität bemerkenswerthen Region ist die zweite tektonische Stufe des 
Antilibanon zum Senkungsfelde von Damascus, die Hoch terasse von 
yaidnäja, fast ihrer ganzen Ausdehnung nach wohl cultivirt und 
relativ dicht bevr)lkert. Ihre mittlere Höhe beträgt durchschnittlich 
1200 bis 140077? und sind dementsprechend die Veget'itionsuntcrschiede 
gegenüber der Stufe von 'Asfd el-Wnrd bereits ziemlich bedeutende. 
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Getreidefelder, WeiDgärteu, Mandel-, Feigen- und Pistazienbäume be- 
leben die Umgebung der zerstreut liegenden Ortschaften, unter welchen 
xSaiduaja, Maarra, Bedda, 'Aköber (1234m Dr.),') Thauwäni,2) I.Iaftr 
(1221 m Dr.), Hilleh und *Ain et-ttneh genannt sein mögen. Den 
fruchtbarsten Theil dieser Zone jedoch bezeichnet jener schmale 
Strich Landes, der den Uebergang zwischen der §ahi-at Dimäs und 
dem Plateau von Saidnäja vermittelnd, von dem reissenden ßarada, 
den Quellen von Menin und I.Ialbün bewässert wird. Von den beiden 
letzteren entspringt die westliche oberhalb der durch ihren Weinbau 
schon zur Zeit der Perserkönige berühmten Ortschaft Ilalbfln (1304w 
Dr.), durchsägt den Wallabbruch der Stufe in dem Engpass von *Ain 
es k^fibib und vereinigt sich bei Ma'raba mit dem östlichen, von Menin 
(llTomDr.) stammenden Zuflüsse, um sodann in einer schmalen Fels- 
schlucht zwischen Ma'raba und Berzeh auch die letzte Stufe des 
Plateauabfalles zur Rütha zu durchbrechen. Hohe Pap|ielreihen, die 
specifischen Gharakterbäume der Thallandschaften auf der Ostseite 
des Antilibanon, begleiten den Lauf der beiden Quellen. Dicht an 
ihren Ufern bildet der Baumwuchs, von CUvmtis^ Calystegia, Peinploca 
und I^nic&i-a zu einer fast undurchdringlichen Masse verschlungen, 
ein förmliches Laubdach, und soweit die Feuchtigkeit des Bodens es 
erlaubt, gedeihen zu beiden Seiten dieser Zone Culturgcwächse in 
herrlicher FlÜle, während unmittelbar daneben das nackte, jeder Vege- 
tation haare Felsgestein seine kahlen Steilwände entbl(>sst. 

Noch schroffer ist der Gegensatz zwischen der Thalsohle und 
ihrer Umrandung in dem Flussgebiete des Barada. Von 'Ain Fidscheh 
l)is Dummar abwärts windet sich der Barada durch ein groteskes 
Felsenthal an Dörfern und Villeggiaturen, wie Bessima (8(5üwi Dr.), cl- 
Aschrafijeb, llämeh (740?« Nivell.) und Dummar (726 ?» Nivell.) vor- 
bei, deren Anwesenheit bereits die Nähe der grossen Mctroj)ole des 
asiatischen Lebens verkündet. Ueppigster Pflanzenwuchs umsäumt seine 
Ufer. So weit als die Wasser seiner Canäle reichen, prangen Myrtheu, 



*) Irrig ist S(k:in'8 Schreibweise Akobar (p. 441). 

2) IIabtmann (l. c. p. 100) 8chrei])t Tauwäni j^\y *, L>r. Moritz und ich 
ghiuben indessen bestimmt ^^\y gehört zu haben. 
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Lorbeer, Feigen- und Weidenbüsclie im frischesten Grün, entfalten hoch- 
stämmige Nussbäume ihre prächtigen Kronen, wiegen sich schlanke 
Silberpappeln im Winde, neigen majestätische Trauerweiden ihr Haupt 
unter der Last der reich belaubten Zweige. Schmal, selten mehr als 
hundert Schritte breit ist dieser Saum, scharf, wie mit dem Messer 
geschnitten, die Grenze zwischen dem blühenden Leben auf der einen, 
der todesstarren Wüste auf der anderen Seite. 

Auch die dritte äusserste Stufe des Plate^xuabfalles gehiJrt zum 
überwiegenden Theile dem Reiche der Wüste an. Kahles Felsen- 
gebirge umgiebt den Rand der Rutha, löst sich an den ^alabät Mezzeh 
von dem HauptrUcken des Antilibanon los, zieht über den zerklüfteten 
Dschebel Käsiön (1133m Dr., 1162w Porter), den Dschebel e?- 
gälabieh und Dschebel ^alamün zu dem scheinbar isolirt aus der 
Ebene aufragenden Bergkegel des Abfl 'l-'Ata. Nur die Kalabät 
Beittma, eine südwestliche Vorstufe der ^alabät Mezzeh, die aus 
neunzehn parallelen Ilügclreihen besteht, deren einzelne Rücken durch 
flache, stellenweise thalartig ausgebildete Mulden getrennt werden, 
und die Hochfläche von Uafeijir zwischen dem Dschebel Kalamfln 
und dem Wallabbruch der Stufe von Saidnäja sind mit Weizen- und 
Kornfeldern reich bewachsen und von menschlichen Wohnstätten belebt. 

Diese äusserste Zone der Terassenlandschaften auf der Ostseite 
des Antilibanon wird an mehreren Stellen von tiefen Einschnitten 
durchbrochen. Der südwestlichste derselben ist das Querthal des 
Barada, das die Kämme der ^alabät Mezzeh und des Dschebel l^äsifin 
scheidet ; den nächstfolgenden bildet die Schlucht von Berzeh, die den 
Quellen von Qalbün und Mentn einen Ausweg nach der Ebene von 
Damascus zu bahnt. Ein dritter Einschnitt, dessen Sohle jedoch nur 
nach starken Regengüssen Wasser flihrt, steigt zu der flachen Iloch- 
mulde zwischen dem Zuge des Dschebel ^alamün und dem Steil- 
abfalle der Terasse von Saidnäja zu den Ortschaften tJafeijir (944 m 
Dr.) und Ma'rflneh hinan, von wo aus weitere Zugäuge auf die Terasse 
selbst nach tJafir (1221m Dr.) und Ma*arra sich eröff'nen. Das Ost- 
ende des Dschebel Abu 'l-*Ata endlich zeichnet der grossen Karawanen- 
strasse von Damascus nach Aleppo ihren Weg vor. Der wohl 1300 
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bis 1400m hohe, wild zerrissene Kamm dieses Berges stürzt gegen 
Osten zur Einsattlung des Passes cl-Boghäz oder eth-Thentjeh *) 
nieder, deren Höhe die Strasse vom Chan *Ajäsch (ehemals Chan el- 
'a^äf ir, d. h. Chan der Sperlinge genannt) aus gewinnt. Diesseits der Ein- 
sattlung von eth-Thentjeh, welche den Dschebel Abu 4 -'Ata von seiner 
tek tonischen Fortsetzung, dem Dschebel el-Wustani, trennt, breitet sich 
die schmale Ebene von K^teifeh aus, nach Saciiau's^) Angabe etwa 
400 m höher als die Rütha und überall trefflich angebaut. Die circa 
2000 mohammedanische Einwohner zählende Ortschaft inmitten der- 
selben steht durch eine fast im gleichen Niveau gelegene Einsattlung 
am Nordfusse des Abu 'l-*Ata in dh^ecter Verbindung mit der Hoch- 
mulde von Qafigijir, die einer zukünftigen Eisenbahnlinie von Damascus 
nach ^oml^ eine voraussichtlich bequemere Trace bieten würde als die 
Route der Aleppostrasse durch den Pass el-Boghäz. 

Die letztere übersteigt zwischen ^uteifeh und ^a^tal einen zweiten 
Gebirgssattel, durch welchen die Hochterasse von gaidnäja mit ihrer 
tektonischen und orographischen Fortsetzung, dem Dschebel el-Rarbi, 
zusammenhängt und deren Höhe Drake wohl ganz irriger Weise zu 
1505 m angiebt. Da dieser Sattel tiefer liegt als das Dorf *Ain et-tfueh, 
letzteres aber seinerseits wieder erheblich tiefer als Macula, dessen 
Seehöhe ich zu 1429m bestimmt habe, so dürfte die Höhe jener 
Wasserscheide zwischen Kiite^eh ii^d ^a^t^l nicht viel mehr als 1300 
bis 1350 m betragen. Von Ka^tal bis Nebek (1298 m Dr.) senkt sich 
die Strasse nur unbedeutend. Von dieser Stadt bis zum Chan 'Ajäsch 
folgt dieselbe daher einer ausgesprochenen Tiefenlinie des Gebirges, 
welche zwar keine tektonische, wohl aber eine orographische Bedeu- 
tung flir die Gliederung des letzteren besitzt, indem von derselben 



1) EthThenijeh (dL^^\) bedeutet geradeso wie el-Boghäz (im Türk.) eine 
Einsattlung, einen Engpass xaT^ e^oy^v. Dagegen besitzt dieser Ausdruck in den 
vulcanischen Gegenden des Haurän und der Safa eine durchaus verschiedene Be- 
deutung. Dort bezeichnet man mit demselben ein von Lava überfluthetcs Terrain, 
in welchem viele grossere und kleinere, vom Strome unberührt gebliebene, freie 
Plätze vorkommen, welche Kä'a (g^U, pl. Ki'än) genannt werden-, vergl. Wetzstein: 
„Reise in den beiden Trachonen und um das Hauran-Gebirge**, 1. c. p. 120. 

2) Sachau: l. c. p. 24. 
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ostwärts die einzeluen Stufen des Antilibauon sich in fächerförmig 
anseinandei-tretendC; selbstständige ßergztige auflösen, die hier unter 
dem gemeinsamen Namen der palmyrenischen Ketten zusammen- 
gefasst werden sollen. 



G. Das Senkungsfeld von Damascus. 



Von den Stoilabstürzen der ^alabät Mezzeh, des Dschebel I^äsifin, 
Dschebel ^alamun, Abu 'l-'Ata und Dschebel el-Mak§fira im Westen und 
Norden, der Basaltregion der Tulül es-$afa im Osten, den vulcanischen 
Vorlagen des I:{aurän und Dscholän im Süden umschlossen, breitet sich 
an dem Ostrande der letzten Aussenbastionen des Antilibanon das 
Senkungsfeld von Damascus aus. Mächtige Conglomeratmassen, viel- 
leicht zum Theile wenigstens, die Ablagerungen reissender Ströme, die 
vor Zeiten die Abhänge des Antilibanon durchfurcht zu haben scheinen, 
vulcanischcr Detritus und vor Allem eine ausgedehnte Decke fetten 
Alluvialbodens bilden den Untergrund dieser Hochehene, die ihrer Frucht- 
barkeit wegen im Volksmunde den poetischen Namen der „Rütha" trägt. 

Die Ebene der Kütha stellt im grossen Ganzen eine sanft von 
Süden nach Norden und von Westen nach Osten geneigte Fläche dar, 
derart, dass die tiefsten Punkte sich im östlichsten Theile derselben 
befinden, wo die Wicsensccen Bahret el-*Ateibeh, Bahret el-Hidschäneh 
und Bahret Bälä in weite, sumpfige, mit undurchdiinglichen Schilf- 
beständen bewachsene Niederungen eingebettet liegen. Gegen Süd- 
westen steigt die Ebene sehr allmälig an, so dass zwischen den äusserten 
Vorlagen des Dscholän und den vom Nähr Dschennäni, Nähr Säbiräni, 
Nähr 'Arni und Nähr Barbar durchströmten Flachlandschaften keine 
bemerkeusw^ei-the Terrainstufe existirt. Dagegen ist die Grenze zwischen 
der Ilütha und der östlichen Tcrasse des Antilibanon-Horstes scharf 
ausgeprägt. Jäh und unvermittelt erheben sich hier namentlich im 
Norden mit steiler Flexur die Schichten des Wüstenkalksteins zu der 
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ersten Scholle des Gebirges. Nur zwischen Bcitima (1101 m Dr.) und 
Katana (907 m Dr.) scheint sich in den Kalabät Beitima der Uebcr- 
gang zu dem Senkungsfelde an einer Beihe von Staffelbrüchen mit 
geringer Sprunghöhe zu vollziehen und verwischt sich demzufolge hier 
allmälig jener für den übrigen Theil des Aussenrandes charakteristische 
SteUabfall. 

Das mittlere Niveau der Bfltha kann im SW. auf beiläufig 900 m, 
in dem nördlichen Theile derselben auf etwa 600 m (Dflma 613 m Dr.), 
in der eigentlichen Baradaniederung auf 650 — 700w veranschlagt werden. 
Nur wenige Punkte innerhalb der Ebene sind bisher in Bezug auf ihre 
hypsometrischen Verhältnisse sorgfältiger untersucht worden. Unter 
diesen befindet sich selbstverständlich in erster Linie die Gapitale 
Mittel-Syriens, Damascus, far die bereits mehrere zum Theil sehr 
exacte Bestimmungen, darunter die barometrischen Messungen von 
ßussEGGER zu 702 w, V. WiLDENBRüCH ZU 691 m, Gelis ZU 697 wi, Porter 
zu 670?», Allen zu 742 m, Doeroens zu 695 m und Vignes zu 671m 
vorliegen. Obschon die meisten derselben sich auf verschiedene Punkte 
der Stadt beziehen, darf man sie' gleichwohl ohne einen nennenswerthen 
Fehler zu begehen, direct mit einander vergleichen, da die Höhen- 
unterschiede innerhalb der älteren Stadttheile nur sehr geringfügige 
sind. Unter diesen älteren Angaben durften jene von Dobrgbns ^) 
mit 695 m als das Resultat von 295 Beobachtungen, v. Wildenbruch 
mit 691 m und Gälis mit 697 m den anderen gegenüber das grösste 
Vertrauen mit Recht in Anspruch nehmen. Auf Grund der baro- 
metrischen Beobachtungen, welche der deutsche Consul Ernst Lüttickb 
vom 16. April bis zum 31. Mai 1882 anstellte, berechnete indessen in 
neuerer Zeit Kunze 2) die Seehöhe von Damascus zu 730 m. Er beging 
jedoch bei dieser Rechnung den Irrthum, die Seehöhe der correspon- 
direnden Station am Lee Observatory in Beirflt mit 30 m in Anschlag 



*) DoEBOBNs: „Barometrische Ilühenmcssungcn in Syrien und Palästina**. 
Petennann«s gcogr. Mitth. 18G6, p. 97 ff. und Zeitschr. für allg. Erdkunde in Berlin, 
August und September 1861, p. 164—191. 

') Kunzb: „Die Höhe von Damascus über dem Meere". Verh. der Gesellsch. 
für Erdkunde 1883, p. 439—444. 
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zu bringen; während die Barometerstände von Beirät bereits auf das 
Meeresniveau reducirt zur Publication gelangen. *) Es ist daher von 
der so erhaltenen Ziffer die Zahl von 30 m in Abzug zu bringen, 
derart; dass sich die Höhendifferenz zwischen Damascus und dem 
Meeresniveau hiernach auf 700 m verringert. Aus den von Herrn 
LüTTicKB im verflossenen Jahre während meines Aufenthaltes in Syrien 
angestellten Beobachtungen, welche die Monate Februar, März, April 
und Mai umfassen, hat Herr Director Hamn die Güte gehabt, eine 
nochmalige Berechnung der Seehöhe von Damascus vornehmen zu 
lassen. Es bestimmt sich nach dieser letzteren die Seehöhe von 
Damascus zu 686 m. Da sich in Syrien und Palästina aus den baro< 
metrischen Beobachtungen während der Wintermonate stets geringere 
Höhendifferenzen ergeben, als wenn man solche während der wärmeren 
Jahreszeit mit in Rechnung zieht, so hat dieser Unterschied gegenüber 
dem Resultat der Berechnung von Kunze nichts Befremdendes.^) Ich 
habe nun als die wahrscheinlichste Ziffer das Mittel aus beiden Be- 
rechnungen genommen, jedoch derjenigen aus den Aufzeichnungen des 
Jahres 1885, da dieselbe aus einer längeren Beobachtungsreihe stammt, 
das doppelte Gewicht beigelegt. Es berechnet sich nach diesem die 
Seehöhe von Damascus = 691 m. 

Auf diese Zahl habe ich die sämmtlichen relativen Seehöhen der 
von mir gemessenen Stationen im Antilibanon und dem Gebirgssystem 
der Palmyrene bezogen. 

Der Hauptstrom der damascenischen Ebene ist der Barada, der 
bei seinem Eintritt künstlich in sieben Arme getheilt wird, von wel- 
chen vier auf der rechten, zwei auf der linken Seite des mittleren 
mächtigsten Zweiges hinführen. Von den beiden Canälen auf der linken 
Seite des Hauptarmes nimmt der erste bei Hämeh^ der zweite nächst 



^) Auch der Annahme von 30 wi als Höhe der Beobachtimgsstation von 
Beirut liegt, genau genommen, ein Fehler zu Gmnde. Die Höhe dos Barometers 
am Lee Observatory beträgt in Wahrheit 33-7 w über dem Meeresspiegel; vergl. 
Abschnitt II, p. 161. 

2) Vergl. Dovb: „Ueber die periodischen Aenderungen des Druckes der 
Atmosphäre **. Sitzungsber. der kgl. Akad. der Wissensch., Berlin, November 1860. 
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der Chauss^ebrticke unterhalb Dnmmar seinen Anfang, von jenen auf 
der rechten Seite des Hauptflusses der erste bei Dummar; wo er eine 
grosse Mühle treibt, die beiden folgenden, von welchen der dritte 
einen unterirdischen Lauf besitzt, in der Schlucht zwischen Dummar 
und Mezzeh, wo der Barada die grotesken Felsmanem des Dschebel 
^äsiän und der ^alabät Mezzeh durchbricht, der vierte endlich am 
Ausgange der letzteren bei Mezzeh. 

Unterhalb der Stadt Daniascus theilt sich der Barada in eine 
grosse Zahl weiterer Arme, die alle zur Irrigation der Felder und 
Gärten in Ganale und Wassergräben drainirt werden, derart, dass nur 
ein sehr geringer Theil des Flusswassers nach einem circa 30A:7?i langen 
Laufe durch die Ebene die Wiesenseeen erreicht. Die letzteren selbst 
sind nach den Schilderungen von Porter, Burton, ^) Wbtzstbin,^) 
Cyrill Graham'^) und Bbkb^) sumpfartige Wasserflächen von sehr 
wechselnder Ausdehnung, die in heissen Sommern, wie in den Jahren 
1870 und 1871, sogar vollständig austrocknen. Der nördlichste und 
grösste derselben istBa^rat el-*Ateibeh. Er ist während der Regen- 
zeit das Sammelbecken der Wasser des Barada, soweit dieselben nicht 
durch das vielverzweigte Canalsystem der Rfitha in Anspruch genommen 
werden. Der zweite See Bah rat el-Hidschäneh wird von dem Nähr 
el-'Anadsch gespeist, dessen Quellflüsse Nähr Barbar (Parpar) und 
Nähr e^-Säbirani an den östlichen Abhängen des grossen Hermon ent- 
springen und den Dschebel el-Aswad, die nördlichste der vulcanischen 
Vorlagen des Haurän-Gebirges, umschliessen. Den tiefsten Punkt defe 
Senkungsfeldes nimmt der dritte Wiesensee Babrat Bälä ein. Er 



1) Burtom: „Notes on an exploration of the Tulül el-Saia, thc volcanic 
rcgion, cast of DamascuB and the Umm-Nirän Cave*'. Joum. R. Geogr. Soc. XLII, 
1872, p. 49—61. 

^) Wetzstein: nReise in den beiden Trachonen und uin das Haurän-Gebirge 
im Frühling 1858". Zeitschr. der Gesellsch. für Erdkunde in Berlin, 1859, p. 109 bis 
204; ferner: „Mittheilungen über den Haurän und die Trachonen'', ibid. p. 265—319. 

3) C. Graham: „Explorations in the dosert, east of the Hauran, and in the 
anciont land of Bashan-. Joum. R. Geogr. Soc., London, XXVIII, 1858, p. 226—263. 

*) C. Büke: „The lakos of Damascus lind Harran**. Athenäum, 20. August 
1870, p. 247. 
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liegt ganz nahe dem westlichen liaude der Tulul e^-^afa, deren Basalt- 
klippen ein schwer zugängliches, durch die Raubzüge der Beduinen- 
Btänime des I.lamäd berüchtigtes Gebiet bilden. Ihm an Gestalt und 
Umfang ähnlich ist der vierte See Match Barälj: an dem nördlichen 
Ende der Ledschä, der, bereits ausserhalb des Senkuugsfeldes gelegen, 
der grossen Lavatafel des westlichen Trachon zufallt. 

Der circa 30 km lange und S~ 12 km breite, von den Armen des 
Barada bewässerte Landstrich ist es, dem die Bezeichnung der eigent- 
lichen Rütha im engeren Sinne zukommt und der den ]K>etischen 
Namen eines „Gartens" auch in der That in vollstem Maasse verdient 
Wo das Wasser des Barada aufhört, da beginnt die Wüste. Zuerst 
verschwinden die edlen Fruchtbäume, später Silberpappeln, Granaten, 
und Weiden, dann der Feigenbaum, endlich die Olive. Bei 'Adrä, etwa 
vier Stunden von Damascus, gedeihen die letzten Getreidefelder, noch 
weiter gegen Osten macht die Vegetation der Rfitha vollständig dem 
nackten Felsboden Platz. 

Gerade jener schroflFe Gegensatz jedoch ist es, in dem der eigen- 
artige Zauber der damascenischen Gefilde ruht, der die arabischen 
Dichter begeisterte, Damascus als die Perle des Orients, als ein Paradies 
auf Erden zu preisen. Nicht mit dem Maassstabe europäischer Scenerien 
darf man die Landschaften Syriens messen. Vergebens wird man hier 
die Formenschönheit und Mannigfaltigkeit unserer Gebirgswelt suchen, 
vergebens alle jene Ei-scheinungen, welche die Alpen so erhaben und 
furchtbar machen. Es fehlen aber auch ebensosehr die sanften Ab- 
stufungen der Farben, die anmuthigen Linien des Reliefs, wie sie in 
der Physiognomie italienischer Veduten oder der Garteulaudschaften 
Mittel-Europas ausgeprägt erscheinen. Weder im Adel der Contouren, 
noch in der Wirkung harmonischer Gliederung, im Effect der Contrastc 
liegt in erster Linie der seltsame Reiz des Bildes der Rütha. An das 
kahle Grau der Wüste schliessen sich die funkelnden Spiegel der 
Wiesenseeen, an das brennende Roth des glanzumflossenen Felsen- 
gel)irges der Gräberstadt von ci?-{:>alabieh das prangende Grün der 
Obsthaine, deren tippigem Laubdach die schlanken Minarets und hoch- 
gewölbten Kuppeln der Metropole der arabischen Welt entsteigen. Von 
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dem wolkenlosen Azurblau des orientalischen Firmaments hebt sich 
der weisse Schneedom des Ilernion, während purpurne Tinten die 
Ebene umfiuthen, die im fernen Osten scheinbar unermesslich bis zu 
den Gestaden des Euphrat hin sich ausdehnt. Wohl pflegen die meisten 
Europäer mit allzuhoch gespannten Erwartungen, übertriebenen Vor- 
stellungen den classischen Boden der Damascene zu betreten ; dennoch 
wird Niemand unter ihnen unbefriedigt von diesem Bilde scheiden, 
der die Aussicht von der Höhe des I^fisifin oder dem Minaret der 
Omajadenmoschee bei der strahlenden Pracht eines morgenländischen 
Sonnenaufgangs oder dem Sternenglanze des asiatischen Himmels in 
sich aufgenommen. 

Inmitten dieses durch Natur und Kunst zu seltener Fruchtbarkeit 
erweckten Landstriches liegt Damascus (arab.: Esch Schäm), die ehr- 
würdige Stadt der Chalifen, welche die Keilinschriften von Ninive zu- 
sammen mit Kiblah, Jebrfid, §adad und ^ämäh als eine der ältesten 
der Erde nennen. Wohl ist sie auch heute noch ein Brennpunkt un- 
verfiilschten orientalischen Lebens, allein die maassgebeude Bedeutung, 
die sie zur Zeit der omajadischen Chalifen und selbst noch im vorigen 
Jahrhundert für den Handel und die Cultur von Vorderasien besass, 
ist verschwunden. Für ein commercielles Centrum fehlt der Stadt 
heute das Hinterland, seit mit der wachsenden Unsicherheit der 
WUstenstrasse der Handel aus den Euphratländern die nördliche Route 
über AlepjK) eingeschlagen hat und andererseits ein grosser Theil jener 
Waaren, die ehemals den Landweg nahmen, gegenwärtig von Mo§ul 
den Tigris hinab und dann auf Seeschiffen über Mohammera und 
durch den Suezcanal verfrachtet wird. 

Der Niedergang des Handels von Damascus spiegelt übrigens 
nur eine allgemeine Calamität des ganzen Wilajets wieder, deren we- 
sentlichste Ursache in den ungenügenden Communicationsmitteln be- 
gründet erscheint. Diese Calamität betrifft vor Allem den wichtigsten 
Productionszweig von Mittel-Syrien, den Getreidebau, der gegenwärtig 
so wenig rentabel geworden ist, dass man kaum noch 1, höchstens 
2*^/,) aus dem Ertrage der Landwirthschaft zieht. Ob die Ernte ergiebig 
ist oder nicht, bleibt sich nahezu vollkommen gleich. Noch jetzt liegen 
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im Haurän^ der Kornkammer Syriens, vom verflossenen Jahre her 
so enorme Quantitäten von Getreide aufgespeichert, dass sie den Consam 
des ganzen Landes decken könnten, während sie dort unbenutzt ver- 
faulen, da die thcnre Fracht den Transport bis an die Küste nicht 
lohnt. Auch in dem Handel mit Wolle, Häuten und Fellen, die 
ehedem in den grossen Handelsplätzen Syriens, Damascus, Aleppo und 
Beirfit, wichtige Exportartikel bildeten, ist nach den statistischen Zu- 
sammenstellungen von ZwiEDiNBK VON Sodbnhorst ') ciuc merkliche 
Abnahme eingetreten. Auch in der Textilindustrie, der einzigen, welche 
in Syrien in grösserem Maassstabe betrieben wird, ist ein entschiedener 
Rückgang nicht zu verkennen. „Trotz des äusserst billigen Taglohnes 
in diesen Ländern vermag die arbeitsame Hand des Orientalen die 
Concurrenz mit der in Europa ihre Stelle vertretenden Dampfkraft 
nicht zu bestehen. In dem Maasse, in welchem der Export der rohen 
Producte nach dem Aaslande zunimmt, vermindert sich gleichzeitig 
die einheimische Industrie und die Zeit ist vielleicht nicht mehr sehr 
fem, wo die einst vielverbreiteten und noch jetzt geschätzten Woll- 
und Seidenstoffe Syriens nur mehr in den Raritätensammlungen zu 
finden sein werden." Selbst die Seiden production, die noch immer 
den wichtigsten EIrwerbszweig ganzer Districte des Libanon und des 
Wädi et-Teim bildet, ist gegenwärtig in starkem Rückgange begriffen. 
Während der Preis der Rohseide im Jahre 1871 in Beirut 80 bis 
90 Francs, im Jahre 1872 noch 102 bis 105 Francs betrug,^) ist der- 
selbe nach den Mittheiinngen des kais. deutschen Consals in Damascus, 
Herrn Ernst Lottickb, innerhalb der letzten Jahre auf 45 Francs 
per Kilogramm gefallen. Nur die Production des Olivenöls hat auch 
in den letzten Jahren noch zugenommen und verspricht dasselbe bei 
wachsendem Export ein wichtiger Ausfuhrartikel Syriens zu werden. 
Zu dem allgemeinen Niedergang der Production gesellen sich 
noch überdies beinahe jedes Jahr Elementarereignissc, Epidemien oder 



*) ZwiEDiNEK VON ÖÜDENH0R8T: „Syrien Und seine Bedeutung filr den Welt- 
handel", Wien, A. Holder, 1873. 

2) Hiernach ist die irrige Angabe in meinem „Beitrage zur Geographie von 
Mittel-Syrien'' 1. c. p. 165 zu berichtigen. 
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politische Umwälzungen, welche das Land fast niemals zur Ruhe gelan- 
gen und die beständig drohenden Handelskrisen nicht überwinden lassen. 

Ungeachtet seines commerciellen Niederganges ist Damascus auch 
heute noch die bedeutendste und volkreichste Stadt des Wilajets. Eine 
förmliche Volkszählung ist bisher daselbst noch nicht durchgeführt 
worden. Zwiedinek von Sadbnhorst giebt die Zahl der Einwohner 
zu 170.000 bis 200.000, Wetzstein ^ zu 160.000 an, und glaube ich 
die letztere Ziffer nach den persönlichen Mittheilungen der Herren 
Consuln Bertrand und Lüttigke in Damascus und Schulz in Beirfit 
flir soweit verlässlich halten zu dürfen, als bei einer oberfläch- 
lichen Schätzung von Genauigkeit überhaupt die Rede sein kann. 
Die handelspolitische Bedeutung der Stadt beruht einerseits in dem 
Umstände, dass sie als Sammelplatz der grossen Pilgerkarawane nach 
Mekka noch immer einen Gentralpnnkt für die Waarentransporte aus 
dem Orontesgebiete und den Euphratländem nach Arabien bildet, und 
anderereeits in ihrer Stellung als der wichtigste Markt für alle Be- 
duinenstämme, welche die Oasen der grossen syrischen Wüste, des 
IJamäd, bevölkern. Die prächtigen Bazare, die an Reichhaltigkeit 
jenen von Constantinopel und Kairo nur wenig nachstehen, dieselben 
an Originalitlit weit übertreffen, da sie den orientalischen Typus bis 
heute noch zum grössten Theile unverfölscht erhalten haben, dienen 
fast ausschliesslich den Bedürfnissen der Stadt selbst und der um- 
wohnenden Landbevölkerung. Industrieartikel werden gegenwärtig 
nicht mehr expoiiiirt und beschränkt sich die Ausfuhr wesentlich auf 
Rohproducte, wie Schafwolle, Häute, Oel, Getreide und Obstsorten. 

Wie zur Zeit Edrtsi's und I;)adschi Chalifa's steht die Obst- 
cultur noch immer in höchster Blüthe, und mit Recht sind die herr- 
lichen Obsthaine auch in den Reiseschilderungen unserer Tage als 
schönster Schmuck der Rütha viel gepriesen und bewundert. Die 
ganze Stadt ist in einem Umfange von ungeßlhr 90DÄ:m von einem 
wahren Haine von Aprikosen-, Granaten-, Mandel-, Pfirsich-, Apfel-, 



*) Wetzstein: ^Rcisc in den beiden Trachonen etc.", 1. c. p. 144 und „Die 
Bevölkerung von Damascus". Ausland 1868, Nr. 5 p. lOG— 111. Diese Ziffer accep- 
tirt auch Rrclus: 1. c. p. 791. 
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Birnen-, Pflaumen-, Quitten-, Oliven- und Maulbeerbäumen umgeben. 
Die reiche Bewässerung durch die Canäle des Barada lässt hier Wälder 
der edelsten Fruchtbäume erstehen, neben welchen der Weinstock in 
seltener Ueppigkeit, ja an geschützten Stellen selbst vereinzelte Dattel- 
palmen gedeihen. Der Aprikosenbaum ist in diesen Gartenwaldungen 
vorherrschend, weiter gegen Osten zu die Olive. Die Waldkronen der 
RQtha nehmen hier etwa 8 — 10 km ausserhalb der Stadt ein Ende 
und an ihrer Stelle breiten sich von da abwärts bis zu den Wiesen- 
seeu die weidenreichen Auen des Merdsch aus, welche von den 
unzähligen Armen des Barada bewässert werden. In dem süd- 
lichen Theile der damascenischen Ebene, namentlich im Wädi el- 
'Adschem, spielt auch der Getreidebau eine wichtige Rolle. In der 
Umgebung von Mezzeh endlich wird die Hanfcultur in so grossem 
Maassstabe betrieben, dass die Seile flir ganz Syrien und Palästina 
hier zur Fabrication gelangen. 

Ucber das Klima der Rfltha liegen bisher leider nur sehr spär- 
liche Beobachtungen vor, durchaus ungenügend, um mehr als einige 
Bemerkungen ganz allgemeiner Natur zuzulassen, die ich nach den 
Aufzeichnungen von Dove, Doergens, Wetzstein, v. Wildbnbrüch, 
Rogers und LOtticke zusammengestellt habe. 

Die beiden Maxima der täglichen barometrischen Curve traten 
nach DoEROENs' Beobachtungen regelmässig um 10^' Vormittags und 
IT' Abends, die Minima mit Sonnenaufgang und zwischen 5 und 6'» 
Abends ein. Leider war die Beobachtungsreihe vom 10. März bis zum 
20. Juli 1869 eine viel zu kurze, um auch den jährlichen Gang der 
barometrischen Schwankungen zu ermitteln. Eher lassen dies noch 
die Aufzeichnungen von Consul Rogers (siehe p. 339) zu und kann 
aus denselben die starke Zunahme des Luftdrucks sowohl als der täg- 
lichen Schwankungen im Monatsmittel gegen das Winterhalbjahr hin 
ersehen werden. 

Die Vertheilung der Niederschläge ist ungefähr analog derjenigen 
an der phönicischcn Küste, doch dauert die trockene Zeit des Jahres, 
wie es scheint, erheblich länger in den Herbst hinein an. Die letzten 
Regen pflegen im April einzutreten, die ersten Regen des Winter- 
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halbjahres in der zweiten Hälfte des October. Nahezu sechs Monate 
sind regenlos. Die heftigsten Regengüsse erfolgen meist Ende Februar 
und Anfangs Mäi*z. Die letzten vier Tage des Februar und die drei 
ersten Tage des März sind ihrer Niederschläge und der mit dem Ein- 
tritte derselben verbundenen Kälte wegen bei den Bewohnern der 
Rütha als „el-mutakrazat^ berüchtigt und ein Pendant zu den gleich- 
falls durch Kälterückfälle bemerkenswerthen Tagen der zweiten Mai- 
woche in unseren Breiten. *) Die Menge des jährliehen Niederschlages 
ist leider nicht bekannt^ doch scheint sie der mehr continentalen Lage 
von Damascus entsprechend erheblich geringer zu sein als an der 
Küste von Phönicien. Einen theilweisen Ersatz bietet namentlich 
während der regenlosen Zeit der reichliche Thaufall und die grosse 
Feuchtigkeit des Bodens, deren Nachtheile freilich andererseits in der 
Veranlassung zu bösartigen Fiebern und Dyssenterien sich äussern. 

Die Beobachtungen von Doergens über den Gang der relativen 
Feuchtigkeit geben einen Beweis für die ungewöhnlich grosse Trocken- 
heit der Luft während der heissen Zeit des Jahres. Im Allgemeinen 
schwankte der Feuchtigkeitsgehalt derselben zwischen 30 und 40 Pro- 
cent. Das Minimum des Feuchtigkeitsgehaltes beobachtete der ge- 
nannte Reisende am 1. April 1860 12'* Mittags zu 11 Procent, während 
das aus den Beobachtungen um 8^a. m., 2'* und 9*» p. m. gebildete 
Tagesmittel 23 Procent betrug. Das Minimum der relativen Feuch- 
tigkeit im Verlaufe eines Tages fiel während der Beobachtungsreihe 
vom 10. März bis zum 20. Juli 1860 in der Regel auf den Mittag, das 
Maximum dagegen in die eraten Morgenstunden. Die Beobachtungen 
von Rogers ergeben zwar etwas höhere Ziffern, doch sprechen auch 
diese noch in beredter Weise für eine verhältnismässig bedeutende 
Trockenheit der Atmosphäre. 

Eine wesentliche Ursache des geringen Feuchtigkeitsgehaltes dürfte 
ausser der Binnenlage von Damascus in der Häufigkeit südlicher und 
südöstlicher Luftströmungen zu suchen sein. Ausserordentliche Hitze 
und Trockenheit charakterisiren diese in Syrien wie in Aegypten unter 



') BüRTON and Dbake: ^Unexplored Syria", I, p. 141, 142. 

Diener. Libanon . 22 
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dem Namen Charrmn bekannteu Winde, die oft in wahren Gluth- 
8t<)S8eu aus der arabischen Wüste hervorbrechen. Einen der heftig:8ten 
dieser sciroccoartigen Stürme erlebte ich am Morgen des 19. April auf 
der Route von Medschdel esch-Schems nach Katana. Das Thermo- 
meter stieg während desselben um IP Vormittags zwischen Hathar und 
Bet Dschenn in einer Meereshöhe von 1300 w auf 30" Celsius. Dicke 
Wolken eines feinen röthlichen Staubes erfüllten die Atmosphäre. Der 
Himmel erschien in einen fahlen Schleier gehüllt, den die Sonne nicht zu 
durchdringen vermochte, und der ganze Horizont verschwamm in einer 
gelblichen Dunstmasse, in der kaum die Gontouren der nächstgelegenen 
Berghohen zu unterscheiden waren. Dieser Chamsin wehte nur etwa 
zwölf Stunden hindurch, während seine gewöhnliche Dauer durchschnitt- 
lich zwei bis drei Tage zu betragen pflegt. An solchen Ghamstntagen steigt 
in Damascus die Lufttemperatur nach den Aufzeichnungen Lüttickb's 
selbst über 40^, und mein Eeisegefahrte Dr. Bernhard Moritz erlebte in 
*Otneh im August sogar eine solche von 43^' Gelsius im Schatten. ^) 

Ueber die Temperaturverhältnisse der Kütha sind wir leider bis- 
her ebenfalls nur sehr ungenügend unterrichtet. Meteorologische Be- 
obachtungen, die Dauer eines ganzen Jahres umfassend, sind nur von 
PicioTTo vom August 1843 bis Ende Juli 1844 ausgeftlhrt und von 
Dovb2) berechnet worden. Eß ergiebt sich nach Piciotto's Aufzeich- 
nungen für diese Periode der nachfolgende Temperaturgang: 



Temperaturmittel zu Damascus 1843—1844 (Celsius). 
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^) Vergl. auch die interessante Zusammenstellung von Th. Fischer über die ört- 
lichen Winde des Mittelmeergcbietes in den „Studien über das Klima der Mittel- 
meerländer". Ergänzungsheft Nr. ö8 zu Petermann's geogr. Mitth. 1879, p. 34— 41. 

2) Dove: „Die Witterungsgescliichte des letzten Jahrzehnts 1840—1850", 
Berlin, 1853, p. 168. 
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Die RufTnIleud hohe mittlere Temperatur des Jnli, welche jene 
des August um 2-4", jene des September gar um G-2" Übertrifft, läset 
bereits in deutlicher Weise den Einfiuss der contincntalcu I^age auf 
das Klima erkenneo. 

Eine weitere Serie meteorologischer Beobachtungen verdanken 
wir Herrn Consul E. T. Rooerh, ') welcher sowohl IJeobachtnn;;cn 
aber den Lufldruck, als llber den Gang der Temperatur, relative 
Feuchtigkeit und Niederschlagsverhältuisse vom Juli 1867 bis zum 
Mai 1SÜ8 (mit Ausschluss des März) zu Uaiiiaflcus anstellte und 
in der Zeitschrift der Scottisb Meteorologieal Society zur Veriiffent- 
lichung gelangen liess. Ich habe die wichtigsten Elemente derselben, 
auf das metrwehe Maaessystem und die bunderttbeiligc Thermometer- 
scala umgerechnet, in der nachfolgcudcn Tabelle Übersichtlich zu- 



Besnltate der meteorologischen Seobachtnngen von CodsqI 
E, T. EOGEES in Damascus 1867—1868. 
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>) Joiimnl of thc Scottish Hoteorol. Soc, vol. II, p. 228. 
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Endlich habe ich zu weiterer Vergleichang noch die Resultate 
der Beobachtungen von Lotticke ans den Jahren 1882, 1884 and 
18H5 berechnet. Obwohl dieselben nur die Friihjahrsmonate umfassen, 
können sie doch in mancher Hinsicht der voranstehenden Tabelle als 
Ergänzung dienen.*) 



Resultate der meteorologischen Beobachtungen von Gonsul 
£. LOTTICKE in Damascus 1882, 1883 und 1884. 





1 

1 ^^ 

! i. • 

) ^ 


1 

Temperatur in Graden Celsius 


Niederschlag 
in Millim. 


Zahl der Tage 
mit 


1882 April . 


' fs a 

13-8 






1 






Abs. 
Max. 


Abs. 
Hin. 


Diffe- 
renz 


Honatsmittel 


Tägl. 
Schwan- 
kung 


1 

9 
1 


-*< 

o 
C 


0) 

ja 


Max. 


Min. 


_ 


_ 


_ 








^^^^ 




Mai . . 


181 


— 


— 


— 






■ — 






— 


— 


1884 Januar 


6-4 


14-0 


-2-5 


16-5 


101 


2-6 


7-5 


729 


14 


1 




Febr. . 


7-4 


150 


10 


14-0 


111 


3-7 


7-4 


78-7 


10 





2 


März . 


11-4 


240 


10 


230 


16-3 


65 


9-8 


18-0 


6 








1885 Febr. . 


8-2 


18-Ö 


-0-5 


190 


13-9 


2-5 


11-4 


36-5 


1 
9 


12 





März . 


11-3 


1 27-0 


-30 


30-0 


18-4 


4-2 


14-2 


44-2 


8 


4 





April. 


141 


300 


25 


27-5 


21-4 


6-8 


14-6 


19-8 


4 


4 





Mai . . 


19-9 


320 


90 


23-0 


27-1 


12-8 


14-3 





1 


2 






r>y 



Die hier mitgetheilten Beobachtungen sind noch zu unvollständig 
als dass sie gestatten würden, selbst nur das Jahresmittel der Tempe- 
ratur von Damascus mit einiger Genauigkeit zu ermitteln. Auch 
scheinen Consul Rogers' Aufzeichnungen nicht durchaus verlässlich zu 
sein. Insbesondere ist das ungewöhnlich niedrige Monatsmittel des 
August mit 22-2^ angethan, Zweifel an der Genauigkeit derselben zu 
erwecken. Ueberhaupt erweist sich das Jahr 1867 mit der Beobach- 
tungsperiode 1843—1844 verglichen als ausserordentlich kalt und 



Die Temperaturmittcl des April und Mai 1882 sind, da Max.- und Min.-Beob- 
achtung-en aus jenen Monaten nicht vorliegen, aus V, (^'/V' + ^Va^) berechnet 
und flir April mit + 05", für Mai mit + 040 corrigrirt worden. 
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dürfte vielleicht das Jahresmittel aus den Beobachtungen Piciotto's 
mit 18*6" der Wahrheit am nächsten kommen. 

Die Schwankungen der Temperatur in^ Monatsmittel sowohl als 
im Jahresmittel sind^ der continentalen Lage von Damascus entspre- 
chend, daselbst um ein Bedeutendes erheblicher als in Beirut. Nament- 
lich im Sommer ist der Unterschied zwischen Tages- und Nachttempe- 
ratur ein beträchtlicher — 16-80 jm Monatsmittel des Juli 1867 — 
und wird speciell aus dieser Ursache das Klima von Damascus dem 
Europäer, der sich dem Einflüsse der kühlen Nachtluft unvorsichtiger 
Weise aussetzt, leicht gefährlich. Auch bei den Eingeborenen sind bei 
der allgemein herrschenden Sitte, die Nächte theils in den Cafö's an 
dem feuchten Ufer des Barada, theils' auf den flachen Dächern der 
Wohnhäuser zuzubringen, Augenkrankheiten und pemiciöse Fieber als 
Folgen von Erkältungen nicht selten. 

Die Differenz der absoluten Extreme eines Jahres ist gleichfalls 
ziemlich bedeutend. Im Sommer sollen absolute Maxima von 40** hie 
und da erreicht werden. Im Winter sinkt die Temperatur nicht selten 
unter den Gefrierpunkt. So lagen am 18., 19. und 20. März 1885 die 
absoluten Minima bei — TO, — 3-0 und — 2-0". Auch am 2. und 
17. Februar dieses Jahres sank das Quecksilber 0'5^ unter den Gefrier- 
punkt des Wassers herab. Desgleichen wies der Januar 1884 am 
22., 24. und 25. Monatstage Temperaturen von — 1*4, beziehungsweise 
— 25 und — 1-5^ Celsius auf. Am 21. und 22. traten überdies ziem- 
lich ergiebige Schneefälle ein und blieb der Schnee mehrere Stunden 
hindurch auf den Dächern der Stadt liegen. 

Als besondere Merkwürdigkeit kann die grosse Zahl der Winter- 
gewitter des Jahres 1885 gelten, von welchen allein im Februar zwölf 
zur Beobachtung gelangten. 

So dürftig auch die hier mitgetheilten Daten sein mögen und so 
wenig befriedigende Aufschlüsse dieselben auch im Allgemeinen er- 
theilen, so werden sie gleichwohl, da regelmässige meteorologische Be- 
obachtungen für die nächste Zeit noch keineswegs in Aussicht stehen, 
bis auf Weiteres die einzige verlässliche Quelle unserer Kenntnisse 
über das Klima der Rfitha bleiben. 
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Gegen Sudeu wird die Ebene von Damascus von den W. — 0. 
streichenden HöhenzUgen des Dschebel el-Aswad und Dschebel 
el- Manila begrenzt. Der eretere ist ein niedriger Htigelrücken, der 
durch die Niederung des Nähr Barbar, eines Abflusses der Osthänge 
des Dschebel esch-Schech von den Terassenstufeu des Antilibanon ge- 
schieden wird. Von dem südlichen, höheren Dschebel el-Mäni*a trennt 
ihn der Nähr el-'Auadsch, der dem Wiesensee Bahret el-Hidschäneh 
zuströmt. Die Höhe seiner Thalsohle, des schon von Strabo wegen 
seiner Fruchtbarkeit gepriesenen Wädi el-*A d sehe m, ist nur unbedeu- 
tend grösser als die Seehöhe der Rfitha unter dem gleichen Meridian. 
Ich habe dieselbe bei el-Abbäseh zu 729 m, bei el-Kisweh zu 719 ??i 




Fig. 13. Ansicht des Dschebel el-Aswad und Dschebel el-Mäui'a von 

Kubbet en-Nasr (Dschebel Käsiün). 

und unterhalb dieser Ortschaft zu 696 m gefunden. Der Dschebel el- 
Aswad überragt das Wädi el-*Adschem dort, wo er von der grossen 
Pilgerstrasse nach Mekka durchschnitten wird, nur um etwa 40 bis 
50 m. Sein Nordrand ist keineswegs so weit vorgeschoben, als es die 
Karte von Socin ') verniuthen lässt. §ahnäja beispielsweise liegt schon 
ganz in der Ebene, aus der der zierliche Eruptionskegel des Kokeb 
zu etwa 800 m Meereshöhe ansteigen mag. 

Eine beträchtlich gi'össere Höhe erreicht der Dschebel el-Mäni*a, 
dessen Basaltrticken das Wädi el-*Adschem im Süden begrenzt und in 
den Tulül el-IJördschilleh (circa 1000 m) seine Culminationspunkte 



») Socin: „Carte des euvirons de Damas", I.e. p. 510. 
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besitzt. Am Fusse derselben ist unweit el-Kisweh ein Streifen von 
Wüstenkalkstein aufgeschlossen, der demzufolge den unmittelbaren 
Untergrund der vulcanischen Decke zu bilden scheint. 

Im Südwesten endet die Ebene von Damascus an dem gewal- 
tigen Lavafelde des W*är ez-Zakieh zwischen el-Kisweh und Sä'sa*. 
Das W*är ez-Zakieh sowohl als die Bergrücken des Dschebel el-Aswad 
und Dschebel el-Mäni*a gehören ihrer geologischen und orographischen 
Stellung nach bereits dem vulcanischen Gebiete des tJaurän an, dessen 
nördlichste Vorlagen sie darstellen. Sie scheinen, den Narben über einer 
Wunde des Körpers vergleichbar, die tiefste Stelle des Einsturzfeldes 
zu verhüllen, zwischen dessen zusammenbrechenden Tafeln das erup- 
tive Magma seinen Ausweg zur Oberfläche fand. 



D. Das System der Palmyrenischen Ketten- 



Die Terassenlandschaften an der Ostseite des Antilibanon, die 
Stufe von ^aidnäja sowohl, als der Zug der ^^alabät JJezzeh, des 
Dschebel Käsifln, Dschebel Kalamfin und Abu 'l-*Ata, finden jenseits 
der Aleppostrasse in den palmyrenischen Ketten ihre Fortsetzung. 

Porter ^) war wohl der Erste, der die verwickelte Configuration 
des Gebirgsterrains zwischen Damascus und den Ruinen des alten 
Palmyra zu entwirren strebte und die Existenz mehrerer selbstständiger 
Höhenzüge in demselben nachwies. Auch Burton 2) erwähnt gelegentlich 
des Vorhandenseins von drei verschiedenen Ketten im Osten der Aleppo- 
strasse, ohne jedoch ihr Verhältnis zum Antilibanon näher zu erörteni. 
Seither hat unsere Erkenntnis der orographischen Gliederung jenes 



1) Porter: „Five years in Damascus, including an aecoant of the history, 
topography and antiquities of tliat city, with travels and researches in Palmyra, 
Lcbanon and the Haurän**, London, 1855, vol. II. 

2) BüRTON and Drakr: „ünexplored Syria", II, p. 11, 12. 
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Gebietes nur durch die Bemöhungen Sachad's einige weitere Fort- 
schritte erfahren. Der Hauptgrund daftir ist wohl in dem Unistande 
zu suchen^ dass alle nachfolgenden Forscher es unterliessen^ eine der 
hervorragenden Erhebungen jener Ketten selbst zu besteigen, sondern 
so rasch als mi^glich ihrem ersehnten Reiseziele Palmyra auf den 
directen Routen über Dscherud oder Der *Atijeh zueilten, die beide 
einen nur sehr unvollkommenen Einblick in den Bau des Gebirgs- 
systems der Palmyrene gewähren. Auf meinen Touren in den Plateau- 
landschaften von *Asäl el-Ward und ^aidnäja, einem Besuche zweier 
Hauptgipfel der westlichen Kette, des Dschebel el-Chirbeh und Dschebel 
elnnidachchan und einer Expedition nach Palmyra hatte ich zu ein- 
gehenden Studien in dieser Richtung in vollem Maasse Gelegenheit. 
Die Ergebnisse dieser Beobachtungen sind es, die in dem nachfolgenden 
Abschnitte zusammengefasst erscheinen. 

Das Gebiet zwischen der Rütha im Süden und der grossen Wüste 
zwischen tlom^ und Palmyra im Norden wird von drei getrennten 
NO. — SW. streichenden Ketten durchzogen, die gegen Osten allmälig 
in Virgation auseinandertreten. Leider bin ich nicht in der Lage, 
für diese Ketten eine minder allgemeine Bezeichnung in Voi*schlag zu 
bringen als die bei den Anwohnern gebräuchlichen nichtssagenden Namen 
Dschebel el-Rarbi, Dschebel cl-Wustäni und Dschebel esch- 
Scherfc! (d. i. das westliche, mittlere und östliche Gebirge), die schon 
Porter auf seinen Reisen in der Damascenc nennen hörte. 

Der westliche dieser Gebirgszüge, Dschebel el-Rarb!, bildet 
die unmittelbare Fortsetzung der Stufe von ^aidnäja und endet circa 70 km 
weiter im NO. bei der Oase von Mehtn an der Route von Der 'Attjeh 
nach Karietcn. Seine Contouren sind wenig prononcirt, meist wellen- 
förmige oder flache Kuppen, in deren Gehänge nur auf der Strecke 
Nebek — Der*Atijeh einige breite, wasserlose Schluchten tiefer eingreifen. 
Hier befinden sich auch die bedeutendsten Erhebungen des Kammes, 
dessen Culminationspunkt, der Dschebel el-Chirbeh, nach meinen 
Messungen eine Höhe von 1790 m erreicht. An seiner südöstlichen 
Abdachung liegt das gegenwärtig ganz zei*störtc Kloster Der Mär Müsä. 
Gegen NO. tritt der breite Dschebel el-muddchchan, „der rauchende 
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Berg"; vor, so genannt nach einer Fumarole, die an seinem östlichen 
Gehänge zeitweise Exhalationen von Wasserdampf ausstösst. 

Schon Ibn CiiALLiKAN ') berichtet von einem rauchenden Berge 
in der Nähe von Jebrüd, der beständig von einer Dampfwolke bedeckt 
sei, und auch v. Krbmer 2) spielt mit der Bemerkung, um Jebrfid und 
Nebek an der nördlichen Pilgerstrasse seien ebenso wie im Haurän 
vulcanische Bildungen heimisch, offenbar auf diesen Punkt an. Dr. Moritz, 
mein Reisegefährte auf der Expedition nach Palmyra, überstieg im 
Sommer 1884 den Dschebel el-Chirbeh auf der Koute nach Der Mär 
Mflsä, konnte jedoch den rauchenden Berg nicht entdecken. Am 
30. April 1885 besuchte ich selbst jene Stelle, die mir von einheimischen 
Hirten als Dschebel el-muddchchan bezeichnet wurde. Sie befindet 
sich in einer Meereshöhe von 1683 m am NO. -Abhänge des Rückens 
und zeigt mehrere tiefe Felsspalten im Kalkstein, aus welchen zu 
Zeiten Wasserdampf in geringer Menge exhalirt wird. Tncrustationen 
von Schwefel wie am Nähr el-Mukibrit fanden sich nicht vor, dagegen 
vereinzelte Bnichstücke eines basaltartigen Eruptivgesteins, das wahr- 
scheinlich in der Nähe anstehen dürfte. 

Das spitze Dreieck, welches der Dschebel el-Rarb! mit dem Haupt 
kämme des Antilibanon im Westen einschliesst, wird von einem System 
vielfach zeretückelter HUgelrttcken durchzogen, das als die Fortsetzung 
der Terasse von *Asfü el-Ward aufgefasst werden kann, deren steil 
vorspringender Schichtenkopf bei Jebrüd und Sahil wahrscheinlich mit 
Bruch gegen NO. abschneidet. 

Die grosse Karawaneustrassc von Damascus nach Aleppo durch- 
zieht dieses Hügelland in nördlicher Richtung. Die bedeutendsten Ort- 
schaften auf der ganzen Strecke zwischen Hom§ und der Hauptstadt 
liegen in diesem Terrainabschnitt zu beiden Seiten derselben, an der 
Strasse selbst Nebek (eh. und m.) mit 3000 und Kärä (eh. und m.) 
mit 2000 Einwohnern, 8 km nördlich von Nebek der letzte grössere 
Ort an der Route über Mehtn und Karietcn nach Palmyra, Der *Atijeh 



') QüATRKMfeRE in Makftzi I, p. 262, vergl. Ritter: 1. c. p. 1315. 
2) V. Kremer: „Mittel-Syrien und Damascus", p. 58. 
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(eh. und in.) mit 3000 Einwohnern, 9 km südöstlich von Nebek endlich 
die volkreichste Stadt des ganzen Districtes, Jebrfld mit 12.000 bis 
15.000 Einwohnern gemischten Glaubens am Ausgange der Schlucht 
von Ras el-*Ain. Von Hasjä, dem letzten nennenswerthen Dorfe an 
der Aleppostrasse, führt eine zweite Route über die fast ausschliesslich 
von Christen bewohnten Ortschaften gädad (2500 Einw.) und Häfar 
(1500 Einw.) nach Mehin (circa 500 Einw.), dessen festungsartige 
Anlagen als Grenzposten gegen die räuberischen Angriffe der Beduinen 
das Bild einer echten Wüstenstadt bieten. Von ^dad zieht ein breites 
Wädi, das jedoch nur im Frühjahr Wasser enthält^ au den Ruinen von 
Hmera vorbei in SW.- Richtung nach Der *Atijeh. Im Osten von 
Der *At!jeh beginnt die Wüste im wahren Sinne des Wortes; Mehln 
und Kiirieten sind bereits echte Oasen inmitten derselben. 

Eine niedrige Htigelreihe, die letzten Ausläufer des Dschebel 
el-Rarbi darstellend, tritt nördlich von Mehin aus der umgebenden 
Ebene hervor. Am Fusse derselben liegt das mohammedanische Dorf 
tJauwärln N. — 15^ — 0., von Mehin circa ^km in gerader Linie 
entfernt; nordöstlich von diesem der Ruinenort el-Rüntur am Fusse 
der Abfi Rabäb genannten Htigelkuppe, auf deren Gipfel sich das 
Dampfbad ^amäm el-Uömmeh befindet. Die erste Nachricht über 
das letztere haben wir Sbetzbn^) zu danken. „Zu Omm-Um" — lautet 
seine diesbezügliche Mittheilung — ;,drei bis vier Tagereisen auf dem 
Wege Von Damascus nach Palmyra, und zwar nordwärts von dem 
Dorfe Korietein, befindet sich oben auf einem kegelförmigen Berge 
ein trockener Brunnen, dessen Mündung überbaut ist. Aus diesem 
steigt beständig ein heisser Dampf auf, gleich dem Dampfe eines Bad- 
hauseS; der in kurzer Zeit einen starken Seh weiss auf der Haut her vor- 
treibt. Der Brunnen ist ausserordentlich tief; denn wirft man einen 
Stein hinein, so hört man ihn nicht fallen." Sachau/-^) der auf der Rück- 
reise von Karieten nach Sadad diese Therme besuchte, berichtet, dass 
noch weitere Fumarolen in der nördlichen Fortsetzung dieses Höhen- 



*) Seetzen in Zach's Monatl. Corr., Bd. 18, p. 506, cit. nach A. v. Hoff: „Ge- 
schichte der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche", II, p. 133. 
2) Sachau: 1. c. p. 51 ff. 
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zuges vorhanden sein sollen, worauf aucb der Name desselben Dsehebel 
el-mudäehcban hinweist. In Bezug auf seine tektonisehe Stellung fällt 
der Thernienbezirk von Abu Rabäh in jene grosse NNO. verlaufende 
Störungslinie, mit welcher die Antiklinale des Dsehebel el-Rarbt gegen 
die Ebene von Dschcrfid abschneidet. 

Die zweite unter den palmyrenischen Gebirgsketten ist der 
Dsehebel el-Wustäni, durch den Pass el-Boghiiz von dem Kamme 
des Abft 'l-*Ata geschieden und erheblich niedriger als sein westlicher 
Nachbar, dessen eintönige Oberflächenformen auch ihm eigen sind. 
In der Nähe des ausgedehnten Salzsumpfes von Dschcrfid wird die 
Kammliuie von einer tiefen Depression unterbrochen, über welche 
man in das Thal des Nähr el-Mukibrit, des „Schwefelflusses" und 
nach Dumeir am SUdende des Dsehebel esch-Scherl^i gelangen kann. 
Der Nähr el-Mukibrit entspringt an der südlichen Abdachung der 
erwähnten Depression in dem Dorfe el-Rubeibeh, wo er rauchend zu 
Tage tritt, treibt etwas unterhalb desselben einige Mühlen und ver- 
schwindet in der Nähe von el-Mafe^üra in dem trockenen WUsten- 
boden.i) Das nördliche Ende des Dsehebel el-Wustani liegt unweit der 
Oase von I^arieten und kann die gesammte Längeneratreckung des 
Zuges auf rund 90 km, seine durchschnittliche Höhe auf 1200 m ver- 
anschlagt werden. 

Zwischen dem Dsehebel el-Rarbi und dem Dsehebel el-Wustäni 
breitet sich das Längenthal von Dschcrfid aus, dessen Höhe von 
SW. nach NO. allmälig abnimmt, derart, dass das mittlere Niveau 
desselben in der Nähe von Dschcrfid mindestens 1000 m, am Aus- 
gange gegen Kaneten dagegen kaum mehr volle 800 m betragen 
dürfte. Das Längenthal von Dschcrfid vermittelt die kürzeste Ver- 
bindung zwischen Damascus und Karieten, beziehungsweise Palmyra. 
Diese Route ist wiederholt von europäischen Reisenden begangen und 
Gegenstand ausführlicher Beschreibungen geworden. Eine der vor- 
trefflichsten Schilderungen derselben verdanken wir A. von Kremer. 2) 



*) Vergl Wetzstein: „Reise in den beiden Trachonen etc.", 1. c. p. 132. 
2) V. Kheheb: ., Notizen gesammelt auf einem Ausfluge nach Palmyra". 
Sitzungsber. der phil.-hist. Classc der Akad. der Wissensch., 1860, II. Bd., 2. Heft. 
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Der Weg ftihrt von S^teifeh über die Dörfer Mu'addamtjeh (m.) 3km, 
Dscherüd (m.) 10 km und *Otneh (m.) 3 fem, dann an den gegenwärtig 
verfallenen Chan el-dschengdschil und Chan el-abjad vorbei in 17 Stunden 
nach Karieten. Eine erwähnenswerthe Eigenthümlichkeit der Gegend 
sind die künstlich angelegten unterirdischen Waaserläufe, „Kabrtz" 
genannt, von welchen einzelne selbst heute noch ihrem Zweck als Be- 
wässerungscanäle entsprechen. Nicht ohne Interesse ist auch der Salz- 
sumpf von Dscherfld, der im Sommer zum grossen Theile verdunstet, 
so dass zu dieser Zeit das in Krusten zurückbleibende Salz ohne Mühe 
gewonnen werden kann. Eine merkwürdige Sage von einer unter- 
gegangenen Stadt, die auf dem Grunde des Sees ruhen soll, knüpft 
sich an diese Localität. Schon bei *Otneh hört das Wasser auf. Von 
hier bis Karieten herrscht auf eine Entfernung von 14 Stunden die 
nackte Steinwüste. 

Durchaus wüst und unbewohnt ist auch das gegen 95 Am lange 
Depressionsthal zwischen dem Dschebel el-Wustäni und der östlichen 
Kette, dem Dschebel esch-Schcrki, das im übrigen die gleichen hypso- 
metrischen und physischen Verhältnisse wie die Ebene von Dscherfld 
zeigt und im Süden gegen die Ilfltha eine scharf markirte Terrain- 
stufe bildet. Ausser Porter dürfte kaum jemals ein europäischer 
Reisender dasselbe betreten haben, desto häufiger benutzen es die 
Schwärme raublustigcr Beduinen als den „darb cl-rasauwät", die Strasse 
ihrer Plünderungszüge. 

Der Dschebel esch-Scherfei selbst stellt eine mehr als lOOkm 
lange, fast genau SW. — NO. streichende Kette dar, deren scharf ge- 
zeichnete Contouren die ausdruckslosen Formen seiner westlichen Nach- 
barn gänzlich in Schatten stellen. Auch an Höhe zeigt er sich dem 
Dschebel el-Ra,rbt noch überlegen. Einzelne Spitzen möchte ich nach 
einer allerdings aus ziemlich beträchtlicher Entfernung vom Dschebel 
el-Chirbeh aus unternommenen Klinometervisur auf mindestens 1850 m 
schätzen. Das südliche Ende dieser Kette liegt bei Dumeir,^) wo 



^) Duraeir oder el-Maksüra lautet der Name dieser Ortschaft Unrichtig ist 
dagegen *Ubair, wie Sachaü in seinem bereits wiederholt citirten Reisewerke und 
Kiepert in der „Carte des provinces asiatiques de Tempire ottoman" schreiben. 
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der spitze Kegel des Dschebel el-Mat^flra, ein vollständiges Eben- 
bild des Abu 'l-'Ata das Panorama von Damascus im Osten abscLliesst. 
Heim Dr. Moritz wurde dieser Berg in Dumer selbst als Dschebel 
el-5aÜ8 bezeichnet, während ich von Leuten aus jener Ortschaft nur 
den obigen Namen in Erfahrung bringen konnte. 

Auch der Kamm des Dschebel esch-Scherkt wird in seinem süd- 
westlichen Drittel durch eine tiefe Depression unterbrochen, über der 
ich von Dschebel el-Chirbeh aus den Spiegel eines Salzsees erglänzen 
sah, an dessen Nordseite noch die Existenz eines östlicher gelegenen 
niedrigeren Bergzuges mit Sicherheit constatirt werden konnte. Der 
mittlere Abschnitt ist so gut wie unbekannt. Er -enthält ohne Zweifel 
die bedeutendsten Erhebungen der Kette. Erst über die Topographie 
des nördlichsten Theiles derselben sind wir durch Sachau's vorzügliche 
Schilderungen wieder genauer unterrichtet. Hier erheben sich die 
Spitzen des Dschebel Na^rani, Dschebel esch-Schech, Dschebel el-Kublt, 
Dschebel Ratüs und Dschebel el-Bardi, ein röthlichgraues, kahles 
Wüstengebirge ohne jegliche Vegetation, zum Theil mit zerklüfteten 
Felsflanken und zersplitterten Gratlinien. Das Nordcap des ganzen 
Zuges, der Dschebel el-Bardi, wohl 1500— 1600m hoch, endet 
etwa 18 fem östlich von Karteten mit steilem Abfall. 

Das nördliche Vorland der palmyrenischen Ketten dacht sich 
von Westen nach Osten zu rasch ab. Jebi'üd an dem nördlichen Abfall 
der Terasse von 'Asäl el-Ward liegt noch in einer Meereshöhe von 
1406 TW Dr., Nebek nur mehr 1298 m Dr., Jfärä 1280 m Dr., Der *Attjeh 
1244 m Dr., Mehin 968 m Dr., Mär Eliän 785 m Dr., Karieten endlich 
778 m Dr. Auch das Hügelland von §ädad dürfte nicht mehr über die 
Isohypse von 1000m aufragen. Nicht allein die absolute, sondern auch 
die relative Höhe des Dschebel esch-Scherkt übertrifft in Folge dessen 
jene seiner westlichen Nachbarn und in demselben Maasse, als das 
Terrain von Der'Atijeh bis B^arieten sich senkt, nimmt dementsprechend 
der landschaftliche Effect des Gebirges zu. 

Was die tektonischcn Verhältnisse der palmjrrenischen Ketten 
betrifft, so stellt der Dschebel el-Rarbi die unmittelbare Fortsetzung 
der Stufe von ^aidnäja, der Dschebel el-Wustan! jene des Dschebel 
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Kalamün und Abu 1-'Ata dar, während der Dschebel esch-Scherkt als 
eine selbstständige Antiklinale zu denselben hinzutritt. Das Profil ist 
ein überaus einfaches und an dem Rande des Gebirges gegen das 
Senkungsfeld von Damascus gut aufgeschlossen. Man sieht hier zunächst 
am Ostfusse des Dschebel Abu 'l-'Ata die Flexur des Käsiün in einen 
offenen Bruch ttbergehen. Die weisse Senonkreide tritt unterhalb des 
Gipfelkammes in steiler Schichtstellung zu Tage. An ihr bricht 
westfallender Wüstenkalkstein im Osten ab, unterlagert von Senon- 
kreide, welche den Untergrund der Ebene zwischen Dschebel el-Wustänt 
und Dschebel esch-Scherfei zusammensetzt. Der letztere besteht hier 
noch aus gleichmäss^ westwärts geneigten Bänken von Wüstenkalk- 
stein über Senonkreide und nimmt erst weiter im Norden einen anti- 
klinalen Bau an. Auch der Dschebel el-Rarbt entwickelt sich in seinem 
nördlichen Theile zu einer flachen Antiklinale, die im Osten von einer 
Bruchlinie geschnitten wird, an der westfallender Wüstenkalkstein, 
unterteuft von der weissen Kreide des Senon von der Antiklinale 
gegen Osten abgesunken ist. Ob vulcanische Bildungen die eine oder 
andere Störungslinie begleiten, gelang mir nicht mit Sicherheit festzu- 
stellen. Ich habe zwar auf dem Dschebel el-Rarbi sowohl als auf der 
Route von Mehtn nach dem Kloster Mär Eliän bei ^arieten Bruch- 
stücke von doleritischen Eniptivgesteinen gefunden, ohne jedoch die 
Ausbruchsstelle ermitteln zu können. Die Fumarole des Dschebel el- 
muddchchan und der Thermenbezirk von Abu Rabat fallen in die 
Richtung der Dislocation am Ostfusse des Dschebel el-Rarbi, während 
die Schwefelquelle des Nähr el-mukibrit der Störungslinie des Auf- 
bruches der Senonkreide im Gehänge des Abu 'l-*Ata anzugehören 
scheint. 

Vom Dschebel el-Bardt durch ein schmales Längenthal getrennt, 
dessen Ausgang ein durch seine gewaltigen Dimensionen bemerkens- 
werthes Baudenkmal des Alterthums, der Querdamm des Sedd el-Bardt 
versperrt, löst sich vom Dschebel Na§räni oder Dschebel el-Kublt eine 
vierte gleichfalls SW.— NO. streichende Gebirgskette ab, die den 
Collectivnamen Dschebel er-Rauwäk trägt. Innerhalb dieses Höhen- 
zuges liegt die Quelle der Steinböcke „'Ain el-Wu'fll" (1092m Dr.), 
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die einzige auf der ganzen 120 km langen Strecke von Karieten nach 
Palmyra. Nach dieser Localität führt der unmittelbar im Norden auf- 
ragende, wild zen-isseue Kamm auch den Namen Dschebel 'Ain el- 
Wu*ül. Er ist entschieden niedriger als der Dschebel el-Bardt; seine 
Höhe dürfte das Niveau von 1400 »i keinesfalls übersteigen. Dagegen 
übertrifft er an Wildheit und Formenreichthum alle übrigen Abschnitte 
der palmyrenischen Ketten. Die Bänke des Wüstenkalksteins sind hier 
steil aufgerichtet, vielfach geknickt und gebrochen, durch zahllose 
kurze Gräben zerspalten, in scharfe Grate und zackengekrönte Schneiden 
aufgelöst. Kein Strauch gedeiht an den kahlen Hängen, nur Hafer 
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Fig. 14. Ansicht des Dschebel 'Ain el-Wu'ül von dem Ausgang des Wädi 'Ain 
el -Wu'ül. (Störungen und Knickungen im steil aufgerichteten Wüsten kalkst ein.) 

und wildes Korn spriessen auf dem Wege zur Quelle der Steinböcke 
stellenweise aus dem dürren Felsboden. Geradezu magisch sind die 
FarbenefFecte, welche die wechselnde Beleuchtung auf diese nackten 
Steinmassen zu zaubern vermag. Der Zusammenhang zwischen dem 
Colorit einer Landschaft und den Niederschlagsverhältnissen innerhalb 
derselben, auf den erst kürzlich wieder Gerhard vom Rath *) in der 
Region der nordamerikanischen Felsengebirge die Aufmerksamkeit 
lenkte, findet auch hier ihre volle Bestätigung. In diesem regenarmen 



') G. V. Rath: „Einige Wahrnehmungen längs der Nord-Pacific-Bahn zwischen 
Helena (MontÄua) und den Dalles (Oregon)". Zeitschr. der deutsch, geol. Gesellsch. 
Berlin, 1884, Bd. XXXVI, p. 629. 
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Gebiete ersclieineu alle Farben noch viel leuchtender und intensiver 
als an der niederschlagsreichen phönicischen KUste. 

Die Regenzeit ist hier jedenfalls noch erheblich kürzer als in 
Daniascus, namentlich sind October und selbst November durch den 
Mangel an Niederschlägen charakterisirt, doch stellen sich in den 
Monaten März und April nicht selten heftige Regengüsse ein, die oft 
Tage laug anhalten sollen. Diesen intensiven Regengüssen, die an 
Vehemenz den Gewittern der Tropen wenig nachzugeben scheinen, 
verdanken die tief eingerissenen Wädis des Dschebel er-Rauwäk ihre 
Entstehung. Die ungeheuren Schuttkegel an der Basis des Dschebel 
*Ain el-Wu*ül in deren Mitte das charakteristische Wildbachbett sich 
einschneidet, legen Zeugnis ab von der zerstörenden Gewalt der oft 
plötzlich hereinbrechenden Wasserfluthen. Die ausserordentliche trans- 
portirende Kraft dieser Torrenten mag man nach der Grösse einzelner 
Felsmassen ermessen, die durch die Strömung mehrere Kilometer weit 
von ihrer ursprünglichen Lagerstätte nach abwärts bewegt wurden 
und deren Rauminhalt bis zu 200 kbm betragen dürfte. Nirgends findet 
man in Syrien Stätten einer so grauenvollen Zerstörung des Gebirges 
durch die Action der meteorischen Wässer als in den Trockenthälem 
der Palmyrene. 

Wer jemals Gelegenheit hatte, die Wirkung auch nur eines ein- 
zigen Wüstengewitters auf den Untergrund eines jener Wädis zu be- 
obachten, der wird an der grossartigen Entwicklung der letzteren selbst 
in regenarmen Gebieten nichts Befremdendes mehr erblicken. Man ist 
nur zu sehr geneigt, den EflFect eines einzelnen Regengusses zu unter- 
schätzen und doch ist es in hohem Grade wahrscheinlich, dass in 
diesen Regionen, wo die Verwitterung des Gebirges durch den Wech- 
sel der Temperatur die Arbeit der Erosion wesentlich erleichtert, 
auch die durch lange Zeiträume andauernde Wirkung relativ selte- 
ner Niederschläge sich schliesslich zu so grossartigen Resultaten sum- 
mirt, wie sie uns in den Wädis mancher Wtistenländer vorliegen. 
Die Annahme eines ehemals niederschlagsreicheren Klimas scheint 
mir zu einer Erklärung dieses Phänomens zum mindesten nicht un- 
bedingt nothwendig. 
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Die Wüste am Fasse des Dschebel 'Ain el-Wu*ül, die man auf 
der Route von Karieten nach Palmyra durchwandert, besteht grössten- 
theils aus Scherben von Wüstenkalkstein und Feuersteinfragmenten. 
Ab und zu zeigt sich auch eine Schlacke von Basalt oder ein Stück 
vulcanischen Tuff es, das wohl aus dem Inneren des Gebirges her- 
stammen mag. Den eigentlichen Untergrund der Wüste bildet an dem 
Westrande des Dschebel *Ain el-Wu*ül die feuersteinführende Kreide 
des Senon, die an die senkrecht aufgerichteten, vielfach gestörten 
Bänke des Wüstenkalksteins wahrscheinlich mit Bruch herantritt. Sie 
ist nicht nur an der Sohle einzelner Wädis aufgeschlossen, sondern 
ragt auch in mehreren ganz isolirt aufsteigenden Kegeln über die 
Oberfläche ihrer Umgebung empor. Diese oft die Regelmässigkeit geo- 
metrischer Figuren nachahmenden Kegel, die, obwohl sie das um- 
liegende Terrain meist nur um wenige Meter überhöhen, doch schon 
auf weite Entfernung hin durch ihre blendendweisse Färbung auf- 
fallen und fttr die Karawanen als Orientiningspunkte dienen, haben 
ihre gegenwärtige Gestalt vermuthlich durch die Erosion des Windes 
erhalten, der sie aus der umhüllenden Decke von Verwitterungs- 
producten förmlich herauspräparirte. 

Die tiefe Depression des Wädi Musärä, dessen Scheitel das 
Niveau der vorliegenden Ebene nur mehr um 100 bis 150 w überhöht, 
trennt den Dschebel 'Ain el-Wu'ül von seiner unmittelbaren Fort- 
setzung, dem Dschebel Hajän. In dem letzteren steigt die Kette 
des Dschebel er-Rauwäk noch einmal zur Höhe von ca. 900 m empor, 
senkt sich dann rasch in der Richtung gegen NO. und zersplittert sich 
endlich in eine Reihe kleiner Hügelkuppen, deren nördlichste das 
noch wohlerhaltene Sarazenenschloss ^ala'at Ibn Ma'az trägt. Wir 
befinden uns hier an einer für die Erkenntnis der tektonischen und 
oroplastischen Verhältnisse von Mittel-Syrien hochbedeutenden Stelle. 
In spitzem Winkel triflFt hier die steile Antiklinale des Dschebel er- 
Rauwäk, deren westlicher Schenkel an einer in NO. -Richtung ver- 
laufenden Bruchlinie verdrückt erscheint, mit einem zweiten, fremd- 
artigen Gebirgssystem , der ausgedehnten Tafel der Schflmertjeh 
und des Dschebel BiTäs zusammen. In dieser Region der grössten 

Diener. Libanon. 23 
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Störung ist die Kette in einzelne Schollen zerbrochen. Hier öiFnet sich 
der tiefe, breite Durchgang zwischen dem Hügel Sitt Belj^ts im Süden 
und dem Burgberg von ^SiWat Ibn Ma'äz im Norden, der seit den ältesten 
Zeiten einen der wichtigsten Verkehrswege Vorderasiens bezeichnete 
und zu dem gi*ossartigen Aufschwünge eines der reichsten Handels- 
emporien des Alterthums, Palmyra, Veranlassung gab. Dieser Pass 
führt den Namen des Gräberthaies. An seinem Ausgange gegen Osten 
liegen die Trümmer der einstigen Königin der Wüste, selbst noch in 
ihren Ruinen von überwältigender Wirkung. 

Es ist ein Bild von ergreifender Grossartigkeit, das sich nach 
dem zweitägigen Ritt auf der monotonen, in ihrer traurigen Einför- 
migkeit ermüdenden Route von Karieten hier mit einem Schlage ent- 
hüllt. Wie ein Feengebilde liegen die prächtigen Säulenhallen, die 
grandiosen Colonnaden, die Tempelreste und Grabthürme dieser wun- 
derbaren Stadt vor Augen, in Gluth getaucht von den versengenden 
Strahlen der arabischen Sonne, umschlossen von dem breiten Saume 
der grossen Wüste, die in scheinbar endloser Entfernung mit einer 
schnurgeraden Linie am Horizont abschneidet. Unmittelbar neben dieser 
Stätte des Todes entfaltet sich, wenngleich nur in bescheidenem Maasse, 
blühendes Leben. Freudig begrüsst man das Grün der Obstbäume 
und Maisfelder der kleinen Oase und selbst die wenigen halb ent- 
laubten, krüppelhaften Palmen derselben erwecken an dieser Stelle 
tiefere Empfindungen als ihre hochstämmigen Artgenossen an den Ufern 
des Jordan und Nil. 

Zu den grandiosen Bauwerken der Vergangenheit bildet das heutige 
Tudmur den denkbar schärfsten Contrast. Eine elende, verkommene 
Bevölkerung bewohnt die sechzig oder achtzig Lehmhütten dieses 
Dorfes, das ganz in den inneren Raum des grossen Sonnentempels hinein- 
gebaut ist, eine uneinnehmbare Festung gegen die AngriflFe der räu- 
berischen Beduinen. Die Mais- und Getreidefelder der Oase, unter- 
mischt mit einzelnen Obstgärten, sind von sehr geringem Umfange 
und beschränken sich ausschliesslich auf den Ufersaum der grossen 
Schwefelquelle, die aus den Abhängen des Dschebel Sitt BelljLts hervor- 
bricht und sich nach einem etwa 2 km langen Laufe in den Garten- 
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gcländen an der Südostecke des grossen Sonnenteinpels verliert. Diese 
Schwefelquelle nimmt ihren Ursprung in einer tiefen Grotte in den 
steil SO. fallenden Bänken des Wüsteukalkstcins. Die Grotte ist an- 
fangs nur 2—272 m breit und erstreckt sich in der Richtung W. — 10<^— S. 
in das Innere des Berges. Die Temperatur des Wassers betrug am 
Ausgange derselben am 4. Mai 1885 28*7 ^* C. Das Wasser war an- 
fangs ziemlich seicht und konnte ich etwa 20 m weit in demselben 
aufrecht gehend vorwärts gelangen. Hier nahm jedoch die Tiefe so 
rasch zu^ dass ich mit den Füssen keinen Grund mehr fand; auch 
erweiterte sich die Breite des Gewölbes bald auf das Doppelte und 
Dreifache. Es gelang mir schwimmend noch etwa 20 m weiter in das 
Innere der Höhle vorzudringen. Die Wände waren allenthalben mit 
Schwefelkrystallen ausgekleidet und die aufsteigenden Schwefeldämpfe 
machten sich in so lästiger Weise fühlbar, dass ich mich schliess- 
lich zur Umkehr genöthigt sah, ohne da? Ende der Grotte erreicht zu 
haben. 

Dieser Schwefelbach ist heute der einzige Wasserlauf, der die 
Oase von Tudmur mit dem belebenden Elemente versieht. Die gross- 
artigen Aquäducte, die von NW. her das alte Palmyra mit Wasser 
versorgt haben müssen, sind gegenwärtig gänzlich vertrocknet. 

Neben dem Mangel geniessbaren Trinkwassers macht das durch 
den jähen Wechsel der Tages- und Nachttemperatur verderbliche Klima 
den Aufenthalt in Palmyra fllr den Europäer in hohem Grade un- 
angenehm. Sachau, der sich vom 13. bis zum 18. October 1879 in 
Palmyra aufhielt, berichtet, dass das Thermometer in der Nacht fast 
stets auf 4" sank, während die Hitze um die Mittagszeit auf 35 bis 
36" stieg. Auch ich habe während meiner Reise in der palmyreni- 
schen Wüste den Betrag der täglichen Schwankung sehr bedeutend 
gefunden, wie dies aus der nachstehenden Tabelle ersehen werden 
mag. In dieser Tabelle habe ich meine meteorologischen Aufzeich- 
nungen auf der Route von Karieten nach Palmyra und von dort nach 
5fom9 in übersichtlicher Weise zusammengestellt, so dass aus denselben 
wenigstens ein beiläufiges Bild des täglichen Temperaturganges ge- 
wonnen werden kann. 

23* 
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Täglicher Gang der Temperatur in der Falmyrene vom 

2. bis 9. Mai 1885. 



Ort der Beobachtung 



Karieten-'Ain el-Wu'ftl 
'Ain el-Wu*ül— Palmyra 

Palmyra 

Palmyra 

Palmyra 

Abu 1-FauHris-et/njaz 
et-Tijäz-el-Forklus . . 
el-Forklu8— Homs . . . 
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Die täglichen Wärmeschwankungen sind in diesen Gegenden, 
wie man sieht, sehr beträchtlich und kommen den von Rohlfs im 
Innern der gabarä beobachteten TemperaturdifFerenzen nahezu gleich. 
Der ausserordentliche Contrast zwischen der durch ein litorales Klima 
ausgezeichneten Küste von Phönicien und dem schon durchaus conti- 
nentalen Wttstengebiet der Falmyrene ist um so überraschender, als die 
Entfernung zwischen denselben nur wenig mehr als IbOkm beträgt. 

Auch der Unterschied der Jahresextreme scheint in der palmy- 
renischen Wüste einen sehr hohen Betrag zu erreichen. Nach Mitthei- 
lungen des Herrn Lüttickb steigt das Thermometer im August weit 
über 40®, während im Winter der Schnee oft Tage lang liegen bleibt 
und das Wasser unter dem Einflüsse der nächtlichen Ausstrahlung 
sich mit einer zolldicken Eiskruste bedeckt. Wesentlich verschärft 
wird der Gegensatz zwischen Tages- und Nachttemperatur durch die 
localen Winde. Während tagsüber kein Lufthauch die von den Sonnen- 
strahlen durchglühte Atmosphäre bewegt, stellen sich mit Sonnenunter- 
gang regelmässige Nordwestwinde ein, die vom Gebirge in die Ebene 
herabwehen und sich während der Nacht zu orkanartiger Gewalt stei- 
gern. Die Wirkungen dieser Stürme lassen sich an der fortschreitenden 
Zerstörung der Ruinen von Palmyra deutlich ermessen. 
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Die Umgebung von Palmyra ist eine der wenigen Stellen in der 
grossen syrischen Wüste, wo Massen von Flugsand in bedeutender 
Menge die Oberfläche des Bodens bedecken. Dieser Flugsand ist in 
langen Dünenreihen innerhalb des ganzen Ruinenfeldes angehäuft und 
befindet sich an seiner Oberfläche durch den Anprall des Windes in 
einer beständigen Bewegung. Die einzelnen Kömer werden wie Pro- 
jectile ununterbrochen gegen die Säulen der Colonnaden und Tempel- 
hallen geschleudert und bewirken dadurch eine allraälige Corrosion 
derselben; die sich insbesondere an der dem directen Anfalle des 
Sturmes exponirten Seite äussert. So sind an dem kleinen Sonnen- 
tempel, wie man aus dem schönen Lichtdruck auf p. 43 des Reise- 
werkes von Sachau ersehen kann, die beiden Thorpfeiler bis zu einem 
Drittel ihrer Stärke durch die äolische Corrosion zerfressen. In der 
grossen Säulenstrasse ist bei einzelnen Säulen und zwar fast immer 
auf der Nordwestseite, der Schaft bis zur Hälfte seines Durchmessers 
corrodirt worden. Stets beschränkt sich diese Zerstörung auf die in 
unmittelbarer Nähe des Bodens befindlichen Partien des Bauwerkes, 
welche noch von dem treibenden Sande bestrichen werden. 

Je weniger die gegenwärtigen physischen und klimatischen Ver- 
hältnisse der Oase von Tudmur zu der Niederlassung einer zahlreichen 
civilisirten Bevölkerung einladen, desto überraschender muss uns die 
Thatsache erscheinen, dass an dieser Stelle vor Zeiten eine Stadt von 
der Ausdehnung des heutigen Damascus zu einem Centrum der Macht 
und des Reichthums erblühen konnte. Selbst die Möglichkeit einer 
Aendernng des Klimas jener Gegenden innerhalb der historischen Zeit- 
räume bis zu einem gewissen Grade zugestanden, wird es doch stets 
ein Gegenstand berechtigten Staunens bleiben, wie eine so unermess- 
liche Fülle von Pracht und Herrlichkeit sich hier, hart an dem Saume 
der Wüste, zu entfalten vermochte. In ihrer Stellung als der Metro- 
pole des Transitverkehres zwischen dem Litorale und den Enphrat- 
ländern lag offenbar die Quelle des Reichthums von Palmyra, der die 
Bewohner derselben in den Stand setzte, ihre Stadt mit so gross- 
artigem Luxus aufzubauen und mit allen Erzeugnissen der verfeinerten 
Cultur des Abendlandes auszuschmücken. Die vortheilhafte Neutralität, 
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welche sie mit kluger Politik iu den Jahrhunderte währenden Kämpfen 
zwischen den Parthern und dem römischen Reiche zu bewahren wussten, 
trug nicht wenig dazu bei, ihnen die unbestrittene commercielle Herr- 
schaft über einen grossen Theil Vorderasiens zu sichern. Als aber mit 
der Eroberung durch Aurelian (272 n. Chr.) die politische Macht Pal- 
myra's gebrochen war und in Folge der zunehmenden Unsicherheit 
der Wüstenstrasse der Handel aus Peraien und den mesopotamischen 
Provinzen eine Ablenkung nach Norden erfuhr, da folgte der Epoche 
höchster Blüthe fast unmittelbar der tiefste Verfall. Unter den byzan- 
tinischen Kaisern fristete die Stadt nur noch als Grenzfestung gegen 
die Perser eine Scheinexistenz und unter der arabischen Herrachaft 
verschwindet sie gänzlich vom Schauplatze der Geschichte. Die Be- 
deutung von Palmyra flir die culturhistorische Entwicklung Syriens 
ist darum nur eine ephemere und von Grund aus verschieden von der- 
jenigen der eigentlichen Metropole des Landes, Damascus. Die domi- 
nirende Stellung der alten Chaltfenstadt liegt fest begründet in den 
natürlichen Verhältnissen. Selbst wenn Damascus einst aufhören sollte, 
den Brennpunkt des syrischen Handels zu bilden, so wird es doch 
stets die mächtige Capitale der Rfltha bleiben, deren unerschöpfliche 
Bodenschätze immer wieder einer wohlhabenden, gesitteten Bevölkerung 
die nothwendigen Lebensbedingungen zu bieten im Stande sind. Aus 
tiefstem Elend hat sich Damascus stets wieder siegreich zu neuer 
Blüthe erhoben, aus jeder Zerstörung ist es nur um so glanzvoller auf- 
erstanden. Palmyra dagegen entbehrt der inneren Lebenskraft, die 
es befiihigt hätte, sieh von dem Schlage der ersten furchtbaren Nieder- 
lage wieder zu erholen. Es gleicht einem Meteor, das, in kurzem, aber 
hellem Lichtglanzc erstrahlend, wieder in das nächtliche Dunkel, aus 
dem es emporgestiegen, zurücksinkt. 

Die Seehöhe von Palmyra habe ich aus sieben Aneroidablesungen 
zu 403 m berechnet. Die Messung bezieht sich auf die Basis des kleinen 
Sonnentempels und kommt derjenigen von Ökrnik zu 380 w ziemlich 
nahe. Dagegen ergiebt Sachau's Bestimmung zu 290 m ein entschie- 
den zu niedriges Resultat. Sie wurde oflFenbar mit ungenügenden In- 
strumenten ausgeführt und scheint in der That der gelehrte Reisende 
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seinen Höhenmessungen selbst blos einen verhältnismässig geringen 
Werth beigelegt zu haben, da er nur sehr wenige derselben in sein 
umfangreiches Werk aufnahm. 

Das alte Stadtgebiet von Palmyra wird im Süden von einem 
flachen Salzsee umschlossen. Saghau hielt denselben irrthümlicher 
Weise fllr das Gebilde einer Luftspiegelung. Die auswitternde Salz- 
kruste, die bei der Verdunstung zurttckbleibt, bildet, wie schon Addison *) 
berichtet, einen einträglichen Handelsartikel der Bewohner von Palmyra. 

Den ganzen südlichen und östlichen Theil des Panoramas der 
Ruinenstadt nimmt dje grosse syrische Wüste (arab. ßädiat 
esch-Schäm) ein. Bei dem Anblicke dieser scheinbar endlosen, 
gleichförmigen Fläche lernt man die Bedeutung des Beduinengrusses 
„Marbaban" begreifen. Nur gerade gegen Süden tritt mitten aus der 
Ebene eine kleine Hügelkuppe hervor, die etwa bOkm von Tudmur 
entfernt sein mag und nach den Erkundigungen meines Beisegefahrten 
Dr. Moritz der „Rabenhügel", Teil el-Ruräb, genannt wird. Ein Berg 
gleichen Namens soll sich nach Wbtzstbin's 2) Mittheilungen ungefähr 
10^ im SO. der Rigm el-Marä, einem Centrum der grossen Vulcan- 
region des östlichen Trachon, befinden. Ob beide Punkte mit einander 
identisch sind und Wetzstein, der den Teil el-Runlb nicht selbst be- 
suchte, von den Beduinen über die Lage und Entfernung desselben 
falsch berichtet wurde, muss ich wohl vorläufig dahingestellt sein 
lassen. Das Aussehen des Teil el-Ruräb lässt auf eine vulcanische 
Beschaffenheit desselben schliesseu und scheint dojs Vorkommen von 
zahlreichen Basaltfragmenten in den von Dr. Moritz untersuchten 
Ruinenortcn Haztmeh, el-Bubärah und Bazurieh im Süden der Oase 
von Palmyra diese Annahme zu bestätigen. 

Südlich von der Basaltkuppe des Teil el-Ruräb vermochte ich 
noch eine langgezogene W.— 0. streichende Gebirgskette von dem 
Gipfel des Schlossberges ^ala'at ihn Ma*äz auszunehmen, konnte jedoch 



») Ch. Addison: „Damiiscus and Pahnyra". London, 1838, vol. II, p. 193 bis 
367; cit. nach Kitteb: 1. c. II. Abth., p. 1535. 

') Wetzstein: „Reise in den beiden Trachonen etc.*, 1. c. p. 124. 
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keinen Namen für dieselbe in Erfahrung bringen. Ihre Entfernung 
schätze ich auf (>0 — 70 km und vemmthe, dass dieselbe mit dem 
Dschebel er-Rauwäk oder Dschcbel esch- Scherzi zusammenhängen 
dürfte, lieber eine Einsattlung dieser Kette muss die dirccte Route 
von Palmyra nach Damascus am östlichen Rande des Dchebel esch- 
Scherfei führen, die bisher noch kein europäischer Reisender vollständig 
begangen zu haben scheint. Burton ^) hat für die Stationen auf dieser 
Route in cl-Ma^^üra die folgenden Kamen erkundet: 

1. Chan Schämät, nach Dr. Moritz' Erkundigungen Chan esch- 
Schänü, am Ufer eines Saigal genannten Salzsees. Der letztere ist 
wohl identisch mit dem von mir von der Spitze des Dschcbel el-Chirbeh 
aus in SO.- Richtung wahrgenommenen Seespiegel; da es nach den 
Mittheilungen der Beduinen sonst in der ganzen Wüste östlich von 
Dumeir nirgends einen grösseren See giebt. 

2. Chan el-bamra, mit Wasser versorgt durch den Bir el-Charäzi, 

3. el-Mankfirah, 

4. el-*Oneibeh. 

Diese vier Stationen befinden sich sämmtlich auf der Ostseite 
des Dschcbel esch-Scherk! zwischen Dumcr und dem Chan eiyalläbät, 
dem nächst gelegenen von Palmyra. 

Im Norden der für die Geographie und Geschichte des Landes 
gleich denkwürdigen Depression des Gräberthaies von Palmyra schliessen 
sich die zerrissenen Glieder des Dschcbel er-Rauwäk aufs Neue zusammen. 
Von den beiden unmittelbar aus der Sohle des Gräberthaies aufsteigenden 
Erhebungen trägt die östliche die noch wohlerhaltenen Ruinen des 
Sarazenenschlosses Kala'at ihn Ma*äz.2) Die Scehöhe desselben habe 
ich aus zwei Aneroidbestimmungen (am Morgen des 5. und 6. Mai) zu 
554 m berechnet. Die unbegreiflich hohe ZiflFer von 270 m, welche 



*) „ünexplored Syria". vol. II, p. 364. 

2) So lautet der Name nach der Angabe des Scheclis Färis Kästm von 
Karieten, dessen Mittheilungen Sachau, Mobitz und ich im Allgemeinen sehr ver- 
ti-auenswürdig gefunden haben. Von den palmyronischen Bauern dagegen hörten 
wir das Schloss Kala'at ibn N'am nennen. Dieser letztere Name findet sich 
auch bei A. v. Krkmeb. 
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Öernik flir den Niveauunterschied zwischen dem Schlosse und dem 
Ruinenfeld von Palmyra gefunden haben will, kann nur auf einer 
ganz willkürlichen Schätzung und sicherlich nicht auf der Grundlage 
exacter Messungen beruhen. 

Von dem Schlossberge ^ala*at ibn Ma'äz zieht ein steiler Sattel 
von Wtistenkalkstein, dessen Schichtbäuke auf der Südseite des Ge- 
birges deutlich entblösst sind, über den etwa 800m hohen Dschebel 
MezärMol^ammed ibn'Ali noch mehr als 50 Awj gegen ONO. in der Rich- 
tttng gegen e^-Süchneh^woer sich in dem Htigelgewirre dieses nur durch 
BiscHOPp's ') Reisen sehr oberflächlich bekannten Theiles der syrischen 
Wüste zu verlieren scheint. Er bildet den nördlichsten Ausläufer des 
Dschebel er-Rauwäk, der grössten unter den palmyrenischen Ketten, und 
endet hier an der Schaarung gegen die Tafelmasse des Dschebel Bil'äs, 
der bedeutendsten Elrhebung des Hochplateaus der Schfimerijeh. 



E. Das Hochplateau der Schümeiijeh und die 

palmyrenische Wüste. 



Von der Ebene des Orontes unterhalb Hom? im Westen bis gegen 
die Oase e§-9uchneh im Osten bildet in einer Längenerstreckung von 
mehr als 180 km ein breites Hochplateau von Senonki-eide und Wüsten- 
kalkstein die nördliche Grenze der palmyrenischen Wüste und der 
letzten Verzweigungen des Antilibanon. Dieses ausgedehnte Hoch- 
plateau^ das in seinem westlichen Theile den Namen Dschebel esch- 
Schümerijeh^ in seinem östlichen den Namen Dschebel BiTäs 
führt, ist im Gegensatze zu den steil aufgerichteten Gebirgszügen der 
palmyrenischen Gebirge durch flache Lagerung aller Schichtglieder 



^) Th. Bischofp: „Reise von Palmyra durch die Wüste nach Aleppo". Globus, 
XL, 1881, Nr. 23. 
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ausgezeichnet. Der Untergrund dieser flachgelagerten Tafel besteht 
aus Syenit und Granit und ist auf der Nordseite des Dschebel esch- 
Schümerijeh an mehreren Punkten von der Decke transgredirender 
Ablagerungen entblösst. So fand Drake^) bei *Ain Zararin grauen 
Syenit anstehend und verdanke ich meinem ehemaligen Reisegefährten 
Herrn Dr. Moritz die Mittheilung; dass östlich von Selemijeh der rothe 
Granit zu Tage tretC; aus welchem die Säulen in dem Mittelfelde der 
grossen Colonnade in Palmyra bestehen. Eine nähere Prüfung der 
Handsttlcke dieses Gesteins wäre von hohem Interesse. Sollte sich 
die Uebereinstimmung desselben mit dem Material der Granitsäulen 
von Palmyra bestätigen, dann wäre eine ebenso einfache als unge- 
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Fig. 15. Profil der Schaarung des Dschebel er-Kauwak an dem Plateau des 

Dschebel esch-Schümerijeh bei Palmyra. 

(a = Sononlcrcido, h — WüstCDkalkstoin.) 



zwungenc Erklärung für die Provenienz der letzteren gefunden.^) Auch 
Eruptivbilduugen jüngeren Alters scheinen an dem Aufbau des Ge- 
birges theilzunehmen, wenigstens erblickte Dr. Moritz von der Burg 
in Selemijeh aus weit im Osten eine Menge kegelförmiger Hügel, die 
er fttr Basaltkegel zu halten geneigt war. 

^) „Unexplored Syria", vol. II, p. 168. 

2) Das Gestein, aus welchem die Säulen im Mittelfelde der grossen Colon- 
nade in Palmyra bestehen, ist nach den freundlichen Mittheilungen dos Ilemi 
Dr. Max Schustek ein Biotit-Homblende-Gi-anit mit braunem Titanit. Aus der Um- 
gebung von Sclemtjeh stammt wahrscheinlich der rothe Porphyrit (Porfido rosso), 
der in der AkropoHs von Ba'albek vielfache Verwendung gefunden hat. Hand- 
stücke dieses rothen Porphyrits enthalten nach den Untersuclmngen von Schuster 
Plagioklag, Hiotit, Hornblonde-Pseudoraorpliosen und Büscliel von Manganepidot. 
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Die Trausgresgiou scheint im Dschebel esch-Schflmerijeh erst mit 
der Senonkreide zu beginnen; wenigstens habe ich am Südfusse des- 
selben nirgends ältere Bildungen gefunden. Der grösste Theil des 
Hochplateaus besteht aus dem eocänen Wüstenkalkstein^ der wohl zum 
weitaus überwiegenden Theile in geschichteter, möglicherweise aber 
auch in ßifffacies vertreten sein dürfte. 

Die bedeutendsten Erhebungen des Hochplateaus finden sich im 
Dschebel Bilä's nahe der Schaarung des Dschebel Mezar Mohammed 
ihn 'Ali. Hier steht das Panorama der Ruinenstadt Palmyra im äusser- 
sten NO. abschliessend, wohl 35 km in gerader Linie entfernt der 
Dschebel es-Sotth (^ty^^^ J-^^); ^i^^a 1000 — 1200m hoch, im 
NW. des Dschebel Mezar Mohammed ihn *Äli der Dschebel el-abiad 

• 

circa 900 «2, endlich dem Dschebel IJajän gerade gegenüber der un- 
gefähr 100 w niedrigere Marbit el-hisän, der auf der Südseite in 
grotesken Steilwänden abstürzt und eine durch eine W.— 0. streichende 
Verwerfung losgesprengte Vorstufe des Dschebel el-abiad darstellt. 

Weit einförmiger ist der westliche Abschnitt der Tafelmasse, der 
eigentliche Dschebel esch-Schflmerljeh. Auch seine Höhe ist be- 
trächtlich geringer und geht das ganze Plateau schliesslich in der 
Nähe von Hom? in ein schwer zu entwirrendes Hügelterrain über. 
Wie sich Dr. Moritz auf der Reise von Hom? nach Selemijeh über- 
zeugte, scheint dieser Theil des Gebirges sich kaum mehr als 200 w 
über das mittlere Niveau der vorliegenden Ebene zu erheben. 

Das Hochplateau der Schümerijeh und des Dschebel Biräs ist wohl 
eines der trostlosesten und ödesten Gebirge Vorderasiens. Waddington 
ist bisher der einzige europäische Reisende geblieben, der jemals das 
Innere desselben betrat. Dagegen wird es von den Streifztigen der 
Beduinen in der Richtung von Palmyra nach Selemtjeh bisweilen durch- 
zogen, eine überaus beschwerliche Route, da auf der ganzen Strecke 
nur ein einziger Brunnen, Mojet el-Kattär, fünf Stunden nordwestlich 
von Palmyra sich finden soll. Auch Waddington ^) scheint diese 



') Waddington: „Inscriptions gröcqiies et latines de la Syrie", Nr. 2632. 
Ich verdanke dieses Citat einer freundlichen Mittheilung dos Herrn Dr. Moritz 
in Berlin. 
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Localität besucht zu haben. Seine Bemerkung zu Inschrift Nr. 2632 
„. . . (se trouve) dans une gorge du Djebel-Beläs, ä 12 heures de 
marche de Salamiö, sur un bloc de pierres auprös de quelques frag- 
raents de grosses colonnes. II y avait lä probablement un corps de 
garde ou un refuge pour les voyageurs, avec un r^servoir** — stimmt 
mit den Angaben unserer paJmyrenischen Führer über die Lage und 
Umgebung jenes Ortes ttberein. 

Kaum minder unwirthlich ist die palmyrenische Wüste, die 
von dem Sttdfusse der Schümerijeh bis zu dem Ostrande des Anti- 
libanon und dem Nordabfalle der palmyrenischen Ketten über einen 
Flächenraum von beiläufig 5400nfo?i in der Gestalt eines rechtwinkligen 
Dreiecks sich ausbreitet. Durch dieses ausgedehnte Wüstengebiet führte 
Kaiser Aurelian im Jahre 272 n. Chr. seine siegreiche Armee auf der 
circa 150 km langen directen Boute von Qom^ nach Palmyra. Seit der 
Entdeckung der Buinen von Palmyra durch die englischen Kaufleute 
Timothy Lanoy und Aaron Goodyear,^) welche im Juni 1678 dieselben 
von Aleppo aus erreichten, ist der Weg Kaiser Aurelians nur wenige 
Male von europäischen Beisenden begangen worden, von Cassas ^) im 
Jahre 1785, v. 0. F. von Bichter im November 1815, von Irby 
und Mangels im Winter 1817, von Adolphe de Garaman im Jahre 
1837, ferner von Waddington, Ingenieur Cernik, den Amerikanern 
Ward und Stbrett und endlich von unserer Expedition im Mai 1885. 

Von den älteren Beisen ist die kühne Tour 0. F. v. Bichter' s,*^) 
der dieselbe in Verkleidung und ohne Escorte ausführen musste, fllr 
die Wissenschaft leider ganz unfruchtbar geblieben, da uns nur un- 
vollständige Bruchstücke seines Tagebuches vorliegen und ein aus- 
führlicher Bericht von ihm niemals publicirt wurde. Doch nennt er 



*) Extracts of Journals of the English merchants of tho factory of Aleppo, 
Timothy Lanoy and Aauon Uoodyear to Palmyra. Philos. Transact. London, 
1695, Nov. and Dec, Nr. 218, p. 125 etc. cit. nach Ritter: 1. c. p. 1435 ff. 

2) Cassas: „Voyage pittoresque de la Syrie", p. 24—137; vergl. Rittkr: 
1. c. p. 1432. 

3) 0. F. V. Richter: „Wallfahrten im Morgenlande". Berlin, 1822, p. 205 bis 
227; vergl. Ritter: 1. c. p. 1446. 
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bereits die Localitäten 'Aiftr und el-Forklus als Tränkeplätze zwischen 
Hom9 und Abu 'l-Fauäris, sowie die Ortschaften Ferfiseh, Sakera (e§- 
$ukkara) und Abadale (Abu Dali) östlich von öom§. Die Tour dauerte 
vom Abend des 15. bis zum Abend des 19. November 1885, an 
welchem Tudmur erreicht wurde. 

So gut wie gar keine topographischen Details finden sich in dem 
Berichte von Irby und Mangels,^) welche auf der directen Route, 
stets genau nach Osten sich haltend, in fUnf Tagen von Qom^ aus die 
Ruinenstadt erreichten. 

Adolphe de Caraman^) gelangte im December 1837 in sieben 
Marschtagen von tJom^ nach Palmyra. Er kennt neben den Localitäten 
e^-Sukkara und 'Aiftr noch die Bezeichnungen Dschebel cl-abia^ und 
Dschebel Schfimäri. Die Position von Palmyra bestimmte er ebenso 
wie Irby und Mangels als genau östlich von Qomi^. 

lieber die Expeditionen des französischen Archäologen und Staats- 
mannes Mr. Waddington ist mir nur eine kurze Mittheilung von 
Wetzstein ^) bekannt geworden. Derselben zufolge reiste Waddington 
gegen Ende des Jahres 1861 von IJamäh über Selemijeh und durch 
den Dschebel BiPas nach Palmyra und gelangte von hier auf der 
directen Wüstenroute am Brunnen „Forkolos" vorüber in 30 Stunden 
zu Kameel von Tudmur nach Hom§. 

Grössere Verbreitung hat der Bericht des Ingenieurs Öbrnik 
durch die Publication des Herrn A. v. Schweiger-Lerchenfeld'*) in 
Petermann's „Geographischen Mittheilungen" gefunden. Leider muss 
es auch fUr diesen Abschnitt seiner geodätischen Arbeiten als eine 



^) Irby and Mangels: „Travels in Egypt, Syria etc.", London, 1823, p.256 bis 
276; vergl. Ritter: l c. p. 1449. 

2) A. DE Caraman: „Voyage de Homs a Palmyre en 1837". Bnll. de la Soc, 
de G6ogr. Paris, 1840, p. 321—345. 

^) E. Wetzstein: „üeber die Reisen des französischen Archäologen Herrn 
W. Waddington in Syrien während der Jahre 1861 nnd 1862". Zeitschr. der 
Gesellsch. für Erdkunde in Berlin, September 1862, p. 209—216. 

*) A. V. Schweiger -Lerchenfrld: „Ingenieur Joseph Öemik's technische 
Studienexpedition durch die Gebiete des Euphrat und Tigris etc.", Petermann's 
Geogr. Mitth., Ergänzungsheft Nr. 44 und 45, 1875. 
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AuBiiahme hervorgehoben werden, wenn eine oder die andere Angabe 
dieses Beobachters wirklich Vertrauen verdient. Im Uebrigen erscheint 
die wahrhaft vernichtende Kritik, der H. Kiepert *) in seiner Recen- 
sion der orographischen Karte der asiatischen Türkei des kaukasischen 
Kriegsdepartements in Tiflis die Aufnahmen Cemik's unterzieht, leider 
nur allzu gerechtfertigt. „Vollständiger als je" — schreibt Herr Kiepert, 
der, was die Kartographie des Orients anbelangt, unbedingt als Auto- 
rität allerersten Ranges gelten muss — „sind wir jetzt davon über- 
zeugt, nachdem wir durch Theilnehmer an jener Campagne selbst 
darüber belehrt worden sind, dass die meisten dazu angeworbenen 
und nur flüchtig dressirten Gehilfen für die ihnen zugetheilte Aufgabe 
als durchaus unfähig sich erwiesen, wie Herr Cemik selbst seiner 
allerdings eminenten und daher leicht den Unerfahrenen täuschenden 
Geschicklichkeit vertraute, dass er unterwegs Tage lang jede Beob- 
achtung unterliess und die Lücken aus dem Gedächtnis oder der 
Phantasie ergänzte . . . Beruhten die sogenannten Eisenbahnprojecte 
von 1872—1873, wie Herrn von Schweiger-Lerchenfeld's Phrasen im 
Vorworte zu den in den Gotha'schen Mittheilungen publicirt«n Ab- 
schnitten voraussetzen lassen krmnten, auf wirklichen Nivellements, 
von der Art, wie in Europa ähnliche Arbeiten gemacht werden, so 
gäben sie ja eine ausgezeichnete Grundlage für die positive Kenntnis 
des Bodenreliefs und könnten anderen von einzelnen Reisenden ge- 
machten Beobachtungen zur controlirenden Anknüpfung dienen. Dass 
aber davon nicht die Rede sein kann, dass es sich einfach um Baro- 
meterablesungen handelt, für deren Berechnung wir keinerlei Garantie 
haben, beweisen schon die enormen bis zu 200 in für einen und den- 
selben Punkt steigenden Differenzen selbst innerhalb einzelner von 
verschiedenen, sogenannten Ingenieuren recognoscirtcn Strecken." 

Seit Cernik's Expedition im Jahre 1872 ist der directe Weg von 
Palmyra nach Qom^ vor uns nur noch einmal von den Amerikanern 



') H. Kiepert: „Orographischo Karte der asiatischen Türkei, zusammen- 
gestellt nach den neuesten Bostimmunf^en und lithogmphirt in der raiütlir-topo- 
graphischen Abtheiliing dos kaukasischen Kriegsdepartomcnts , Tiflis, 1882*. 
Referat in den Verh. der Gesellsch. für Erdkunde in Berlin, X, 1883, p. 63—70. 
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Ward und Stbreti' auf der Rückreise von Mesopotamien im März 1885 
eingeschlagen worden. Eine eingehendere Schilderung meiner eigenen 
Beobachtungen auf dieser Route erscheint daher an dieser Stelle um 
so eher am Platze, als auch mein Reisegefährte Dr. Moritz^) bisher 
nur einige kurze Mittheilungen über dieselbe gelegentlich eines Vor- 
trages in der Gesellschaft fUr Erdkunde in Berlin verlautbart hat. 

Am Abend des 6. Mai verliessen wir Palmyra und erreichten 
nach anderthalbstündigem Ritt den Brunnen Abfi '1-Fauäris, unge- 
fähr 7 km westlich von Palmyra, am Ausgange des Gräberthaies gegen 
die palmyrenische Wüste. Wir befanden uns hier gerade an der Spitze 
des Winkels, in welcher die Schaarung des Dschebel er-Rfiwäk an 
die Plateaumasse des Dschebel Bil'äs sich vollzieht. Die Scenerie, ob- 
wohl in landschaftlicher Beziehung einförmig, war durch den Contrast 
der steil einfallenden Schichtglieder des Dschebel Qajän und Dschebel 
Mezar Mohammed Ihn 'Ali zu den flachgelagerten, in jähen Wänden 
abbrechenden Tafelbergen des Dschebel el-abia4 und Marbit el-bisan 
von hohem Interesse. Wir nahmen hier die Wasservorräthe für den 
kommenden Tag ein, da wir erst in Wädi et-Tijäz, etwa 47 Am von 
Abu '1-Fauäris entfernt, darauf rechnen durften, einige Pfützen anzu- 
treffen und campirten die Nacht hindurch neben dem Brunnen. Unsere 
Gesellschaft bestand ausser Herrn Dr. Moritz und mir aus dem Drago- 
man Fmnz HeiTle aus Damascus, dessen Sohne Jfisuf, dem Schech 
Färis Kasim aus Karieten und dessen Schwager, zwei Maulthiertreibem, 
zwei kurdischen Zäptiehs, die Ibrahim Pascha von Damascus mir als 
Escorte mitgegeben hatte, und einem Bauer aus Palmyra, der uns den 
Weg nach et-Ttjäz zeigen sollte. 

Während der Nacht sank die Temperatur auf 11*^ Celsius, doch 
machte sich der Sturm nicht in so heftiger Weise fühlbar als die 
Tage zuvor in Palmyra, wo uns das Zelt unter dem Triumphbogen 
der grossen Colonnade fast entführt worden wäre. Am 7. Mai brachen 
wir um 5^* Morgens von Abu '1-Fauäris (441 m Dr.) auf und hielten 



') B. Moritz: „Ueber seine Reisen in Syrien". Vcrh. der Gesellsch. für Erd- 
kunde in Beriin, XIII. Bd., 1886, Nr. 3, p. 163-177. 
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anfangs eine WSW.-, dann genau westliche Richtung ein. Unser Weg 
fllhrte der alten römischen Heerstrasse entlang, deren Spuren sich in 
einzelnen Meilensteinen und Säulenresten zu erkennen gaben. Um 
ö^ 30' ritten wir an einem römischen Grabmal vorüber, das einen 
niedrigen Hügelrücken am Rande der Ebene krönt. Die Stelle heisst 
el-Keräsi (496 m Dr.) und eröffnet einen weiten Ausblick nach 
Westen bis zu dem Kamme des Antilibanon, an dessen Nordende die 
glockenförmige Pyramide der Hallmet l^äni wie ein Signalpunkt 
emporragt. 

Acht Kilometer weiter gegen Westen, 11 km von Abu '1-Fauäris 
entfernt, trafen wir auf die Ueberreste von drei römischen Altären mit 
griechischen und palmyrenischen Inschriften, und nachdem wir eine 
Strecke von weiteren IS km zurückgelegt hatten, auf einen ganz ver- 
fallenen Chan, den Chan el-Liben (d. h. der Ziegelsteinchän), ') nach 
meinen Aneroidablesungen 691 wi hoch gelegen. Öbrnik giebt fUr diesen 
Punkt eine Meereshöhe von 400 wi an, während er die Seehöhe von 
Abu '1-Fauäris zu 430 m bestimmt. Es würde sonach das Terrain seinen 
Messungen zufolge auf der Strecke Abu '1-Fauäris — Chan el-Liben um 
ungefähr 30 m fallen, während es in Wirklichkeit entschieden an- 
steigt, einer der handgreiflichsten Beweise für die Unverlässlichkeit der 
geodätischen Arbeiten jenes Reisenden. 

Die palmyrenische Wüste besteht ausserhalb des Stadtgebietes 
von Palmyra grösstentheils aus Fragmenten von Wtistenkalkstein und 
Feuersteinknollen, untermischt mit einzelnen Gesteirisstücken eruptiven 
Ursprungs. Flugsand fehlt, soweit meine Erfahrung reicht, fast voll- 
ständig; ebensosehr mangelt aber auch der eigentliche Steppenboden. 
Es scheint vielmehr, als wäre aller Humus durch die Saigerung des 
Windes entfernt und spcciell dadurch die Sterilität des Landes herbei- 
geftihrt worden. Ein künstliches Irrigationssystem wäre wahrscheinlich 
im Stande, dasselbe binnen kurzer Zeit culturfahig zu machen. Die 
wild wachsenden Getreidearten, die man auch gegenwärtig noch ent- 



^) Socra's Schreibweise „Chlin el-Leben" (d. h. der Milchchan) 1. c. p. 547 
ist dementsprechend zu berichtigen. 



\ 



— 369 — 

lang der ganzen Route nach Qom^ vielfach antrifft^ sprechen in der 
That datllr, dass einzelne Partien der Palmyrene wenigstens in früheren 
Zeiten angebaut waren. 

Da die Regenperiode noch nicht lauge verstrichen war, so er- 
schien uns das Aussehen der Wüste minder trostlos, als es wohl in 
den späteren Monaten der Fall sein mag. Noch sprosste da und dort 
eine reiche Vegetation bunter Blumen hervor, die bald einen gold- 
gelben, bald einen scharlachrothen oder tiefblauen Teppich bildeten. 
Die Farbenpracht eines solchen Blüthenteppichs ist es, auf welche sich 
die Worte des Propheten Jesaias beziehen: „Da erflillt Wonne die 
Wüste und die Einöde, und sie blüht wie eine Lilie; sie sprosst und 
sprosst, und die Herrlichkeit des Libanon ist ihr verliehen, die Pracht 
des Karmel und der Auen von Saron." An anderen Stellen kleben 
Tausende der unscheinbaren Kalipflanzen — Abu Sabfln genannt — 
mit ihren rothen Blümchen am Boden. Sie werden namentlich in der 
Umgebung von Dschßrüd in grossen Mengen gesammelt und zur Be- 
reitung der Potasche verwendet, die, wie schon Sebtzbn *) berichtet, 
den Bewohnern jener Gegenden einen nicht unwichtigen Handelsartikel 
liefert. Wieder an anderen Stellen endlich bekleidete dichtes Tarfa- 
Gestrüpp, dessen klebrige Blattstiele das Manna ausschwitzen, die 
Oberfläche. Auch die Thierwelt war durch zahlreiche Eidechsen, 
Schlangen und Springmäuse — jerbu'a — vertreten. Namentlich die 
letzteren hatten den Boden durch ihre Gänge so arg zerwühlt, dass 
wir manchmal unsere ganze Aufmerksamkeit den Pferden zuwenden 
mussten, um dieselben vor dem Einbrechen in einen der unterirdischen 
Baue zu behüten. Ab und zu stiessen wir auch auf einen Trupp ^äta- 
Hühner, einer Vogelart aus der Familie der Tetraoniden von der Ge- 
stalt und Grösse der Rebhühner, die stets als eine willkommene Be- 
reicherung der Küche der Gegenstand eifriger Nachstellung waren. 
Alle Thiere, die wir hier zu Gesicht bekamen, waren von rostgelber 
oder bräunlicher Farbe und aus der Entfernung nur schwer von dem 



') Seetzeh: „Reise in den Orient*, herausgegeben von Kruse, I. Th., p. 279, 
cit. nach Kitteb: 1. c. p. 1391. 

Diener. Libanon. 24 
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ÖfjRNiK für den Niveauunterschied zwischen dem Schlosse und dem 
Ruinenfeld von Palmyra gefunden haben will, kann nur auf einer 
ganz willkürlichen Schätzung und sicherlich nicht auf der Grundlage 
exacter Messungen beruhen. 

Von dem Schlossberge ^ala'at ibn Ma'äz zieht ein steiler Sattel 
von Wtistenkalkstein, dessen Schichtbänke auf der Südseite des Ge- 
birges deutlich entblösst sind, über den etwa 800?» hohen D sehe bei 
MezärMobammed ibn 'Ali noch mehr als 50 A;772 gegen ONO. in der Rich- 
tung gegen e^-Süchneh^woer sich in dem Hügelgewirre dieses nur durch 
BiscHOPp's *) Reisen sehr oberflächlich bekannten Theiles der syrischen 
Wüste zu verlieren scheint. Er bildet den nördlichsten Ausläufer des 
Dschebel er-Rauwäk, der grössten unter den palmyreuischen Ketten, und 
endet hier an der Schaarung gegen die Tafelmasse des Dschebel Bil'äs, 
der bedeutendsten Erhebung des Hochplateaus der Schümertjeh. 



E. Das Hochplateau der Schümeiijeh und die 

palmyrenische Wüste. 



Von der Ebene des Orontes unterhalb IJom§ im Westen bis gegen 
die Oase e^Suchneh im Osten bildet in einer Längenerstreckung von 
mehr als 180 km ein breites Hochplateau von Senonkreide und Wtisten- 
kalkstein die nördliche Grenze der palmyreuischen Wüste und der 
letzten Verzweigungen des Antilibanon. Dieses ausgedehnte Hoch- 
plateau, das in seinem westlichen Theile den Namen Dschebel esch- 
Schümertjeh, in seinem östlichen den Namen Dschebel BiTäs 
führt, ist im Gegensatze zu den steil aufgerichteten Gebirgszügen der 
palmyreuischen Gebirge durch flache Lagerung aller Schichtglieder 



*) I'h. Bischoff: ^Keise von Palmyra durch die Wüste nach Aleppo". Globus, 
XL, 1881, Nr. 23. 
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dem waren ungefähr 4000 Esel und einige hundert Pferde zu sehen, 
die jedoch mit Ausnahme weniger Stuten nicht der edelsten Rasse 
angehörten. 

Die Brunnen von el-Forklus sind die einzigen auf der ganzen 
120 km langen Strecke von *Aif!r bis Abu '1-Fauäris, die auch im 
Sommer nicht austrocknen. So schlecht auch die Beschaffenheit ihres 
schlammigen, von Ungeziefer aller Art erfüllten Wassers sein mag, so 
sind sie doch aus diesem Grunde für die Bewohner der Wllste ein 
unschätzbares Kleinod. Vor Zeiten scheinen diese Brunnen eine reich 
cultivirte Oase bewässert zu haben; denn vielfach finden sich hier 
noch die Spuren ausgedehnter Ruinencomplexe und nicht weit von 
el-Forklus stiess Ingenieur Öernik auf zwanzig mächtige Oelpressen 
aus Basaltplatten, während heute in dem ganzen Gebiete der Schümerljeh 
kein einziger Oelbaum mehr angetroffen wird. 

Der Brunnen el-Forklus liegt schon nahe dem Rande der 
WUste, und die ungefähr 20 km breite Zone, welche ihn noch von 
dem Gulturgebiete trennt, zeigt bereits die Spuren eines allmäligen 
Ueberganges in das letztere. Diese Zone durchquerten wir auf der 
Route über *Aifir nach Abfl Dali am Vormittag des 9. Mai. War 
unsere Richtung von Palmyra bis hierher eine fast genau westliche 
gewesen, so änderte sich dieselbe von el-Forklus bis zu dem Ibkm 
entfernten Brunnen *Aifir in eine nordwestliche. Um 7*» 30', drei 
Stunden seit unserem Aufbruche von Duelib, erreichten wir die letztere 
Localität, indem wir dabei die breite Bodenschwelle tiberschritten, 
durch welche der Dschebel Süwän, der nördlichste Ausläufer des Anti- 
libanon mit dem Massiv der Schfimei'tjeh zusammenhängt. Ich habe 
die Seehöhe von el-Forklus zu 691 tw, jene von *Aifir zu 687 m be- 

V 

stimmt. Cbrnik giebt dem entgegen für den ersteren Punkt eine 
Meereshöhe von 530 w, für den letzteren eine solche von 500 m an. 
Es würde somit seinen Beobachtungen nach jene Bodenschwelle die 
Ebene von ^om? nur um etwa 70 m. überragen, was ganz entschieden 
den thatsächlichen Verhältnissen widerstreitet. Die NiveaudiflFerenz 
beträgt nicht viel weniger als 200 m. Eine einfache Klinometervisur 
hätte Cernik davon überzeugen können, dass der Sattel von Charäbet 
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et-tin erheblich tiefer gelegen sei als 'Aiftr, dessen Horizontalebene 
die Belj:ä'a eret in der Nähe des Nebukadnczar- Denkmals Kaniu^at el 
Hörmttl schneidet. 

Von *Aifir an wird die Richtung des Weges wieder eine west- 
liche, später westsUdwestliche. Um 8^ 15' erreichten wir Abu Dali 
(654 m Dr.), das erste Dorf auf unserer Route, mit gutem Trinkwasser, 
A^l^ikm von *Aifir entfernt. Nach weiteren (S\\^km folgte e§-Sukkara, 
eine grössere Ortschaft, die uns namentlich durch die eigenthümliche 
Bauart ihrer Häuser auffiel, indem dieselben sänmitlich in einer hohen, 
bienenkorbähnlichen Kuppel endeten. Schon vorher war Uora^ mit 
seinem runden Castellhllgel sichtbar geworden; bald darauf betraten 
wir die Ebene des Senkungsfeldes, die streckenweise mit Getreide- 
feldern angebaut war. Um 10^ 45' passirten wir Seidal, noch bei- 
läufig 7 km von der Hauptstadt des Districtcs entfernt, und hielten end- 
lich gegen Mittiig unseren Einzug in die letztere selbst. Die Gesammt- 
länge des Weges von Palmyra nach l.Iom^, den wir in nicht ganz drei 
Tagen zuiUcklcgten, lässt sieh souiit auf rund 150 /cm vcranschhigcn. 



V. ABSCHNITT. 



Die Leitlinien des Libanon-Systems 

in ihren Beziehungen zu der Structur von Vorder -Asien 

und dem östlichen Mittelmeerbecken. 



Die Jordanspalte eine Grabenversenkiing. — Die Leitlinien des Libanon- 
Systems. — Virgation der Horste in Mittel -Syrien. — Stnictur des 
nördlichen Syrien. — Gegensatz zwischen Tafel- und Faltengebirge. 
— Tertiärablagerungcn der Palmyrene. — Entstehung von Zwillings- 
horsten. — Die jüngsten Störungen. 



Indem ich es unternehme^ in dem nachfolgenden Abschnitte die 
Ergebnisse der in den Specialdarstellungen gewonnenen Gesichtspunkte 
für eine übersichtliche Betrachtung der orogenetischen Verhältnisse 
eines grösseren Theiles von Vorder-Asien zu verwerthen, bin ich an 
dem letzten und schwierigsten Theile meiner Aufgabe angelangt. Die 
Schwierigkeiten, die sich dabei ergeben, sind mehrfacher Art. Soweit 
das durch die ruhmwtirdigen Anstrengungen älterer Forscher gesam- 
melte Material es ermöglicht, hat Eduard Suess ^) die Grundlinien der 
Structur von Vorder-Asien in so meisterhafter Weise gezeichnet, dass ich 
seinen Ausftlhrungen in dieser Hinsicht nur wenig Neues hinzufügen 
kann. Andererseits aber ist auch heute noch die Kenntnis ausgedehnter 
Regionen des hier zu schildernden Gebietes eine so unvollständige, 
dass eine strenge Zurückhaltung in allen Schlussfolgerungcn geboten 
erscheint. In nicht wenigen Fällen wird sich meine Darstellung auf 
den Hinweis auf jene Lücken in unseren Erfahiomgen beschränken 
und eine entschiedene Stellungnahme vermeiden müssen. 

Den Ausgangspunkt meiner Erörterung sollen jene treflFlichen 
Arbeiten bilden, welche die am genauesten bekannten Partien des 
syrisch-ambischcn Tafellandes, die Sinai-Halbinsel, das peträische Ara- 
bien und Palästina behandeln. An diese anknüpfend werde ich sodann 
versuchen, die Bedeutung der merkwürdigen Jordanspalte flir den Bau 
des Libanon und Antilibanon auseinanderzusetzen und den Gegen- 
satz der Structur des Libanon und des Taurus darzulegen. Endlich 
mag ein kuraer Rückblick auf die Beziehungen jener Gebirgssysteme 

') Eduard Sukss: „Das Antlitz der Erde^ I. Bd., p. 475—49.5 und p. 635, 636. 
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zu der Geschichte des östlichen Mittelmoerbeckens diese Darstellimg 
zum Absclilnsse bringeo. 

Ein lineares^ meridional verlaufendes Bruchsystem^ das zu den 
^'ossartigsteu auf der Erdoberfläche zählt^ die Region der Jordanspalte, 
ist als ein für die Tektonik von Syrien maassgebender Charakter- 
zug seit lange bekannt. Die Arbeiten von Oscar Fraas/) Lartet,2) 
MiLNE ^) und HuLL^) haben uns über die Structur und das Verhältnis 
dereelben zu dem Gebiete der erythräischen Störungslinien in um- 
fassender Weise untemchtet. Wenn wir auch hier freilich in Bezug 
auf manche Details noch vollständig im Unklaren sind, so bleibt 
doch die eine Thatsache mit Sicherheit aufrecht bestehen, dass eine 
zusammenhängende, N. — S. streichende Störung von der Spitze des 
ailantischen Busens bis zum SUdfusse des Hermon das syrische Tafel- 
land durchsetzt. Diese Störung prägt sich in der Verschiedenheit der 
Schichtfolge zu beiden Seiten derselben aus. Auf der Westseite treten 
im Allgemeinen jüngere Bildungen, auf der Ostseite dagegen tlie älteren 
Schichtglieder zu Tage. 

Das ZusammentreflFen der Jordanspalte mit dem System der 
erythräischen Störungslinien erfolgt im Golf von 'Alj^abah inmitten eines 
aus alten MaÄsengesteinen, Granit, Syenit, Diorit und Porphyr gebildeten 
Plateaus, durch welches die Senkung von *Alj:abah gleich einem Graben 
hindurchschneidet. Zwischen ^ala^at el-'A^abah und dem südlichen 
Ende des Todten Meeres verläuft der Hauptbnich knapp an dem Ost- 
rande der Thalsenke des Wädi cl-*AljLabah und Wädi el-*Araba, deren 
Wasserscheide sich nach den jüngsten geodätischen Aufnahmen des 
Majors Kitchener'^) bei K<^§r Schebib in einer Höhe von 660 engli- 



1) Fbaas: «Aus dem Orient", I. Th., p. 33, 40—73. 

2) Lautet: „Exploration geologique de la mer Morte", Paris, 1874 (?). 

3) Milne: „Geological Notes on the Sinaitic penninsula and Northwestern 
Arabia-. Quart. Journ. Geol. Soc., 1875, XXXI, p. 1—28. 

**) Hüll: „Mount Seir, Sinai and Western Palestine*, London, 1886 und 
„Menioir on tho physical geology and geography of Arabia Petraea, Palestine 
etc.-*, London, 1886. 

5) IIull: pPhysical geology of Palestine etc.**, p. 136 (Map of the Wadi 
el-'Arabah). 



— 379 — 

sehen Fuss über dem Meeresspiegel befindet. So weit nicht Flugsand, 
Alluvien oder ältere Bildungen lacustren Ursprungs den Boden der 
*Araba bedecken, ist die Bruchlinie beinahe allenthalben durch die 
scharfe Grenze der älteren Gesteine im Osten gegen die jüngeren 
Schichtglieder im Westen markirt. Die lehrreichen Profile von Hüll 
lassen dieses Yerhältniss deutlich erkennen. 

So stossen beispielsweise am Fusse des Dschebel esch-Schäfah 
die Kreidekalksteine in der Tiefe der Thalsenke unmittelbar an den 
Granit und die Porphyre des Tafellandes von Edom. So liegt am 
Ausgange des Wädi Rarandel; südlich von Petra, ein Streifen von 
Nummulitenkalkstein am Rande des Porphyrs, der hier von einzelnen 
Schollen des carbonischen Wüstensandsteins überlagert wird. In ähn- 
licher Weise bricht die Kreide an der Wasserscheide von *Araba jäh 
ab gegen die Porphyrklippen des Berges Hör, auf dessen Gipfel in 
einer Höhe von 1328 m ebenfalls cretacische Schichten erscheinen, und 
das gleiche Verhältnis lässt sich bis an das südliche Ende des Todten 
Meeres hin verfolgeo, wo an der westlichen Randkante des Kreide- 
plateaus von Moab noch Porphyr und ältere Massengesteine unter den 
carbonischen Kalken und Wüstensandsteinen zu Tage treten. 

Neben diesem Hauptbruche, der von Ij^ala'at el-*Al^abah bis zum 
Todten Meere hart an dem westlichen Rande des Tafellandes von 
Edom verläuft, macht sich eine Reihe untergeordneter Störungen inner- 
halb dieser Region der Jordanspalte geltend. Einzelne derselben sind 
der letzteren mehr oder weniger parallel, so die Verwerfungen am 
Ostrande des Dschebel en-Nür im Wädi Ithm, welche von Milne und 
HuLL ausfuhrlich beschrieben wurden und wahre Treppen der Ab- 
senkung gegen die Depression von *Al^abah zu bezeichnen scheinen. 

Ausser diesen Störungen im Sinne der Jordauspalte sind mehrere 
Dislocationen durch Hüll bekannt geworden, die in SSO.- Richtung 
von der Senke der 'Araba in das Plateau von Edom eindringen. Eine 
der grössten derselben begrenzt die Masse des Berges Hör (Dschebel 
Härfln) gegen Osten; eine zweite setzt am Ausgange des Wädi Ra- 
randel in die Porphyrmasse des Gebirges esch-Scheräh und lässt den 
Wüstensandstein in mehreren Staffeln über dem Porphyr hervortreten ; 
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eine dritte endlich fällt mit dem Ausgang des Wädi Tajibeh unweit 
der Wasserscheide zwischen der 'Araba und dem Rotheu Meere zu- 
sammen. 

Die Depression des Wädi el-*A^abah scheint mindestens in ihrem 
südlichen Theile eine wahre Grabenversenkung darzustellen. Wie aus 
den Schilderungen von Bauekmann ^) hervorgeht, sind die Kreide- und 
Nummulitenkalksteine des Plateaus der Wüste et-Tib von zahlreichen 
parallelen Brüchen im Sinne der erythräischen Störungen durchschnitten. 
Von dieser Stelle ostwärts aber ist das ganze Tafelland, so weit dies 
Hull's Untersuchungen klargelegt haben, aus horizontal gelagerten 
Schichtgliedern aufgebaut und, von localen Ausnahmen im Wädi el- 
bamra abgesehen, von keinerlei stärkeren Dislocationen betroffen. 
Drei Tagereisen westlich von J^ala'at el-*Atabah jedoch gelangt man 
mit einem Male in eine Zone von Staflfelbrüchen, welche den öst- 
lichen Flügel des Plateaurandcs senken, derart, dass der Boden der 
Depression von 'Aljabah die am tiefsten niedergebrochene Stufe des- 
selben bezeichnet. Soweit diese Mittheilungen eine verallgemeinernde 
Schlussfolgerung überhaupt zulassen, würde das Plateau von et-Tib 
demnach als ein Horst aufzufassen sein, dessen Umgebung im Westen 
gegen den Golf von Suez, im Osten an dem Rande des aus älteren 
krystallinischen Massengesteinen bestehenden Tafellandes von Arabia 
Pctraea treppenförmig in die Tiefe sank. 

Eine echte Grabenversenkung ist wohl auch das Untere Ror mit 
den Becken des Tiberias-Sees und des Todten Meeres. Die sorgfiütigen 
Untersuchungen von Lartet haben in Uebereinstimmung mit älteren 
Vermuthungen von L. v. Buch und Hitciicock^) diesen Thcil der 
Jordanspalte als einen Bruch verbunden mit Senkung des westlichen 
Flügels dargestellt und Suess hat durch eine Combination dieses 



*) H. Bauermann: „Note on a geological reconoissance , made in Anibia 
Petraea in the spring of 1868«. Quart. Jonrn. Gcol. Soc, XXV, 1869, p. 17—39. 

2) Hitchcock: „Notes on the gcology of several parts of Western Asia, 
founded chiefly on specimens and descriptions froui American missionaries". Rep. 
of the mecting of the Assoc. of Amer. geoh)gists, Boston, 1843, p. 369; bei" Lartet: 
1. c. p. 15 und 255. 
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Ergebnisses mit den Beobachtungen von Fraas in Judäa die Thatsache 
erschlossen ; dass jene merkwürdige Tiefenfurche einem einseitigen 
Graben entspreche. 

Auch auf dieser Strecke liegen die älteren Schichtglieder auf 
der Ostseite des Hauptbruches. Porphyr, überlagert von Carbon und 
Kreide, ist nach den Angaben von Hüll noch an dem westlichen 
Abfall des Plateaus von Kerak aufgeschlossen und die alten Massen- 
gesteine schneiden hier an einer NNO. gerichteten Dislocation ab, die 
im Süden der Halbinsel el-Lisan in das Tafelland von Moab eintritt. 

Während der ganze Landrücken des westlichen Palästina aus- 
schliesslich aus den Kalken der mittleren und oberen Kreide mit ein- 
zelnen aufgesetzten Schollen von Nummuliten-Kalkstein besteht, wird 
an der Grenze des Rör gegen das Transjordangebiet an zahlreichen 
Stellen noch das Liegende der Kreidekalke, der Sandstein des Ceno- 
man sichtbar. Dieser Sandstein begleitet als ein schmaler Saum den 
ganzen Ostrand des Todten Meeres, erscheint wieder am Ausgange 
des Wädi Kefrein und Wädi Hesbän im Osten von Jericho an einer 
NNO. gerichteten Störung, im Wädi Scha'ib bei Nimrtn und noch viel 
weiter nördlich in einem schmalen Streifen bei Abu 'Ubeida am Fusse 
des Dschebel 'Adschlün. lieber demselben folgen, soweit dies aus 
den überaus dürftigen Beobachtungen in diesen schwer zugänglichen 
Regionen erschlossen werden kann, in horizontaler Lagerung und, wie 
es scheint, ungestört die jüngeren Glieder der Kreideformation, stellen- 
weise von Basaltmassen und Lavaströmen überdeckt, wie an der Ost- 
seite des Todten Meeres, bei Rabbath-Ammon und an den Flanken 
des Dschebel 'Attärfls. 

lieber die Tektonik des Plateaurückens von Judäa gehen die 
Ansichten von Lartbt und Fraas theilweise auseinander. Während 
der letztere eine flache Wölbung des Landes vom Todten Meere bis 
zur Küste bei Jäfa annimmt, glaubt Fraas, dass die Schichten auf 
dieser ganzen Strecke durchaus horizontal gelagert und die Abstu- 
fungen zum Mittelmeere sowohl als gegen das Rör hin durch Ver- 
werfungen bedingt seien. Hüll scheint, soweit sich dies aus seinen 
Profilen erkennen lässt, geneigt, der Ansicht Lartet's den Vorzug zu 
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geben und eher an einen Abbruch des Plateaus gegen SO. mit einer 
steilen Flexur zu denken. Wie dem auch sein mag, die eine That- 
sache wird man wohl als sichergestellt erachten dUrfen, dass ältere 
Gesteine als die Kalke der mittleren Kreide in dem ganzen Tafel- 
lande von Judäa, Samaria und Galiläa nirgends sichtbar werden und 
dass man auf der Route von Jäfa über Jenisalem (760 m) bis zum 
Todten Meere (~ 392 m) ungeachtet der bedeutenden HöhendiflFerenzen 
zwischen den einzelnen Punkten dieses Profils sich stets innerhalb 
des gleichen geologischen Niveaus bewegt. Ob die Absenkung zur 
Tiefe des Rör in einer Flexur oder in mehreren Staffelbrtichen zu 
Stande kam, die Deutung des letzteren als ein einseitiger Graben bleibt 
nichtsdestoweniger in voller Geltung bestehen. Dass einer solchen 
Deutung in der That schon auf Grund des Obei-flächenreliefs die grösste 
Wahrscheinlichkeit zukommt, dürfte aus der nachfolgenden Darstellung 
von SüEss hervorgehen: 

„Eine einfache Verwerfung kann an der Oberfläche eine Stufe 
erzeugen aber kein Thal ; sie kann durch Erosion zu einem Thale aus- 
geweitet werden, aber dann wird das Thal eine bestimmte, der Rich- 
tung des Abflusses entsprechende Neigung besitzen und nie unter das 
Niveau des Meeres hinabreichen. Ein Thal, dessen Sohle 800 m unter 
das Meer hinabreicht, um südwärts bald wieder 230 m über dasselbe 
anzusteigen und dann wieder uirter das Meer hinabzusinken, kann 
weder durch eine einzige Verwerfung, noch durch Vei-wcrfung und 
Erosion erzeugt sein. Streifen müssen abgesunken sein an parallelen 
Brüchen, in grosser Länge und zu ungleicher Tiefe. So allein können 
breite Thalniederungen, wie Wädi el-'Araba und Wädi el-*Akabah ent- 
stehen, und das ungleiche Maass des Absinkens im Graben kann durch 
Klemmung herbeigeführt werden." ^) 

Auch die Ktistenlinie des Plateaurückens von Palästina von Jäfa 
l)i8 zum Vorgebirge des Karmel entspricht nach Fraas einer Disloca- 
tion. Gründe für die Wahrscheinlichkeit dieser Vermuthung werde ich 
später mitzutheilen Gelegenheit haben. Für jetzt sei blos die Thatsache 



^) Eduard Süess: ^Das Antlitz der Erde", I. Bd., 2. Abth., p. 481. 
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erwähnt, dass der scharf nach Norden voi-springende Si>orn des Karmcl 
auf zwei Seiten von jungen Biiichlinien umgeben scheint, indem er 
gegen Osten durch den kesselförmigen Einbruch der Ebene von Jezreel 
begrenzt wird. Die Ebene von Jezreel bildet nach den Schilderungen 
von Oscar Fraas (1. c. p. 69) in jeder Beziehung ein SeitenstUck zu 
der Ebene des Rieskessels im schwäbischen Jura. „Die Schichten des 
Kreidegebirges brechen ab und innerhalb desselben breitet sich un- 
übersehbar die Ebene aus, deren rother, fetter Boden mit einzelnen 
Stücken schwarzen Basaltes sich augenblicklich als vulcanisches Pro- 
duct anktlndigt. Wir haben in ihr dieselbe fruchtbare Fläche wie im 
Ries, aus der sich der basaltische Kleine Hermon als Mittelpunkt des 
alten Maars erhebt, wie dort der Wenneberg." 

Unweit des Sees von Tiberias verachwinden die lichten Kreide- 
kalksteine beinahe vollständig unter einer ausgedehnten Decke basal- 
tischer Laven, welche die Höhen von Safed im Westen, das Massiv 
des Dscholfm im Osten zusammensetzen. Vom Dschisr Benät Ja'l^üb 
bis Teil Hflm am Nordende des Sees von Tiberias ( — 191 m) ist .der 
Untergrund der Jordanspalte durch die jüngeren Eruptivgesteine ver- 
hüllt, welche der Fluss auf dieser Strecke in einem engen Defil6 durch- 
bricht. Erst in dem Senkungsfelde des Bahr el-IJÖleh erscheint der 
Graben des Ror wieder in seiner normalen Form als breite Thalsenke, 
deren südliches Ende das Bassin des Hüleh-Sees (+ 2 m) einnimmt. 

Ich bin nunmehr an der Grenze der von mir untereuchten Gegen- 
den angelangt und glaube ich die Structur der letzteren auf Grund 
der in den Detailschilderungen niedergelegten Beobachtungen wenig- 
stens in ihren allgemeinen Umrissen mit Sicherheit feststellen zu können. 
Da zur Vermeidung übei-flttssiger Wiederholungen auf die bereits aus- 
flihrlicher beschriebenen Einzelheiten nicht näher eingegangen werden 
soll, so mögen die Belege für die hier zu erörternden TJiatsachen an 
den betreflFenden Stellen nachgesehen werden. 

Das Senkungsfeld des Babr el-IJuleh ist eine Grabenversenkung. 
Der Bau des Pahar el-Litäni, dessen zerstückelte Scholle zwischen 
diesem nördlielisten Theile der Jordanspalte und der Befeä'a erhalten 
blieb, lässt keinen Zweifel darüber. Auch die Befeä'a ist ein echter 
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Graben zwischen treppenförmig gebrochenen Horsten. Es hat in der 
That den Anschein, als wären hier ausgedehnte Streifen der Erdrinde 
an parallelen Brüchen zur Tiefe gesunken. Für die Bel^ä'a insbeson- 
dere dürfte dies wohl als erwiesen anzusehen sein. Wo die Scholle 
des Pahar el-Lttani wahrscheinlich durch Klemmung festgehalten wurde, 
da liegen die feuersteinführenden Bänke des Senon und der eocäne 
Nummulitenkalkstein, die einst die ganze Höhe des Libanon bedeckten, 
tief unten in der Depression von Cölesyrien und sie kehren in den 
abgesunkenen Staflfeln des Horstes bei Zableh wieder. 

Man wird sich der Uebereinstimmung dieser Verhältnisse mit den 
tektonischen Grundlinien einzelner Gegenden Mittel-Europas nicht leicht 
entschlagen können. Schon Oscar Fraas hat in einem analogen Falle 
das treflFende Bild der mittelrheinischen Tiefebene zwischen Basel und 
Speier zum Vergleiche herangezogen. Wie zwischen den Schwarzwald 
und die Vogesen das Rheinthal, so schneidet durch die Horste des 
Libanon und Antilibanon der Graben von Cölesyrien. Wie aber die 
heutige Niveaudiflferenz zwischen der Thalsohle bei Kehl oder Breisach 
und den Gipfeln des Schwarzwaldes und der Vogesen keineswegs das 
wahre Ausmaass der Bewegung darstellt, durch welche die Bildung 
der mittelrheinischen Tiefebene eingeleitet wurde, so giebt auch der 
Höhenunterschied von 1500 bis 2000 w zwischen der Bel^ä'a und den 
Culminationspunkten des Libanon und Antilibanon nicht das wahre 
Ausmaass der Senkung. Man muss sich vielmehr den ganzen Mantel 
jüngerer Ablagerungen, die heute von der Höhe des Gebirges durch 
die Denudation weggewaschen sind, auf den Kamm desselben fort- 
gesetzt denken, um den wirklichen Betrag dieser Verticalverschiebung 
kennen zu lernen. Die gegenwärtige Höhendifferenz des Arz Libnän 
gegenüber der Befeä'a bei Ras Ba'albek beträgt etwas mehr als 2000 w. 
Wie viel von den Hippuritenkalken des Turon denudirt wurde, wissen 
wir nicht. Ebensowenig sind wir im Stande, die Mächtigkeit der 
jungen Alluvionen zu schätzen, welche den Untergrund der Thalsenke 
verhüllen. Den Betrag der Nummulitenkalke und des Senon, der durch 
die Denudation von dem Kamme des Libanon entfernt wurde, dürfen 
wir, wie bereits an einer anderen Stelle auseinandergesetzt wurde, auf 
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mindestens 300 m veranschlagen. Der wahre Beti-ag der Dislocation^ 
um welchen dieser Theil der Be^ä*a gegen den Horst des Libanon 
erniedrigt wurde, erscheint demnach mit 2400 m keinesfalls zu hoch 
gegriflFen. 

Die Grabenversenkung der Befeä'a ist im Westen und Osten von 
staffelffirmig gebrochenen Horsten begleitet. Während es ftlr den Pla- 
teaurücken von Judäa noch nicht endgiltig sichergestellt ist^ ob der- 
selbe als ein flaches, von Flexuren begrenztes Glewölbe oder als ein 
von parallelen Dislocationen betroflFener Tafellandhorst anzusehen sei, 
steht dies für den Libanon und Antilibanon nunmehr ausser Zweifel. 
Im Libanon erfolgt der Abbruch des Horstes von einer axialen, dem 
Hauptkamme entsprechenden Zone aus nach Osten und Westen an 
einer Reihe paralleler Störungen, deren Streichen im südlichen Theile 
des Gebirges übereinstimmend mit demjenigen der Jordanspalte von 
Norden nach Süden, im nördlichen Abschnitt desselben hingegen im 
Sinne der Be^ä'a von NNO. nach SSW. gerichtet ist. 

Die Absenkung in Treppen ist am schärfsten ausgesprochen in 
dem südlichen Theile des Libanon. Gegen Norden zu vemngert sich 
die Zahl der Einzeldislocationen gegen die phönicische Küste hin und 
erfolgt schliesslich im Arz Libnän der Abfall zur Tiefe des levantini- 
schen Beckens in einer einzigen SW. — NO. verlaufenden Schicht- 
beugung von beträchtlicher Höhe. 

Die Verwerfungen, an welchen der Horst des Libanon zur Scholle 
des Pahar el-Litani und der Betä'a abbricht, zeigen nicht mehr jenen 
strengen Parallelismus des Sti'eichens wie die StaflFelbrüche auf der 
phönicischen Seite des Gebirges. In der Scholle des Dahar el-Lttüni 
macht sich bereits eine Virgation einzelner Störungslinien gegen NO. 
bemerkbar. Keilförmige Stücke werden dadurch aus derselben heraus- 
geschnitten, die das spitzige Ende der Jordanspalte zukehren. Auch 
hier liegt der Hauptbruch am Ostrande des Grabens, gerade so wie 
im Ror. Die Linie des Wädi Qa^bäni, an welcher Senonkreide im 
Westen und Araja-Kalksteine im Osten zusammenstossen, bezeichnet 
seinen Verlauf und der Betrag der Dislocation darf an dieser Stelle 
auf mindestens 1600 m veranschlagt werden. 

Diener. Libanon. 25 
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Diese Linie erföhrt noch innerhalb der Scholle des Oahar el- 
Litani eine bemerkenswerthe Umbeugung aus der meridionalen Rich- 
tung der Jordanspalte in eine nordöstliche^ welche dem Streichen der 
Bel^ä'a entspricht. Diese auffallende Aenderung des Streichens inner- 
halb des grossen Bruchsystems der Jordanspalte ist es^ welche an 
dieser Stelle den unmittelbaren Zusammenhang mit dem Graben der 
Be|^ä*a aufhebt^ indem hier^ entweder durch Klemmung oder in Folge 
einer verminderten Intensität der tektonischen Bewegungen festgehalten, 
zwischen beiden die Brücke des Pahar ei-Litani schwebt. 

Die Zersplitterung des Bruchsystems der Jordanspalte in fächer- 
förmig nach Osten auseinandertretende Dislocationen findet im Anti- 
libanon einen noch weit entschiedeneren Ausdruck. Auch der Anti- 
libanon ist ein echtes Horstgebirge und in jeder Beziehung der wahre 
Gegenflügel des Libanon. Auch in ihm sind Schollen von einem 
axialen Theile aus an StaiBTelverwerfungen zu dem Graben von Göle- 
syrien im Westen und dem Senkungsfelde von Damascus im Osten 
abgesunken^ jedoch nicht an parallelen, sondern nach Osten zu diver- 
gireuden Störungslinien. Die Hermonlinie, die bei Medschdel esch- 
Schems den Aufbruch jurassischer Bildungen veranlasst, die Bruch- 
linien von el-Dschedeideh, Sörräja und Chan Meithlfln, die ganze 
Reihe gewaltiger Verwerfungen, welche die Stufen von *Asäl el-Ward, 
§aidnäja, der j^alabät Mezzeh und die ausgedehnten Zttge der palmy- 
renischen Gebirge gliedern, lassen den maassgebenden Einfluss dieser 
Yirgation auf die Structur des Horstes erkennen. 

So endet die Jordanspalte im engeren Sinne, jener grosse, durch 
die Einheitlichkeit seines meridionalen Streichens ausgezeichnete Gra- 
ben, in einer Auflösung in zahlreiche, fächerförmig sich theilende Dis- 
locationen, welche die Leitlinien des Antilibanon bilden. 

Die ruthenähnliche Anordnung der grossen Flexuren in den Hoch- 
plateaus von Utah und Colorado, die Zersplitterung des Sevier-Bruches 
im Süden des Mount Nebo, von welcher Ddtton ^) eine so anschauliche 



*) Diitton: ,,Report on the Geology of the High Plateaus of Utah". Washing- 
tou, 1880, insbesondere p. 25—64. 
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BeschreibuDg entworfen hat^ findet in den Grundztigen der Tektonik 
dieses Theiles von Mittel- Syrien ihr Abbild. 

Ein ausgedehntes Lavafeld verhtlllt den östlichen und südlichen 
Rand des Senkangsfeldes von Damascus. Gerade an der Innenseite 
jener Beugung der Jordanspalte nach NO. breitet sich eines der 
grössten Eruptivgebiete Vorder- Asiens aus^ das die vulcanischen Massen 
des Dschölän^ ^auran und der Tulül e^-^afä umfasst. Diese basaltische 
Region bildet gegen Osten hin die Grenze des Libanon-Systems. Grosse 
Theile derselben sind selbst heute noch so gut wie unbekannt und 
hat es nach den jüngsten ausführlichen Darstellungen von Douqhtt^) 
beinahe den Anschein; als würde der Qauran zusammen mit dem 
Dschölän und dem östlichen Trachon nur das Nord^nde einer lang- 
gestreckten Zone basaltischer Ausbrüche darstellen^ die quer durch 
ganz Arabien hindurchziehend , vielleicht ebenfalls einer meridional 
gerichteten Störungslinie im Sinne der Jordanspalte entspricht. Schon 
Jaküt erwähnt in seinem geographischen Lexikon der Existenz von 
28 getrennten VulcangebieteU; Qärräh's genannt^ die über die ganze 
Halbinsel verbreitet ^ bis Aden reichen sollen.^) Mit Ausnahme der 
dürftigen Mittheilungen von Blunt^ Doughtt^ Ch. Hubbr und Ed. Glaser 
fehlen indessen nähere Angaben hierüber durchaus. Gleichwohl er- 
scheint die Möglichkeit, dass selbst noch die gewaltigen Centra der 
emptiven Thätigkeit zu beiden Seiten der Strasse von Bäb el-Mandeb 
in den Bereich dieser Zone fallen^ keineswegs ausgeschlossen. 

Im Norden endet das System des Antilibanon^ dessen letzte Ver- 
zweigungen sich bis über Palmyra hinaus nach Osten fortsetzen, an 
der flach gelagerten Tafel des Dschebel BiPäs und Dschebel esch- 
Schfimerijeh, deren ödes Hochplateau in seinem südlichen Theile aus 
Senonkreide und Wüstenkalkstein sich aufbaut, während an der Nord- 
seite desselben nach den Berichten von Dbake ^) und Moritz archaische 
Gesteine, Granit und Syenit hervortreten sollen. Der Hauptrücken 



^) Doüghty: „Travels in NW. Arabia and Nejd*. Proc. R. Geog^. Soc., 
London, 1884, p. 366— »99. 

*) Wetzstein: „Mittheilungen über Hauran und die Trachonen**, 1. c. p. 267. 
3) BcRTON and Drake: „Unexplored Syria", vol. II, p. 168. 

26* 
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des Antilibanon scheint vor dem Plateau der Schfimerijeh an Staffel- 
verwerfungen einzubrechen und zieht zwischen beiden hindurch eine 
deutlich ausgeprägte Depression von Palmyra bis zur Mündung des 
Nähr el-Kebir in die Bai von Dschün *Akkär. Ueber die Lagerungs- 
verhältnisse der palmyrenischen Wüste konnten positive Thatsachen 
nicht ermittelt werden, da der Untergrund derselben durch die weit- 
gehende Bedeckung mit äolischen Bildungen der Beobachtung fast 
gänzlich entzogen bleibt. Wahrscheinlich sind jedoch auch hier mehr- 
fache Tafelbrüche vorhanden, an welchen noch in einer verhältnis- 
mässig jungen Zeit tektonische Bewegungen stattgefunden haben dürften, 
wie dies aus dem Vorkommen mariner Ablagerungen des unteren 
Pliocän zwischen et-Tijäz und el-Forklus in einer Höhe von mehr als 
600 m vermuthet werden kann. 

Wie der Antilibanon vor dem Plateau der Schfimerijeh, so bricht 
der Libanon vor dem Dschebel el-'An^ärteh in die Tiefe. Staffel- 
verwerfungen sind hier mit Sicherheit anzunehmen und fällt die 
Senke des Nähr el-Keb!r mit einem W.— 0, streichenden Graben zu- 
sammen, der den Horst des Libanon von dem Gebirge der 'An^ärieh 
scheidet. Der Gesammtbetrag der Dislocation kann an dieser Stelle 
nicht weniger als 2500m betragen, übersteigt jedoch in Wahr- 
heit diese Ziffer vermuthlich um ein Bedeutendes, da ein mächtiger 
Stock vulcanischer Bildungen den wirklichen Untergrund des Grabens 
verhüllt. 

Die mächtige Basaltmasse, welche den Libanon von dem gegen- 
überstehenden Dschebel el-'An^arieh scheidet, erstreckt sich über den 
grössten Theil des Senkungsfeldes von Hom? und über dasselbe hin- 
aus an beiden Seiten des Orontes entlang noch ein beträchtliches Stück 
nach Norden und Osten. Die Grenzen dieses Basaltgebietes sind sehr 
unsicher. Die einzigen einigermaassen verlässlichen Nachrichten hier- 
über verdanke ich Herrn Dr. Moritz, der auf seinen gefahrvollen 
Touren im Dschebel el-'An^ärieh und Dschebel el-*alä jene Region an 
mehreren Stellen durchsti'cift hat. Nachstehend gebe ich den Bericht, 
den Herr Dr. Moritz mir zukommen zu lassen die Güte hatte, im 
Wortlaute wieder. 
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„Der Dschebel el-'Ani^rieh besteht durchaus aus Kalkstein; das 
Basaltgebiet voo Honig erstreckt sich aber in denselben hinein und 
zwar noch über Bärin hinaus nach Westen, vielleicht bis an den Fuss 
des von dort ungefiihr anderthalb Stunden entfernten Hauptkammes. 
Das alte Raphaneia war ganz aus Basalt erbaut. Nördlich von Bärin 
geht der Basalt nicht weit; Masjäd liegt schon ausserhalb seines Ge- 
bietes, dessen Grenze hier etwa eine halbe Qtunde südlich von Masjäd 
läuft und, wie ich vermuthe, etwa nach NO. weitergeht, die Strasse 
5om9— Hamäh nördlich von Restän überschreitet und sich in den öst- 
lichen Dschebel el-'alä fortsetzt. Die Ostgrenze des Basaltgebietes von 
IJonig glaube ich folgendermassen fixiren zu können. Beduinen haben 
mir mehrfach erzählt, dass die Ruinen von Andertn (Androna) aus 
„bädschar abia^" beständen; doch fragt es sich, wo Andertn eigent- 
lich liegt (Sachaü's Angabe ist nach meinen Erkundigungen nicht 
richtig) und ob hädschar abiaij Marmor bedeutet oder nicht vielmehr 
Marienglas. Aus dem letzteren ist Regafeh erbaut, nicht mehr aber 
Barbalissus, wo schon der Basalt beginnt. Dschubb el-mahdfim besteht 
aus Kalk, D6r IJafIr aus Kalk und Basalt, Dschubb eg-göfa aus Ba- 
salt; danach bestimmt sich die Grenze des Basaltgebietes. Vielleicht 
ist auch noch ein Theil des Dschebel Bilä*s vulcanischer Natur. Wenig- 
stens sah ich von der Burg in Selemfjeh weit im Osten eine Menge 
kegelförmiger Hügel aus der Wüste emporragen, wahrscheinlich Basalt- 

■ 

kuppen." 1) 

Eine zweite Basaltregion von muthmaasslich bedeutender Aus- 
dehnung breitet sich im Norden von Qämäh aus. Sachau ^) hat die- 
selbe auf der Route von Kala'at el-Mu^ilj nach Ma*arrat en-Na*män 
durchkreuzt. Ob diese Basaltmasse den Verlauf der Jordanspalte be- 
zeichnet, ist unbekannt, wie die Structur des ganzen Gebietes zwi- 
schen Ijämäh und 'Aintab. Manches spricht für die Annahme, dass 
die grosse Störung der Jordanspalte von Qämäh in fast meridionaler 



^) Das Vorkommen von Eruptivbildungen in der Umgebung von Selemfjeh 
wird auch von Dbake (1. c. p. 169 und 177) bestätigt. 

2) Sachau: „Reise in Syrien und Mesopotamien", p. 83. 
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Richtung etwa über Aleppo und dem Laufe des Knwek folgend gegen 
'Aintäb nach Norden ziehe, doch fehlt bis heute eine ausreichende 
Bestätigung fllr eine derartige Conjectur. 

Die Stadt Aleppo selbst steht nach den übereinstimmenden Be- 
richten von KussEGOER, AiNswoRTH und Sachau auf horizontal liegenden 
Kalksteinen von wahrscheinlich cretacischem Alter. Im SO. erheben 
sich über denselben abermals ausgedehnte Basaltmassen in den Gebirgs- 
gruppen des Dschebel el-Ha§9, Dschebel el-*Ämiri und Dschebel Schbet, 
deren vulcanische Natur durch Sachau sichergestellt wurde. 

Sehr wenig bekannt ist auch die Structur des Dschebel el-*An- 
^ärteh. Gesteinsproben, die Herr Dr. Hartmann in dem südlichen Theile 
desselben gesammelt und mir freundlichst zur Verfügung gestellt hat, 
lassen mich vermuthen, dass der Hauptkamm dieses Gebirges aus 
eocänem Wüstenkalkstein bestehe und demnach die wahre Fortsetzung 
des Plateaus der Schümerijeh bezeichne. Mit dieser Annahme stimmt 
auch die Angabe von Russeggbr, dass bei LädiljLijeh die weisse feuer- 
steinführende Kreide allenthalben das Liegende der Kalkmassen des 
Dschebel el-'An^arteh zu bilden scheine. Das Streichen des *An§ärieh- 
Gebirges ist der Küste streng parallel von Norden nach Süden ge- 
richtet. Wahrscheinlich sind Staifelbrüche im Westen gegen das Meer 
zu und im Osten zum Orontes vorhanden; doch lassen sich hierüber 
selbstverständlich nur unbestimmte Vermuthungen äussern. Als sicher 
ausgemacht darf dagegen die Zugehörigkeit des Dschebel el-'Au§iärieh 
zu dem syrischen Tafellande betrachtet werden und erscheint die Mög- 
lichkeit einer Deutung desselben als ein Glied des taurischen Falten- 
bogens ausgeschlossen. 

Nur wenig besser als über den südlichen Thefl von Nord-Syrien sind 
wir über den Bau der nördlichen Abschnitte dieses Landes unterrichtet. 
Ausser den älteren Mittheilungen von Ainsworth^) und Russeggbr 2) 



1) Ainsworth: „Researches in Assyria, Babylonia and Chaldaea**, Lon- 
don, 1838. 

2) RussBaoER: „Reisen in Europa, Asien, Afrika", I. Th., 1. Abth., p. 340 
bis 469. 
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ist eine vor Kurzem erschienene Abhandlung von Post ') bis heute 
die einzige Quelle unserer Kenntnis der geologischen BeschafTen- 
heit jener Begion. Alle diese Berichte aber sind in einem solchen 
FallC; wo es sich zweifelsohne um tektonische Verhältnisse sehr com- 
plicirter Art handelt; viel zu dürftig, als dass es gegenwärtig bereits 
möglich wäre, einen selbst nur einigennaassen befriedigenden Ueber- 
blick über die letzteren zu gewinnen. 

Hinlänglich sichergestellt erscheint indessen die eine Thatsache, 
dass die Gebirgszüge des nördlichsten Syrien einem den Tafelland- 
schaften Mittel-Syriens und Palästinas durchaus fremdartig gegenüber- 
stehenden System angehören; indem sie die südlichsten Aussenketten 
des taurischen Faltenbogens bezeichnen, dessen Hauptkamm , wie 
KussEGGEB; KoTSGHY uud TscHiHATscHEFF festgestellt haben, als Anti- 
taurus und Bulghar-Dagh aus dem Hochlande von Siwas in WSW.- 
und SW.- Richtung gegen Adana zum Meere hinzieht. 

Eine solche Vorlage des Taurus ist vor Allem die Amanus-Kette, 
die im Norden durch den Lauf des Ak-Su von dem gegenüberliegenden 
Aghir-Dagh und Kanlu-Dagh geschieden wird. Das centrale Massiv 
derselben bildet der Giaur-Dagh, dessen höchste Erhebung Ziäret-Dagh 
(7850 englische Fuss) aus schiefrigem Kalkstein besteht und zusammen 
mit den Kämmen des Banderes-Dagh uud Durbin-Dagh ein wild zer- 
rissenes; schwer zugängliches Felsengebirge darstellt. Der südliche 
Theil der Amanus-Kette trägt den Namen *Alma-Dagh. Er ist beträcht- 
lich niedriger als der Giaur-Dagh (5337 englische Fuss nach Ainsworth) 
und wird von dem tiefen Einschnitt des Passes von Beilan (1584 eng- 
lische Fuss Ainsworth, 590 m Öbrnik) durchbrochen; über welchen 
die Karawanenstrasse von Alexandrette nach Aleppo ftihrt. Seine süd- 
westliche Fortsetzung bildet der Dschebel elAbmar; auch Dschebel 
Mfi^ oder l^isil-Dagh genannt; der an dem Vorgebirge Ras el-Chanztr 
nördlich von Suedieh, dem alten Seleucia, endet. Der *Alma-Dagh 
besteht nach Kussegger und Post aus Kalkstein und Serpentin; der 



J) G. E. Post: „The chains of Cassius and Amanos''. Free. R. Geogr. Soc, 
London, Febr. 1886, p. 94—98. 
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Dschebel Mü^a vorwiegend „aus krystallinischen und massigen Gesteinen^ 
ans Talk und Chloritschiefer, Quarzschiefer, Euphodit und Serpentin, 
Glimmerschiefer, Feldspath- und Augitgesteinen, zum Theil mit trachy- 
tischem Charakter, bedeckt von Kalksteinen der Kreidereihe und von 
tertiären Bildungen. Letztere treten besonders an seinem südwestlichen 
Ende, wo er als Dschebel Siman das Hügelland von Suedieh bildet, 
ausgezeichnet hervor und ziehen sich am Rande der Ebene bis zur 
Küste hin, den grössten Theil seines südlichen Gehänges bildend."') 

Der Glimmerschiefer bildet in der Kette des Amanus vorzugs- 
weise die Centralmassen der ausgedehnten Gebirgskeme von Diallag 
und Serpentin, w^elche ihrerseits wieder von Kreide- und Tertiärschichten 
überlagert werden.'^) Auch im Westen von *Aintäb setzen krystallinische 
Gesteine den Untergrund des Gebirges zusammen. Ausserdem treten 
jedoch hier nach Ainsworth bei Kilis ausgedehnte Massen von Basalt 
zu Tage. Diese basaltischen Laven setzen sich durch das Thal des 
Afrtn und die dasselbe im Westen begrenzenden Berglandschaflen bis 
gegen die Mündung des Kara-Su in den See von Antiochia fort. 

Südlich vom Dschebel el-Abmar und durch das Thal des Orontes 
von demselben getrennt, erhebt sich der isolirte Zug des Cassius oder 
Dschebel 'Okräh (5341 englische Fuss Ainsworth 6400, Post). Er ist 
nach RüssEGGBR (l. c, p. 358) als eine Fortsetzung der Amanus-Kette 
zu betrachten, und auch seine geologische BeschaflFenheit scheint für 
eine Zugehörigkeit desselben zu dem System des Taurus zu sprechen. 

„Die grosse Euphoditformation, bestehend in Serpentin und Dial- 
lagcn, nebst Hypersthen-Felsbildungen mancherlei Formen, welche die 
Grundlage der Felsablagerungen in den Gebirgen nördlich von Antiochia 
bilden, tritt auch am Cassius als herrschendes Grundgebilde auf; so 
unmittelbar bei Antiochia am Fusse des Festungsberges und in dessen 
Zug bis zu seiner östlichen Spitze. . . . Alle Berge, die östlich dieser 



*) Rübseogeb: 1. c. p. 464. 

2) In der Bezeichnung der Gesteine bin ich den Angaben Russegger's ge- 
folgt, obschon dieselben dem gegenwärtigen Stande der Petrographie vielfach 
nicht mehr entsprechen dürften. So ist heute wohl kaum mehr zu entscheiden, 
welche Gesteine Rubsegger unter dem Begriffe „Euphoditformation" verstanden habe. 
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Kette liegen bis zu dem Thale^ das sich südlich von Äntiochia erstreckt 
und das im Osten vom Dschebel Kosseir begrenzt wird, gehören zum 
Zuge des *Okräh und sind Theile desselben, folglich auch alle Berge, 

Vielehe das Orontesthal von Suedieh bis Äntiochia einschliessen Die 

Schichten streichen östlich des Dschebel 'Okräh von NO. nach SW. 
und verfachen sich gegen NW. unter steilen Winkeln, die oft mehr 
als 500 betragen."») 

Der Zusammenhang des Gassius mit dem System des Taurus 
wäre somit als sichergestellt zu betrachten, wenn nicht Russeooer an 
einer anderen Stelle (1. c. p. 450) ausdrücklich betonen würde, dass 
der nördliche Theil des Dschebel 'Okräh NW.—SO.-Streichen besitze 
und dadurch im Gegensatze zu dem System des Taurus eine Verbindung 
mit dem Gebirge der 'An^ärfeh herzustellen scheine (p. 419). In welcher 
Weise dieser Widerspruch zu lösen sein dürfte, bin ich ausser Stande 
zu beurtheilen ; doch möchte ich mich nach den übrigen vorliegenden 
Beobachtungsthatsachen eher der Annahme zuneigen, dass der Zug 
des Gassius in der That als die südlichste Vorlage des taurischen 
Falten bogens aufzufassen sei. Zu dieser Annahme bestimmt mich noch 
der weitere gewichtige Umstand, dass jene beiden Gebirgsketten, 
welche die Insel C)q)ern durchziehen, wie schon Suess*) hervorhebt, 
die unmittelbare Fortsetzung des Amanus und Dschebel 'Okräh zu 
bilden scheinen. Dass jene beiden bogenförmigen Gebirgsstücke jedoch, 
die gleich den Bergzügen am unteren Orontes aus Kreidekalken und 
Flysch mit Kernen von Gabbro, Grünsteinen und Serpentin bestehen, 
dem System des Taurus angehören, darüber kann nach den überein- 
stimmenden Berichten von Unoeb, Kotschy^) und Gaudry^) wohl 
kaum ein Zweifel obwalten. Das bogenförmige Streichen einer Reihe 
von Antiklinalen innerhalb der Flyschzone entlang der Südküste der 



1) Rüssbgoer: 1. c. p. 434, 435 und 446. 

2) SuEss : „Das Antlitz der Erde", I. Bd., p. 636 und 663, Anm. 43. 

3) Unoeb und Kotschy: „Die Insel Cypem", Wien, 1865. 

*) A. Gaüdby: „Geologie de Tlle de Chypre". M6m. Soc. Göol. 1859, IIc sör., 
VII, p. 149—314. 
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Insel kann ich meinen eigenen Beobachtungen auf der Route von 
Larnaka nach Limasol zufolge bestätigen. 

Während wir daher allerdings mit einem ziemlich hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit vermuthen dürfen, dass der Zug des Dschebel 
'Okräh in der That aufzufassen sei als ein Stück des taurischen Falten- 
bogens, sind wir über die tektonische Stellung der Gebirge zwischen 
dem unteren Orontes und Aleppo vollständig im Unklaren. Noch hat 
kein Europäer den Lauf jenes Flusses vom Dschisr esch-Schurr bis 
zum Dschisr el-ßadtd abwärts verfolgt und ebensowenig sind bisher 
irgend welche Nachrichten über die Structur der umliegenden Land- 
schaft bekannt geworden. Hier harrt noch ein wichtiges Problem in 
dem Gebirgsbau von Vorder-Asien seiner endgiltigen Lösung. Denn 
gerade innerhalb jener von dem Schleier des Geheimnisses umhüllten 
Zone dürfte eine Berührung zwischen zwei Kegionen sich vollziehen, 
die durch einen schroffen Gegensatz ihrer Structur und Streichungs- 
richtung charakterisirt erscheinen, dem syrischen Tafellande mit dem 
Gebirgssystem des Libanon auf der einen und den Ketten des Taurus 
auf der anderen Seite. 

Die Stelle, an welcher dieses tTlr den Bau des nördlichen Syrien 
so bedeutungsvolle Ereignis stattfindet, ist uns vorläufig unbekannt; 
dagegen können wir allerdings mit voller Bestimmtheit auf das that- 
sächliche Vorhandensein eines solchen Gegensatzes zwischen jenen 
beiden Regionen hinweisen. Libanon und Antilibanon sind echte Tafel- 
gebirge, gleich den analogen Plateaurücken des süddeutschen Stufenlandes 
oder den Hochplateaux von Utah und Colorado in den nordamerikanischen 
Cordilleren. Brüche undFlexuren, hervorgegangen aus der Zersplitterung 
eines grossen meridional gerichteten Dislocationssystems, sind für die 
Structur dieses Gebietes maassgebend. Dem gegenüber weist der Taurus 
mit seinen parallelen Vorlagen am unteren Orontes in allen seinen 
Merkmalen den Typus eines Faltengebirges auf, dessen gewaltiger, 
gegen Süden convexer Bogen der Senkung des östlichen Mittelmeer- 
beckens sich zuwendet, wie die Ketten des algerischen Atlas der 
Depressionslinie der Schotts oder der Aussenrand des Zagros dem 
persischen Meerbusen. 
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So spiegelt sich der Contrast zwischen den Alpen und ihrem Vor- 
lande, den Karpathen und der podolischen Tafel, der betischen Cordillere 
und der spanischen Meseta, auch an dieser Stelle wieder. Auf der einen 
Seite gefaltete Ketten, erzeugt durch tangentiale Bewegungen der Erd- 
rinde, auf der anderen Seite ein Gebiet, das durch eine in der Richtung 
des Erdradius wirkende Kraft in zahlreiche Schollen zertrümmert wurde, 
von denen einzelne theils in langen Streifen, theils an convergirenden 
Sprüngen gleich den Stücken der zerbrochenen Eistafel eines entwässerten 
Teiches zur Tiefe gegangen sind. 

Das Gebirgssystem des Libanon wird beheiTScht von Dislocationen, 
an welchen Bewegungen in dem äusseren Felsgerttste der Lithosphäre 
in der Richtung des Erdradius sich vollzogen haben. Es entsteht dabei 
die inhaltsschwere Frage, ob jene Bewegungen als vertical aufwärts 
oder vertical abwärts gerichtete Verschiebungen, als centripetal oder 
centrifugal aufzufassen seien, mit anderen Worten, ob die Horste des 
Libanon und Antilibanon gehoben oder ihre Umgebung gesenkt wurde. 
Die amerikanischen Forscher, deren ruhmwürdigen Bemühungen wir 
die Kenntnis der Hochplateaux von Utah und Colorado verdanken, 
glaubten wirkliche Hebungen der Horste annehmen zu müssen und 
White *) hat sich des anschaulichen Vergleiches der Erscheinung mit 
einem Bolzen bedient, der durch eine Blechtafel hindurchgetrieben wird. 
Dem gegenüber hat Eduard Süess*^) sich mit voller Entschiedenheit gegen 
die Annahme jedweder vertical nach aufwärts gerichteten Bewegung 
ausgesprochen, soweit eine solche nicht aus Faltung hervorgegangen 
ist. Grosse Flächen sind seiner Ansicht nach an Brüchen und Flexuren 
unter dem Einfluss der Schwerkraft zur Tiefe gesunken, die Horste 
aber sind wie eingeklemmte Keile zwischen den zusammenbrechenden 
Schollen erhalten geblieben; „denn es ist nicht möglich, die Thatsache 
hiuwegzuläugnen, dass durchaus keine Kraft bekannt ist, welche im 
Stande wäre, zahlreiche grosse und kleine Gebirgsstöcke einzeln und 



•) C. A. White: „Report on the Geology of a portion of NW. Colorado* in 
Hayd£n: Geol. Surv. Rep. 1876, p. 5—60. 

2) Eduard Subss: „Das Antlitz der Erde'*, I. Bd., p. 734—741. 
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zwischen glatten Flächen vertical emporzutragen nnd im Gegensätze 
zur Schwerkraft dauernd in dieser Stellung festzuhalten.^ 

Wäre die Bildung von Horsten wie Libanon und AntilibanoU; der 
Auffassung von Suess entsprechend^ wirklich nur auf das ungleiche 
Maass des Absinkens der einzelnen Schollen eines in Senkung begriffenen 
Gebietes zurückzufllhren, dann dürfte uns der Betrag der verschiedenen 
Dislocationen einen approximativen Maassstab ftlr die Verminderung 
der Länge des Erdradius an jenen Stellen der Lithosphäre bieten. 
Thürmt man auf die Gulminationspnnkte des Arz Libnän die seither 
durch die Denudation entfernten Kreidebildungen der Hippuritenkalke 
und des Senon^ dazu die Nummulitenkalksteine des Ek)cän; so würde 
sich auf solche Weise das ehemalige Niveau des alttertiären Oceans 
an dieser Stelle wiederherstellen lassen. Der Wasserspiegel desselben 
mtisste demzufolge in einer Höhe von mindestens 3500 m über der 
heutigen Oberfläche des mittelländischen Meeres gestanden sein. So 
sehr auch diese ZiflFem hinter den von Powell und Dutton für die 
Hochplateaux der nordamerikanischen Felsengebirge ermittelten Resul- 
taten zurückbleiben^ so ist doch diesen Schlussfolgerungen gegenüber 
die Thatsache befremdend genug, dass dasselbe eocäne Meer im 
Dschebel Mokattam und dem Gebirge zwischen Kairo und Suez seine 
Absätze in einem Niveau jsurttckgelassen hat, das nur wenig oberhalb 
der heutigen Strandlinie des mittelländischen Meeres liegt. 

Von Ueberlegungen ähnlicher Art ausgehend, hat De Lapparbnt i) 
die Entstehung der Horste durch die Annahme zu erklären versucht, 
dass zunächst eine Wölbung angespannt werde, die sodann an den 
am stärksten gespannten Stellen zerreisse. „Es ist wohl zu beachten, 
dass die meisten Senkungen, die wir kennen, aus der Zerberstung 
eines Gewölbes hervorgehen, d. h. dass ihrer Bildung zunächst eine 
Hebung vorangehe. Dies dürfte auch der Fall sein bei der Entste- 
hung des Todten Meeres oder des Rheinthaies, welches durch die 
Senkung des Schlusssteines eines Gewölbes hervorgebracht wurde, 
das die Massen der Vogesen und des Schwarzwaldes bildete. '^ 



1) A. DE Lapparbnt: „Traitö de g^ologie**, 2e ed., 1886, p. 1442. 
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Es ist nicht zu leugnen; dass manche Züge in der Stractnr des 
Libanon und Äntilibanon eine Erklärung im Sinne De Lapparbnt's 
nahe legen. Es konnte in den Detailschilderungen gezeigt werden^ 
dass einzelne Abschnitte des Äntilibanon in der That einen anti- 
klinalen Bau besitzen. Ein Profil von Ras Ba'albek über die ^altmet 
B^ära nach Der *At!jeh lässt eine Wölbung von grosser Amplitude er- 
kennen; deren Flügel in parallelen Zonen staffeiförmig abgesunken 
sind. Der Grosse Hermon stellt sich als ein kuppeiförmiges Gewölbe 
dar; dessen Schichten sich nach WesteU; Süden und Osten neigen. 
Die palmyrenischen Ketten endlich sind zum grossen Theile einfache 
Antiklinalen und vielleicht die ersten rudimentären Aeusserungen einer 
tangentialen Bewegung der Erdkruste. Zum mindesten ist ein aas- 
gesprochener Gegensatz zwischen denselben und dem horizontal lie- 
genden Plateau des Dschebel BiPäs und der Schfimerljeh zu beob- 
achten. 

Der tief greifende Unterschied zwischen Tafel- und 
Kettengebirgen, wie er für so viele Theile der Erdober- 
fläche charakteristisch* erscheint, bleibt nichtsdestoweniger 
in voller Geltung bestehen. Die Tafel bricht in der Regel 
in langen peripherischen und radialen Linien zusammen. 
Es kann jedoch geschehen, dass durch allseitige Stauchung 
Theile der Tafel als eine beulenförmige Wölbung oder ein 
langgestreckter Dom von grosser Amplitude sich aufthürmen 
und dann zusammenbrechen. So können Zwillingshorste 
entstehen, welche gleichwohl integrirende Bestandtheile der 
Tafel bilden. Ihre Entstehung darf nicht verwechselt werden 
mit den complicirten, lang hinstreichenden und so häufig 
überschlagenen Falten der Kettengebirge. Denn sie sind 
nicht aus einem einseitigen Schub, sondern aus einer allge- 
meinen Stauchung der Massen hervorgegangen. Zu der An- 
nahme einer vertical aufwärts gerichteten Hebung liegt 
auch in diesem Falle keine Veranlassung vor. 

Diese Erklärung gilt wohl nur für die sogenannten Zwillings- 
horste wie Vogesen und Schwarzwald oder Libanon und Äntilibanon, 
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keineswegs jedoch für die querstreichenden Horste, wie den Thüringer 
Wald oder Euböa, bei welchen die Voraussetzung einer beulenförmigen 
Aufwölbung der Schichten nicht statthaft sein dürfte. 

Ich werde an einer anderen Stelle noch Gelegenheit finden, auf 
diese Frage zurückzukommen und einer weiteren Thatsache zu er- 
wähnen, welche mir ebenfalls auf die Zulässigkeit der Annahme 
Db Lapparent's unter den obigen Modificationen für die Erklärung 
der Horstgebirge von Mittel-Syrien hinzuweisen scheint. 

Jene Bewegungen, durch welche der Aussenrand des Taurus in 
Antiklinalen gelegt und das Tafelland von Mittel-Syrien in zahlreiche, 
ungleich absinkende Schollen zertrümmert wurde, haben bis in eine 
relativ junge Epoche angedauert und nahe Beziehungen derselben zu 
der jüngsten Geschichte des östlichen Mittelmeerbeckens ergeben sich 
in mehrfacher Richtung. 

Unter den grossen Kettengebirgen der Erde ist eine nicht ge- 
ringe Zahl, wie Subss gezeigt hat, durch den Unterschied der Structur 
ihrer convexen und concaven Seite, ihres Innen- und Aussenrandes 
charakterisirt. Der Aussenrand bezeichnet in der Regel eine Region 
der Ueberschiebung und die jüngsten Schichtglieder, welche an dem 
Aufbau des Gebirges theilnehmen, sind innerhalb derselben in Anti- 
klinalen und Falten gelegt worden, der Innenrand dagegen ist ein 
junges Senkungsfeld, dessen Saum nicht selten von vulcanischen Ge- 
steinen begleitet vnrd. Alpen, Karpathen und Apennin sind Beispiele 
dieser Kategorie von Kettengebirgen. Die lombardische Niederung, 
die ungarische Tiefebene und das tyrrhenische Meer stellen kessei- 
förmige Einbrüche an der Innenseite derselben dar. 

Das Verhältnis des Taurus zu dem östlichen Theile des Mittel- 
meerbeckens ist ein wesentlich anderes. Die Senkung des letzteren 
liegt nicht ai^ dem Innenrande, sondern an der convexen Aussenseite 
des Gebirgsbogens und ihre Beziehungen zu den Faltenzügen des- 
selben sind wahrscheinlich ähnlicher Art wie jene des algerischen 
Atlas zu der Region der Schotts oder des Zagros zum persischen Meer- 
busen oder der südamerikanischen Anden zum pacifischen Ocean. Ein 
grosser Theil des östlichen Mittelmeerbeckens aber ist älter als die 
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Falten des Taurus und die steil aufgerichteten miocänen Ablagerungen 
innerhalb einzelner derselben legen Zeugnis ab; dass es ein Stflek 
des tertiären Meeresbodens war, das von jenen tangentialen Bewe- 
gungen ergriflfen wurde. 

Nach TiBTZE ') liegen in Lykien zwischen dem Susuz-Dagh und 
Ak-Dagh eingeklemmte Partien von marinem Miocän bei 4000 Fuss 
über dem Meeresspiegel. Zu ähnlicher Höhe wurden sie auch in Ci- 
licien bei Boyalar (1318 m) nach Tschihatscheff 2) emporgetragen. In 
noch höherem Niveau fanden sie Spratt und Forbbs^) bei Armutli 
am südlichen Ende der Hochfläche von Armali, 2000 m über dem 
heutigen Spiegel des mittelländischen Meeres. 

Fuchs ^) hat auf Grund der Aufsammlungen vouTietzb undLüscHAN 
bei Asar Alty und Saeret einen Theil jener Bildungen als muthmaass- 
liche Aequivalente des Schlier und der zweiten Mediterranstufe be- 
zeichnet. Dagegen enthalten nach seinen Untersuchungen die durch 
Tschihatscheff bekannt gewordenen miocänen Korallriffbildungen 
Ciliciens durchaus charakteristische Arten der ersten Mediterranstufe, 
„welche bisher noch niemals in den Grunder Schichten, geschweige 
denn in jüngeren Ablageningen gefunden wurden". 

Die von Kussegoer bei Hudh am Ostabhange des Bulghar-Dagh 
in Karamanien gesammelten Fossilien tragen den Bestimmungen 'durch 
F. V. Hauer*) zufolge wieder den Charakter der zweiten Mediterran- 
stufe in ausgeprägter Weise an sich. Da indessen nach den mit- 
getheilten Profilen diese Schichten die oberste Abtheilung der miocänen 
Ablagerungen von Hudh bilden, während die untere, bedeutend mäch- 
tigere Etage aus Sandsteinen und Conglomeraten mit Ostrea longl- 



1) Tietze; „Beiträge zur Geologie von Lykien". Jahrb. der k. k. geol. 
Reichsanstalt 1885, p. 366. 

') Tschihatschepp: „Asie Mineure", IV, 3, p. 27—60. 

3) Spratt and Forbes: „Travels in Lycia, Milyas and the Cibyratis", 1847, 
II, p. 169— 17Ö. 

*) Fdchs: „Miocän-Fossilien aus Lykien*'. Verh. der k. k. geol. Reichsanstalt 
1885, p. 107—112. 

5) F. v. Hauer in Haidinger's Berichten über Mittheilungen der Freunde der 
Naturwissenschaften, Wien, 1848, IV, p. 311, 312. 
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rostris besteht^ welche in Gilicien an vielen Orten mit bezeichnenden 
Fossilien der ersten Mediterranstufe zusammen vorkommt^ so schliesst 
Fuchs, wie ich glaube mit Recht, dass an jener Stelle möglicherweise 
auch das ältere Miocän vertreten sei. 

Nach allen diesen Beobachtungen kann es wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, dass ein grosser Theil jener Bewegungen, durch 
welche die Bildung des taurischen Faltenbogens zum Abschluss ge- 
bracht wurde, mindestens durch die miocäne Epoche hindurch an- 
gedauert habe. Dagegen erscheint allerdings, wie Tietze bemerkt, 
mit dem Beginne der levantinischen Stufe die Bildung des Gebirges 
im grossen Ganzen vollendet, wenngleich auch während der Pliocän- 
zeit untergeordnete Störungen noch stattgefunden haben mögen. Erst 
nachdem das Land in der Hauptsache, von den Kttstenumrissen selbst- 
verständlich abgesehen, seine heutige Gestalt erhalten hatte, konnten 
an einzelnen Orten jene Süsswasserablagerungen entstehen, an deren 
Untersuchung Spratt und Forbeö ihre wichtigen Schlussfolgerungen 
über die pliocäne Geschichte des östlichen Mittelmeerbeckens geknüpft 
haben. 

Auch in Cypem fallen nach Gaudrt die grössten Störungen in 
dem Baue des Gebirges in den Abschluss der miocänen Epoche, deren 
Sedimeute hier durch weisse Mergel und Gypse mit Astraea Guettardi 
und Chenopus pes graculi repräsentirt werden. 

In den Vorlagen des Taurus am unteren Orontes hat Russegobr 
bei Antiochia ausgebreitete Tertiärbildungen miocänen Alters nach- 
gewiesen. Sie bestehen hier aus Grobkalken und gypsflihrenden Mer- 
geln und finden sich, vielfach von Störungen betroffen, gleichfalls noch 
in bedeutenden Höhen, so nach Pruckner auf dem Ramme des Dschebel 
*Okräh. Die zahlreichen von Russeqqer gesammelten Fossilien sind 
leider einer sorgfaltigen Bearbeitung bisher nicht unterzogen worden, 
die Fossilliste von Ainsworth ') aber ist für den Zweck einer genaueren 



1) Ainsworth: 1. c. p. 301. Diese Fossilien stammen aus dem obersten Horizont 
der Tertiärbildungen von Antiochia und gehören vielleicht einer jüngeren Epoche 
als dem Miocän an, dem jedoch jedenfalls der bei weitem wichtigste Antheil der 
Ablagerungen des Orontesthales zufallt. Bei Antiochia finden sich ausserdem 

Diener. Libanon. 26 
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Alterebestiinmuug kanm zu verwerthen. Vor einigen Jahren wurde 
indessen ; wie ich einer freundlichen Mittheilung des Herrn Custos 
Th. Füchs entnehme, von Dr. Luschan neuerdings eine grössere 
Petrefactensuite in der Umgebung von Autiochia gesammelt und dem 
k. k. Hof- Mineralien -Cabinet in Wien übermittelt. Die Fossilien, 
unter welchen Pecten laüsaimtia und Pecten caralitanus Menegh. vor- 
herrschen^ stammen aus einer dem Leithakalke des Wiener Beckens 
petrographisch sehr ähnlichen Bildung und spricht die Fauna nach 
der Ansicht des Herrn Dr. Fuchs fllr jüngeres Miocän. 

Der miocänen Ablagerungen bei Tripolis wurde schon in dem 
ersten Abschnitte dieses Buches gedacht. Die Glypeastridenkalke des 
Berges Taräbul (718 w Mansell) haben, wie dies an der bezeichneten 
Stelle ausfUhrlich beschrieben wurde, an den Störungen des Gebirges 
Antheil genommen und ist sonach die Entstehung der bedeutendsten 
Dislocationen, von welchen jene Theile des Libanon betroflfen wurden, 
keinesfalls in eine ältere «Epoche als das obere Miocän zu verlegen. 
Voraussichtlich dürften die Tertiärbildungen des Dschebel Tarabul als 
Aequivalente der ersten Mediterranstufe zu betrachten sein, doch scheinen 
mir die diesbezüglichen Mittheilungen von Fraas nicht ausreichend, 
um eine derartige Vermuthung zur Gewissheit zu erheben. 

In dem ganzen Gebiete der Jordanspalte im engeren Sinne, den 
Plateaurücken von Palästina und des Transjordanlandes, dem unteren 
Ror, der 'Araba und dem Gebirge Seir sind marine Schichten miocänen 
oder noch jüngeren Alters bisher nirgends nachgewiesen worden. 

Um so auffälliger ist die Thatsache, dass mitten in der palmy- 
renischen Wüste auf der Ostseite des Libanon und Antilibanon eine 



limnische Bildungen, welche auf einen ehemaligen grösseren Umfang des Sees 
von Antiochia schliessen lassen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass es sich hier 
um Ablagerungen der leyantinischen Stufe handelt, die in Kleinasien und dem 
griechischen Archipel eine so weite Verbreitung besitzt. Diese limnischen Schichten 
reichen an den Ufern des Sees bis zu einer Höhe von 365 Fuss. Am Ausgange 
derselben gegen das Orontesthal sollen sich brakische Bildungen einschalten. 
Die Frage der Beziehungen zwischen diesen verschiedenen Gliedern der Tertiär- 
formation ist eine ganz offene und sind neuere Untersuchungen in dieser Richtung 
sehr wünschenswerth. 
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Scholle von marinen TertiMrbildungen erscheint, deren Fauna den Cha- 
rakter derjenigen des unteren Pliocän von Corfu trägt. 

Die Art ihres Auftretens an dieser Stelle ist in mehrfacher Be- 
ziehung höchst merkwürdig. 

Während die marinen Sedimente des unteren Pliocän zu beiden 
Seiten des Apennin und im Gebiete des jonischen Meeres grosse Ver- 
breitung besitzen ; sind sie im östlichen Mittelmeerbecken bisher nur 
an sehr wenigen Orten bekannt geworden. Sie bilden hier einen 
Saum entlang der Küste des heutigen Morea und dringen in einzelnen 
Buchten, den jetzigen Niederungen und Flussthälem folgend, auch in 
das Innere der Halbinsel ein. Einschwemmungen von Meeresconchylien 
in die levantinischen Schichten von Megara lassen femer erkennen, 
dass ein schmaler Golf entlang der Ostküste von Lakonien und Argolis 
in den Meerbusen von Aegina eindrang. Ob die Congerienschichten 
von Kalamaki auf dem Isthmus von Korinth und die Gardienschichten 
von Livonates in Lokris gleichfalls Aequivalente des unteren Pliocän 
darstellen, erscheint nach Neumayr*) zweifelhaft. Gewiss ist jedoch, 
dass jener Meeresarm keine der kykladischen Inseln erreichte, da auf 
denselben allenthalben nur die vielfach in ansehlicher Mächtigkeit 
gegen das Meer hinausstreichenden limnischen Bildungen der levan- 
tinischen Stufe angetroffen werden. In gleicher Weise steht es fest, 
dass der weitaus grösste Theil von Mittelgriechenland während der 
älteren Pliocänzeit vom Meere frei blieb, wie dies durch das Auftreten 
von Paludinenschichten in dem oberen Horizont von Livonates, von 
Melanopsidenschichten auf Megara, bei Daphni, Eleusis und in Aetolien 
erwiesen wird. 

Auch in das Gebiet des heutigen levantinischen Meeresbeckens 
erstreckte sich zur Zeit des unteren Pliocän ein langer, schmaler Golf, 
der südlich von Kreta und der kleinasiatischen Küste vorüberzog und 
dessen Sedimente auf Cypern constatirt sind. Das ganze Gebiet des 



1) M. Neumatr: „Ueber den geologischen Bau der Insel Kos und über die 
Gliederung der jungtertiären Binnenablagerungen des Archipels"*. Denkschr. der 
kais. Akad. der Wissensch. in Wien, 40. Bd., 1879, p. 213—312. Auf diese maass- 
gebende Arbeit sei bezüglich aller näheren Details und Literaturangaben verwiesen. 

26* 
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nordägäiBchen Meeres bildete mit Rleinasien und der Balkanhalbinsel 
eine zusammenhängende Festlandsmasse, auf welcher die Binnen- 
ablagerungen der levantinischen Stufe in ausgedehnten Süsswasserseeen 
sich niederschlugen. Auch die tiefe submarine Depression zwischen 
Kreta und den Kykladen existirte nach den Untersuchungen von 
Neumayr während der jüngeren Tertiärzeit noch nicht und jener öst- 
liche Arm des älteren Pliocänmeeres zog an dem südlichen Ufer von 
Kreta vorbei, ohne die Insel zu berühren, deren Süsswasserbildungen 
steil gegen die Küste abbrechen. 

In ähnlicher Weise muss dieser Golf im Süden einen ausgedehn- 
ten Landrücken bespült haben, der einem sUdägäischen Festlande an- 
gehörte, da das vollständige Fehlen aller marineu Sedimente der 
pliocänen Epoche in Nordafrika der Ansicht Nbumayr's zufolge, kaum 
eine andere Deutung zulässt. 

Dagegen sind auf Cypem durch Gaudry M an mehreren Stellen 
marine Bildungen pliocänen Alters nachgewiesen worden, von welchen 
die Kalke und Mergel von Platanisso, Ghilanemo und Caleburnu dem 
unteren, die Sande und Kalke von Nikosia, Pera, Bogasi, Pyla, Mau- 
rospilios und Lamaka dem oberen Pliocän angehören sollen. Es scheint 
sich sonach das Vorkommen von unterem Pliocän auf den District 
Carpas, die Nordostspitze der Insel, zu beschränken. 

Während die bisherigen Beobachtungsthatsachen die Annahme 
nahelegten, dass das ältere Pliocänmeer mit seinem östlichen Ende 
nicht über Cypem hinausgegangen sei, erfahren jene Vorstellungen 
durch die Auffindung der marinen Tertiärbildungen zwischen et-Ttjäz 
und el-Forklus eine wesentliche Modificirung. Den Beobachtungen an 
jener Localität zufolge muss die Ausbreitung des Meeres gegen Osten 
um ein Erhebliches beträchtlicher gewesen sein. Ein schmaler Meer- 
busen, etwa jenem von Korinth vergleichbar, erstreckte sich durch die 
Lücke zwischen dem Libanon und dem Dschebel el-'An§arieh in das 
Senkungsfeld von ^om9 und noch über dieses hinaus bis in die pal- 



^) Gaudry: „Geologie de Tlle de Chypre**, 1. c. p. 214 ff. Im Inneren der 
Insel ist das untere Pliocän durch Süsswasserbildungen der levantinischen Stufe 
vertreten. 
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myrenische Wüste. Allein weder in das Depressionsgebiet der Befe&'a, 
noch in die Region der Jordanspalte sind Dependenzen dieses pliocänen 
Golfes eingedrungen. 

Ist das Anftreten mariner pliocäner Bildungen inmitten der pal- 
myrenischen Wüste, 150 im von dem heutigen Ufer der Bai von 
Dschun *AkkSr entfernt, an und für sich eine überraschende That- 
sache, so wird dieselbe noch auffallender durch den Umstand, dass 
jene Ablagerungen zwischen et-Tfjaz und elForklus in einer Höhe von 
circa 650 w über dem heutigen Spiegel des mittelländischen Meeres 
liegen. 

Allerdings trifft man im westlichen Mittelmeerbecken, an den 
Abhängen des calabrischen Apennin die marinen Schichten des unteren 
Pliocän in noch bedeutenderen Höhen. Hier greifen, wie Seguenza ') 
gezeigt hat, die Bryozofenkalke des „Zancleen" mit den hangenden 
jüngeren pliocänen Meeresbildungen über alle vorhergehenden Stufen, 
sowie über die Schichtköpfe älterer Sedimentgesteine hinweg und 
steigen auf dem Rücken des Aspromonte bis zu 1200 m Meereshöhe 
an. Allein hier liegt das Pliocän in einem gefalteten Kettengebirge 
und SuESs,^) der die gleichen Ablagerungen an den Ufern des joni- 
schen Meeres bei Gerace ebenfalls bis in beträchtliche Höhen hinauf 
verfolgte, neigt sich diesen Beobachtungen zufolge der Annahme zu, 
dass jene Schichten durch eine spätere Bewegung des Gebirges in 
ein solches Niveau emporgetragen worden seien. 

Ob die Nulliporenkalke von Dulcigno dem unteren Pliocän oder 
einer älteren Epoche angehören, ist nach Tibtzb^) nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden. Die von Stur ^) als miocän gedeuteten Nulliporen- 



1) Seguenza: „La formazione terziaria nella provincia dl Reggio". Atti 
Acad. lincei, 1880, ser. 3, VI, p. 169, 175. 

2) SuEss: „Das Antlitz der Erde**, I. Bd., p. 427; vergl. auch Fuchs in den 
Sitzungsber. der kais. Akad. der Wissensch. in Wien, LXVI. 

3) Tibtze: „Geologische Uebersicht von Montenegro**. Jahrb. der k. k. geol. 
Reichsanstalt, XXXIV, 1883, p. 66, 67 und 87. 

*) Stur: „Tertiärpetrefacten der Insel Pelagosa in Dalmatien**. Verh. der 
k. k. geol. Reichsanstalt 1874, p. 391. 
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kalke von Pelagosa sind nach den Mittheilungen Sf ache's *) als Aequi- 
valente des oberen Pliocän von Tarent anzusehen. So treflfen v^ir erst 
auf Corfu und Zante wieder zweifellose Bildungen unterpliocänen Al- 
ters und zwar, wie Fuchs 2) gezeigt hat, ebenfalls in betiUchtlicher 
Höhe bei stark gestörter Lagerung. 

Eine grosse Verbreitung gewinnen, wie schon erwähnt, pliocäne 
Bildungen auf Morea. Püillon de Boblayb und Virlet •^) haben eine 
ausführliche Beschreibung derselben geliefert. Die pliocänen Schichten 
ziehen nach den Darstellungen jener Beobachter in einem schmalen 
Saume dem Golf von Korinth entlang am Fusse der Berge von Achaia 
bis zu einer Meereshöhe von 300 m am Abhänge des Gebirges Votdia. 
Sie setzen den Isthmus von Korinth zusammen, finden sich auf Aegina, 
Platia, Eleusa und der Halbinsel Methana, fehlen jedoch an der Küste 
von Argolis mit Ausnahme der nächsten Umgebung von Nauplia, wo 
ein schmaler Streifen im Niveau des heutigen Mittelmeeres liegt. Da- 
gegen ist ihre Entwicklung in Lakonien eine sehr bedeutende und 
steigen sie hier an den Quellen des Eurotas in Folge jüngerer N.— S. 
verlaufender Störungen bis zu 500 wi Höhe an. In Messenien bedeckt 
das Pliocän das Plateau zwischen Navarin und Coron, bildet an dem 
westlichen Abhang des Taygetos einen Streifen, der bei Andruvitza 
die Höhe von 500 m erreicht, und eine breite Zone entlang der Küste 
von Messenien, die nur auf eine kurze Strecke von dem Bergland 
Triphyliens unterbrochen, über einen grossen Theil von Elis und Pi- 
satis sich ausdehnt. 

Im grossen Ganzen bezeichnet ein den Umrissen der Kttste fol- 
gender Gürtel, dessen oberer Rand sich selten mehr als 300 wi über 
das heutige Niveau des Meeres erhebt, die Verbreitung des marinen 
Pliocän in Morea. Wo das jüngere Tertiär in grösserer Höhe erscheint, 



') Stäche: „Geologische Notizen über die Insel Pelagosa". Verh. der k. k. 
geol. Reichsanstalt 1876, p. 123. 

') Fuchs; „Die Pliocänbildungen von Zante und Corfu*. Sitzung^ber. der 
kais. Akad. der Wissensch. in Wien, LXXV, 1877, Märzheft. 

3) P. DE BoBLAYE ct Virlet; „Expedltion Bcientifique de Mor6e", t II, 
2e partie, Paris, 1833, p. 2U flf. 
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dürfte dieB auf Rechnung postpliocäner Störungen zu setzen sein. Die 
von DB BoBLAYB Und ViKLBT mitgetheiltcn Fossillisten geben keinen 
Anhaltspunkt; ob neben dem unteren Pliocän auch noch die jüngeren 
Pliocänbildungen von Kos und Rhodus in den Tertiärablagerungen des 
Peloponnes vertreten seien. Doch ist diese Möglichkeit keineswegs 
ausgeschlossen und muss daher vorläufig die Frage noch offen gelassen 
werden, ob es in der That die Schichten des älteren Pliocän sind, 
welche im Eurotasthaie und bei Andruvitza zur Höhe von 500 m 
emporgetragen wurden. 

Auch auf Cypem hat, wie Gaudry berichtet, das untere Pliocän 
des Districtes Garpas beträchtliche Störungen erlitten. Das Uebergreifen 
der jüngeren Pliocänbildungen über den südlichen Theil der Insel und 
ihr Fehlen an der Nordseite derselben hat schon vor mehreren Jahren 
Nbumayr zu der Vermuthung veranlasst, dass der nördliche Gebirgszug, 
die Fortsetzung der Amanus-Kette des syrischen Taurus, bereits vor 
Beginn der Ausbreitung des jüngeren PUocänmeeres seine heutige 
Gestalt erhalten habe. 

Wo immer v^ir im Gebiete des heutigen Mittehneeres marine 
Ablagerungen des unteren Pliocän in bedeutenden Höhen antreffen, 
finden sich dieselben in gestörter Lagerung und in Gebirgstheilen^ 
welche noch in postpliocäner Zeit Bewegungen ausgesetzt waren. 

Eine ähnliche Erklärung erscheint für das Vorkommen des unteren 
Pliocän in der palmyrenischen Wüste nicht statthaft, sobald man den 
Standpunkt jener Auffassung in ihrer ganzen Strenge acceptirt, derzu- 
folge nach aufwärts gerichtete Verticalbewegungen in Horstgebirgen 
vollständig ausgeschlossen werden. Das pliocäne Meer ist in Mittel- 
Syrien durch das Defilä des Nähr el-Kebtr in das Gebiet von l^om^ 
eingedrungen imd hat den Rücken des Dschebel Sflwän, die tektoni- 
sehe Fortsetzung des nördlichen Antilibanon, überstiegen. Der tiefste 
Punkt dieses Rückens aber erreicht bei el-Forklus noch immer eine 
Höhe von 691m. Man würde unter der obigen Voraussetzung somit 
consequenter Weise zu der Annahme gelangen, dass der Spiegel des 
unterpliocänen Meeres wenigstens 700 m über dem gegenwärtigen 
Niveau des mittelländischen Meeres gestanden haben müsse. Diese 
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Ziffer repräsentirt aber beinahe den vierten Theil der Gesammthöhe 
des Libanon. 

Ob die Annahme^ dass der Spiegel des älteren Pliocänmeeres 
wirklich um 700 wi höher lag als jener des heutigen Mittelmeeres, mit 
den tibrigen Beobachtungsthatsachen an den Küsten des südöstlichen 
Europa in Einklang zu bringen sei^ wage ich nicht zu entscheiden. 
Immerhin kann ich es nicht unterlassen^ auf gewichtige Gründe hin- 
zuweisen^ welche gegen die Wahrscheinlichkeit einer solchen Annahme 
sprechen dürften. 

Die Thatsache, dass weder in das Gebiet der Jordanspalte, noch 
in jenes der kleinasiatischen Küsten und des griechischen Archipels 
Theile dieses älteren Pliocänmeeres eingedrungen sind, könnte durch 
die Voraussetzung der Existenz eines pliocänen Landrückens erklärt 
werden, der jenen Meeresarm in einer Höhe von mindestens 700 m 
im Norden und Süden begrenzte und von den tiefer gelegenen Binnen- 
districten schied. Dass an dem westlichen Abhang des Libanon, wo 
miocäne Bildungen dem älteren Gebirge auflagern, nirgends Spuren 
einer pliocänen Meeresbedeckung sichtbar sind, dürfte vielleicht auf 
Rechnung der Denudation zu setzen sein. In gleicher Weise wäre das 
Fehlen derselben in den höheren Gebirgstheilen von Cypern zu deuten. 
Dagegen lassen sich die pliocänen Ablagerungen von Morea wohl nur 
sehr schwer in den Rahmen einer derartigen Erklärung einfügen. Die 
Höhe der alten Fluthmarken des tertiären Meeres, die nach de Boblatb's 
Schilderungen als ein förmlicher „Gordon litoral*" die Halbinsel um- 
ziehen, beträgt hier mit einer grossen Regelmässigkeit 200 — 300 m, 
und wo pliocäne Schichten in höherem Niveau sich finden, wie bei 
Andruvitza oder im Eurotasthaie, sind dies locale Ausnahmen, die 
späteren Störungen des Gebirges zugeschrieben werden müssen. Er- 
geben aber die Untersuchungen im Peloponnes eine Ueberhöhung des 
heutigen Wasserspiegels im mittelländischen Meere während der 
Pliocänzeit um 300 m, so stimmt die Voraussetzung, dass das ältere 
Pliocänmeer an der* Küste von Syrien 700m über dem gegenwärtigen 
Meeresniveau gestanden sei, mit dieser Schlussfolgerung in keiner 
Weise überein. 
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Es scheinen mir daher gewichtige Gründe für die Annahme vor- 
handen, dass die pliocänen Bildungen der palmyrenischen Wüste sich 
nicht in ihrem ursprünglichen Niveau befinden, sondern erst durch spätere 
Bewegangen in ihre gegenwärtige Position gelangt seien. 

Es stehen aber diese Schlussfolgerungen mit der von mir ver- 
tretenen Auffassung über die Bildung von Zvnllingshorsten durchaus 
im Einklang. Dementsprechend möchte ich in der That die Entstehung 
des Libanon und Antilibanon in ihrer ersten Anlage auf die Anspannung 
einer oder mehrerer Wölbungen von grosser Amplitude durch allseitige 
Stauchung zurückführen, deren Kuppeln an fächerförmig sich theilenden 
Dislocationen in einzelne Schollen zertrümmert wurden, die der Schwer- 
kraft folgend, in langen Streifen zu ungleicher Tiefe abgesunken sind. 
Gleichzeitig mag bei diesem Vorgang die Bildung eines mit vulcanischem 
Magma erfüllten Hohlraumes, einer „Macula" im Sinne von Dutton, 
bewirkt worden sein, deren Laven zwischen den zusammenbrechenden 
Schollen an Sprüngen und Spalten zu Tage traten. 

An welcher Stelle das ältere Pliocänmeer durch das syrische 
Küstengebirge in die Region der Palmyrene eingedrungen ist, wissen 
wir nicht. Nach dem heutigen Belief des Landes sollte man vermuthen, 
dass es durch das Defil6 des Nähr el-Keb!r sich nach Osten hin aus- 
gebreitet habe. Allein das pliocäne Relief von Syrien war muth- 
maasslich ein von dem gegenwärtigen sehr verschiedenes und lehrt 
uns gerade das Vorkommen mariner Pliocänbildungen in beträchtlicher 
Höhe, dass ein grosser Theil jener Bewegungen, durch welche das 
Gebirgssystem des Libanon seine heutige Gestalt erhielt, sich erst nach 
Ablauf der älteren Pliocänzeit vollzogen habe. 

Schwieriger fällt es, nach den vorliegenden Erfahrungen das 
Alter der Jordanspalte genauer zu präcisiren und fehlt in dieser Hin- 
sicht vorläufig noch eine sichere Grundlage, aus welcher diesbezügliche 
Ergebnisse abgeleitet werden könnten. 

Fraas ') war im Jahre 1867 nach seinem ersten Aufenthalte im 
Orient der Ansicht, es sei „die ganze Jordanspalte mit der Versenkung 



1) Fraas: „Aus dem Orient", l. Th., p. 73. 
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des Todten Meeres älter als die Ablagerung des Tertiärs, das in der 
ganzen Gegend vom Libanon bis nach Egypten fehlt". Allein er selbst 
scheint später von dieser Auffassung zurückgekommen zu sein, ^) da 
er in seinen Mittheilungen aus dem Jahre 1878 die Bildung der Meeres- 
küste und der Jordanspalte und die Bildung des syrischen und trans- 
jordanischen Gebirges als ein geologisch gleichzeitiges Ereignis bezeichnet, 
das „in die Zeiten nach Ablagerung des Eocängebirges und der älteren 
Miocäne fällt, d. h. in die Zeit der jüngeren Miocäne". 

Hält mau dieser Auffassung die Darstellungen von Lartet und 
HuLL gegenüber, so ergeben sich filr die Bestimmung des Zeitpunktes 
der Entstehung der Jordauspalte die nachfolgenden Thatsachen. 

Die jüngsten marinen Bildungen in Palästina und dem peträischen 
Arabien sind, von dem dünnen Saume der quartären Strandterasseu 
abgesehen, Nummulitenkalke, die von den tieferen Kreidebildungen 
nur schwer getrennt werden können und wohl der eocänen Epoche 
angehören. Seit der Eocänzeit ist nach den übereinstimmenden An- 
gaben von Lartet und Hüll die Schwelle zwischen der *Araba und 
dem Wädi el-'Akabah ebensowenig als das Plateau von Judäa jemals 
wieder vom Meere überschritten worden. Allerdings bleibt bei der 
Verwertliung dieser Beobachtung die Fehlerquelle zu berücksichtigen, 
dass derartige jüngere Ablagerungen durch spätere Denudation entfernt 
worden sein könnten. In dieser Hinsicht glaube ich jedoch auf die 
Bemerkung Nbumayr's verweisen zu dürfen, dass das vollständige 
Fehlen jüngerer mariner Bildungen in einem so weiten Gebiete nicht 
wohl auf solche Weise zu erklären sei, nachdem die leicht zeretörbaren 
Absätze des Todten Meeres allenthalben von der Denudation bewahrt 
blieben. Auch den Einwurf, dass derartige Ablagerungen der Auf- 
merksamkeit der bisherigen Beobachter entgangen sein könnten, halte 
ich nicht für beweiskräftig, da in Palästina sowohl als im peträischen 
Arabien ausgedehnte Territorien bereits wiederholt von namhaften 
Forschern begangen wurden. Die Möglichkeit einer zukünftigen Ent- 
deckung derartiger Sedimente soll damit selbstverständlich keineswegs 



') Feaas: „Geologische Beobachtungen am Libanon", p. 2. 
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geläagnet werden. Die Wahrscheinlichkeit ist aber eine so geringe, 
dass man dieselbe meiner Ansicht nach kanm in ernste Erwägung wird 
ziehen dtlrfen. 

Am Ausgange des Wädi Rarandel in die Thalsenke der *Araba liegt 
nach Lartet^) eine Scholle von abgesunkenem Nummulitenkalkstein. 
Dies würde darauf hindeuten, dass die Bildung dieses Theiles der Jordan- 
spalte keinesfalls in eine ältere Periode als das Eocän zurückreicht. 

Es hat femer Lartet gezeigt, dass das Todte Meer und ebenso 
auch das untere Ror und der See von Tiberias von jungen AUuvionen 
umgürtet sind, die bis zu beträchtlicher Höhe (nach Lartet circa 
100 wj, nach Hüll bis zu 700 englische Fuss) an den Abhängen zu 
beiden Seiten des Grabens emporsteigen. Es sind dies die ^D6p6ts de 
Lisän". Für die Beurtheilung der Frage nach dem Alter der Existenz 
des Todten Meeres als geschlossener Binnensee erscheint namentlich 
die Thatsache von Bedeutung, dass Hüll im Gegensatze zu der Auf- 
fassung von Lartet in Bezug auf das Alter der Salzformation des 
Dschebel Usdfim den Nachweis erbringen konnte, dass jene Bildung 
keineswegs der Kreide angehöre, sondern ebenfalls gleich den „D6p6ts 
de Lisän" einen Niederschlag der Dissociationsproducte des Todten 
Meeres aus einer Epoche darstelle, in welcher das Niveau des Sees 
um beiläufig 700 Fuss über dem heutigen Spiegel desselben gelegen 
war. Die Triftigkeit der Angabe von Hüll, der den Dschebel Usdüm 
bestieg, während Lartet den Gipfel desselben nicht erreichte, scheint 
mir nach der überzeugenden Darstellung des ersteren Beobachters 
nicht zu bezweifeln.^) Mit diesem Nachweis aber fällt das gewichtigste 
Argument gegen die Annahme der Existenz des Todten Meeres als 
ein geschlossener Binnensee ia vortertiärer Zeit. 

Lartet hat femer aus der Thatsache, dass in den „Depots de 
Ltsan'^ keine Spur von vulcanischen Gesteinen sich findet, den Schluss 
gezogen, dass der Einbrach des Todten Meeres und die ganze Serie 
der AUuvionen desselben älter sei als die Eruptionen der Basalte auf 



^) Labtet: »Exploration g6ologique de Ia mer Morte", p. 161. 
2) Hüll: pPhysical geology ofWestem Palestine etc.", p. 82 £F. und „Mount 
Seir", p. 184. 
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der Ostseite des Todten Meeres and im Dschölän. Es sind jedoch, 
wie bereits in dem ersten Abschnitte dieses Baches aaseinandergesetzt 
wurde, innerhalb jener Eraptionen zwei Phasen valcanischer Thätig- 
keit za anterscheiden. Von diesen scheint die zweite noch in geo- 
logisch sehr jnnge Perioden fortgedaaert za haben. Für die Alters- 
bestimmung der ersten fehlt uns dagegen jeder Anhaltspunkt und 
wissen wir nur durch Noetlino's Beobachtungen im DschöläU; dass 
daselbst die ältesten Laven noch das Senon überlagern. 

Das Pliocänmeer ist nicht in die. Jordanspalte eingedrungen. Es 
kann indessen diese Thatsache ebensowohl durch die Annahme eines 
Landrückens unweit der heutigen Küste von Galiläa als durch die 
Voraussetzung erklärt werden, dass die Jordanspalte jünger sei als die 
marinen Tertiärablagerungen in der palmyrenischen Wüste. 

Wir müssen uns somit auf die Gonstatirung der Thatsache be- 
schränken, dass die Entstehung des Grabens der Jordanspalte keines- 
falls einer früheren Epoche als dem Eocän angehören kann. Den Zeit- 
punkt jenes Ereignisses näher zu präcisiren, lässt jedoch die Dürftig- 
keit des vorliegenden Materials an Beobachtungsthatsachen nicht zu. 

Als den jüngsten Theil des östlichen Mittelmeerbeckens fasst 
Neümayk ^) die Region im Norden von Pelusium auf. Die geologische 
Geschichte derselben steht aber mit derjenigen des Bothen Meeres in 
naher Beziehung und ich wage es nicht, in dieser durch eine Beihe 
zum Theile noch räthselhafter und unaufgeklärter Erscheinungen com- 
plicirten Frage ein Urtheil abzugeben. Da indessen, wie Fraas, 
Labtet, Nbumayr und Suess übereinstimmend hervorheben, die ganze 
Küste von Palästina keine Spur von tertiären Mediterranbildungen 
trägt, so ist auch dieser Einbruch wohl in der That flir sehr jung 
zu halten, „fHr wohl ebenso jung als die Eröffnung des Aegäischen 
und des Schwarzen Meeres". 



J) Neümayr: „Ko8**, 1. c. p. 273 £F. und „Zur Geschichte des östlichen Mittel- 
meerbeckens**, Virchow und HoltzendorflTs Sammlung gemeinverst. wissensch. 
Vorträge, 1882, Heft 392. 
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